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Wilhelm Trübner 
& Don Benno Rüttenauer e 

ine der jchönjten Errungenschaften der 
(F modernen Stunjtbewwegung tft dieje: die 

Künftler dürfen heute mit einen ge- 
bildeteren SPublifum rechnen alS vor zwanzig 
und dreißig Sahren. Wie die Augen der 
Maler, fo find auch 
die Mugen des Buz 
blifumă heute fei= 
ner. Die Yahl derer, 
die in einem Bilde 
nach nur malerijchen 
Qualitäten fuchen, 
it Schon febr grop. 
Aug Die groben 
fünftlerischen Effefte 
tun es nicht mehr 
allein. Mean darf 
jest leife jein, und 
gerade den Schrei= 
ern verjchließen die 
Kunftwandrer das 
Ohr. Das Bublifum 
ijt b18 zu einem ziem= 
ih weiten Grade 
Ichon erzogen. 

Das vielberufene 
Wort Vart pour 
Part îjt nur nod 
für die ein Unfinn, 
die cs mit Gewalt 
mißverjtehen twol= 
len. Natürlich ift die 
Kunft nicht ihrer 
jelbjt willen da, fon= 
dern des Menjchen 
wegen; 

Wilhelm Trübner. 
aber Vart © 

  
(Mad einer Aufnahme des Ateliers 

Gebrüder Birjd in Karlsruhe i. B.) Eg 
Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember 1909. 99 

pour homme, daS braucht eben nicht exit 
ausgejproden zu werden. Die Formel jat 
eine biltorifche Bedeutung. Sn früheren 
Nunftepochen war die unit dienend: fie diente 
der Stirche und diente den Großen der Erde; 

ihre immanente und 
aljo in Wahrheit hei- 
figjte Bejtimmung 
ivar, wenn auch fei= 
neswegs verfannt, 
doc) mehr oder 
weniger verjchleiert 
durch) Aufgaben und 
Biere, die ihr von 
außen gejtellt twur- 
den. Das Wort art 
pour lart fonnte 
damals niemandem 
auf die Lippen fom= 
men. Dann find 
aber nach und nad) 
die mächtigen SBa= 
trone der Sunft ver= 
armt oder haben 
aus andern Grün 
den der unit den 
Laufpaß gegeben, 
und die unit ijt 
gunăchit mit ver- 
arnıt, zuerit äußer= 
ft, vielfach auch in= 
nerlih. Sie mußte 
lernen, auf eignen 
Süßen zu stehen. 
Eine Schwere Krifis 
für fie. Sie lernte
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e3 unter geivijjen Bonen leichter, unter an= 
dern unendlich Jchiver. Da griff jte denn nach 

Krücfen, als ba find: Philojophie und Moral, 
Poejte und Wiljenfchaft, und noch verdächti- 
geren Vebifeln. Je jchiwächer die Hunt war, 
deito nötiger fielen ihr diefe Kirüden; und je 
mebr jie jich ihrer bediente, dejto unmöglicher 
wurde es ihr — fluchvoller Zirkel! —, in fi 
jelbjt zu erjtarfen, um ihr Wejen nicht in 
zufälligen Begleitwirfungen zu fuchen, und 
die ihr inneivohnende eigenjte Bejtimmung im 
Auge zu behalten, nämlich: vor allem Kunft 
zu fein, allein als Kunft ftarf zu jein, als 
Kunjt vollfommen zu fein — auf die Gefahr 
bin, nichts zu fein als Stunft, was eben mit 
der Gormel art pour l’art gemeint ift. 

Dieje Forderung: daß die unit eben 
Kunft jet und was damit gejagt ijt, wird 

  
Wilhelm Trübner: In der Hire. 1869. 

ELLLEILLLLELSSLPLELRE 

heute wieder in weiteren Streijen werjtanden 
— ein ungeheurer Fortjchritt. 

srüher war's nicht jo. Gerade die Gebil- 
deten waren da die Schlimmjten. Das Ver- 
hältnis befonders unjrer Dichter zur bilden- 
den Kunft war ein abjolut laienhaftes. Selbit 
die Bejten, die fich jelber einer weitgehenden 
dilettantischen Bejchäftigung mit der unit 
bingaben — nomina sunt odiosa —, machten 
faum eine Ausnahme. Die Aithetifer von 
sach aber verwirrten und verirrten mehr, als 
daß fie. aufflärten. Diefe „Verwirrung der 
Kunftbegriffe” charafterijiert ein Künftler aljo: 

„Katürlich liegt der Wert eines Sunit- 
werfs in dem darin fich äußernden Geiit. 
Der fünftleriiche Geilt ijt aber ganz etwas 
andres al3 das, was der Laie ich Darunter 
porjtellt. Immer fucht der Laie den Geiit 

   
(Eigentum der Großherzogl. Kunjthalle in Karlsruhe.)
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    Wilhelm Trübner: Mädchen auf dem Kanapee. 1872. (Eigentum der Nationalgalerie in Berlin.)     

da, wo er nie jein fann, und findet ihn 
deswegen nicht. 

„Wenn aber der Wert eines Nunjtwerfs 
nur in der fünjtleriichen Darjtellungsweije 
liegt, jo muß notiwendigerweije in diejer auch) 
der fünjtleriiche Geift enthalten ein. Beim 
afademifch populären Kunstwerk liegt der 
Geijt immer im Gegențtand, teil das afa= 
demische Können für Ţic allein feinen Wert, 
alfo auc) feinen Seit hat und folglich darauf 
angeiviețen ijt, den geijtigen Wert ganz allein 
vom Gegenjtand zu beziehen. Dem fünjt- 

ferijchen Geift, den der Laie nicht erfennt 
und deswegen alS gar nicht vorhanden be- 
trachtet, jteht der vom Laien jo hochgejchäßte 
unfünftlerifche Geift gegenüber, nämlich der 
aus andern Gebieten — Boefie, Gejchichte, 
Mimik uw. — entlehnte Öedanfeninhalt ...“ 

Diefe Säße jtammen von feinem Gerin= 
geren als von Wilhelm Trübner jelbft. Der 
große KNünftler hat jich nicht gejcheut, unter 
die Kunftfchriftitellev zu gehen. Er, der 
nebjt feinem Freunde Leibl durch fein Werf 
al3 Maler mehr denn irgendeiner die abjo- 

29"
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Iute Kunst (innerhalb feiner perjönlichen ren: 
zen; fo jteghaft wieder zu allgemeinerer Wert- 
Ihäßung gebracht und damit zur Klärung 
der Nunftbegriffe mehr beigetragen hat als 
die glänzenditen Erjcheinungen der Zeit, wollte 
auch noch im Wort jein Scherflein — eigent= 
lich ijt’8 eine gewichtige Goldmünze — bei= 
jteuern und feine Pflicht auch da noch tun, 
two fie niemand von ihm verlangen fonnte. 

Seine Betrachtungen über „Die Berivir- 
rung der Hunftbegriffe” find aber auch ein 
jeltenes Büchlein, das, zufammen mit jeinem 
Merk als Maler, unter die eriten Faktoren 
gerechnet werden muß, die an der fortjchrei= 
tenden äfthetifchen Bildung unjrer Beit muit= 
geivirit haben. So flar und einfach und 
Ichlagend find die fünftleriichen Grundbegriffe 
in Deutjchland noch nie ausgejprochen wor= 
den. Die Gegenjäße von philofophiich-poett- 
Icher Spee und fünjtlerifcher Idee, von afa= 
demilch-fonventioneller und rein fünjtleriicher, 
von deforativer und monumentalev Malerei 
find mit einer jolhen Schärfe und PBrägnanz 
und zugleich mit jo einfachen, gemeinver- 
Itändfichen Worten definiert, daß es eine 
wahre Luft ist, zu lefen, und eine wahre Luft, 
zu lernen. Denn das tilt vor allem ein Büch- 
fein, au$ dem man auch als Laie viel lernen 
fann, und niemand, der Trübners NWlalerei, 
ja der überhaupt gute Malerei verjtehen ler- 
nen till, wird diefe Schrift ungelefen lafjen.” 

Wie fein großer verjtorbener Freund Wil- 
beim Leib! ift Wilhelm Trübner als Maler 
— und Gott weiß, wie jehr ibm das beim 
Bubliftum gefchadet hat — bis zur Ängitlich- 
feit unliterarifch, d. b. er ijt in feiner Malerei 
nie don etwas Gelejenem, immer nur von 
einem Gejchauten ausgegangen und hat jtet3 
jeden Gegenjtand vermieden, dev auch ein 
fiterarifcher Gegenftand fein fünnte oder gar 
ausichließlich ein folder fein darf. Seine 
Malerei hat nie etwas aus der Literatur 
geholt, und Die Yiteratur wird nie in feiner 
Malerei etwas für fich finden. Ja, es liegt 
gerade Darin ein großer Teil jeiner funjtz 
pädagogischen Bedeutung. Um fo interejjan- 
ter, fat möchte man jagen, um fo pifanter 
it e8, daß gerade diejer Trübner die Lite- 
ratur auf ihrem eignen Gebiet bereichern 
mußte Er bat nämlich nicht nur in der 
genannten Streitjchrift äußerjt verdienjtvolle 

* Sept enthalten in „Berfonalien und Brin- 
zipien“.. (Berlag von Bruno Caffirer, Berlin.) 

Beiträge zur Maleräfthetif gegeben; wir be= 
fißen von ihm auch eine Autobiographie, die 
der Autor zwar nur „Biographiiche Skizzen 
und Erinnerungen“ nennt, die aber bei aller 
Snappbeit und Nüchternbheit, ja bei aller 
Nargheit und jchriftitellerifchen Ungerwandt- 
heit neben feinen Bildern ein Elafjiiches Denf- 
mal jeiner Berfönlichfeit bleiben wird, momit 
wahrlich nicht wenig gejagt it. Aber auch 
nicht zuviel. Die fleine Schrift wirft În 
perjönliche und bochbedeutfame Lichter auf 
hiftoriiche Vorgänge und Berjönlichfeiten wie 
Feuerbach, Canon, Yeibl, um nur diefe drei 
zu nennen, und offenbart jo ungewollt und 

ungejucht das Wejen des Schreibers felbit, 
bab fe auch durch die glänzendjten Dar- 
ftellungen aus ziveiter Hand nicht leicht zu 
verdunfeln jein wird. Man nehme nur z. B. 
diefe Schilderung Yeibls: „Leib! war her- 
fulisch gebaut, von außergewöhnlicher Körper- 
kraft und dabei bejeelt von feinjter Empfin- 

dung und dvornehmjter Denfungsart. Sein 
Kopf jah ariitokratiich dijtinguiert aus, der 
Körper bürgerlich derb und der Gang bäus 
tisch plump. Deshalb beurteilten ihn eine 
Feinde nach jeinem Gang." Wie das fnapp 
it und doch noch einer Fchalfhaften Bosheit 
Raum läßt bei aller Sachlichfeit. Das Eleine 
Ichriftitellerifche Porträt bat bei weitem nicht 
den Sarbenzauber feiner gemalten und ge 
mahnt dennoch daran. 

Sp geben Trübners trocene Notizen und 
Erinnerungen Aufjchlüffe der föftlichiten Art 
nach allen Nichtungen. 

„Nie viele meiner Kollegen jeit Dürer 
und vorher bin auch ich als Goldfchmiede 
john auf die Welt gekommen.“ Mit Diejem 

für ihn jo charafteriftiichen Yafonismus bes 
ginnt Trübner feine Biographie. Geboren 
wurde er am 3. Februar 1851 zu Seibdel= 
berg. Wenn diefer Künjtler von jtrengiter 
Sachlichkeit (fünftleriicher, nicht naturaliftiicher 
Sachlichfeit) ein Nomantifer geworden wäre, 
wie e3 etiva der Berliner Tief al3 Dichter 
war, ein Maler „mondbeglänzter Zauber- 
nächte“, jo müßte unfehlbar jeine Vaterjtadt 
oder, um mich moderner auszudrücen, das 
Nilten feiner Kindheit daran Jchuld ein. 
Wenigitens würde man jchiwerlich verfehlen, 
zwijchen diefem Milieu und feiner Romans 
tif einen bedingten Zufammenhang mit Ber 
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& Wilhelm Trübner: Junge am Schrank. 

friedigung fejtzuitellen. Sa, geiftreiche Leute 
würden zum Überfluß aus dem Datum jei 
ner Geburt wohl gar herausrechnen, daß der 
Mann aufs Haar Bin a(3 ein Sind ber 
Walpurgisnacht anzusprechen it, der roman- 
tiichen natürlich. Aber Die Natur tft mand= 
mal jchalfhaft und jchlägt unfern geijtreich- 
iten Theorien ein Schnippchen — was Trüb- 
ner in mehr als einer Beziehung von ihr 
gelernt zu haben jcheint. 

Auch um eine andre Genugtuung wird der 
nach vorbedeutungsvollen Zufammenhängen 

1872. (Eigentum der Staatsgalerie in Stuttgart.) © 

füfterne Geijt betrogen. Much die Paten- 
Ichaft Feuerbahs war für Trübner fein 
Dmen. Die Sache it desiwegen nicht ez 
niger interejjant. Vielmehr liegt auch hier 
eine höchjt pifante Yaune des Zufall vor. 
Denn nicht nur war es Anjelm Feuerbad), 
der äußerlich die Entjcheidung herbeiführte, 
daß Trübner Künftler werden durfte; bieje 
einzigartige mächtige PBerjönlichkeit wurde zu= 
gleich in gewwijjem Sinne fein erjter Lehrer 
und hat Sabre bindură in vertraulichen 
Berfehr die werdende Slünjtlerjeele feines
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Wilhelm Trübner: Der Dater des Künftlers. 1873. 

Schüßlings gewiß nicht wenig beeinflußt — 
ohne fie in ihren eignen perjönlichen Ins 
ftinften zu beirren, die alfo fchon früh jehr 
ftarf und eigenmächtig gewejen jein müfjen. 

Feuerbach hat geäußert, al3 ihm die erjten 
Berjuche Trübners vorgelegt wurden, daß 
die Sachen viel bejjer jeien als alles, was 
er jelber in diefem Alter gemacht habe. Diez 
jeg Urteil war bejtinmmend für den Vater. 
Trübner feinerjeitS gibt noch eine andre Er= 
flärung für die Nachgiebigfeit des Waters: 
die, daß Die beiden zu vergebenden Gejchäfte 
der Familie, daS Suweltergejchäft des Vaters 
und die DVerlagsbuchhandlung des (finder- 
lojen) Onfels, beveitS für feine beiden älteren 
Brüder bejtimmt waren. „ES ging mir alfo 
gleich,“ jagt er, „wie’3 einem Stünjtler von 
Nechts wegen gehen muß: ich fam zu jpät 
zur Verteilung der Welt. Dafür aber,“ fügt 
er mit dem ihm eignen Humor hinzu, „Iprac) 
mein Vater tröftend zu mir, in jeiner väter- 
lichen Güte auf feinen Geldbeutel zeigend: 
‚Sooft du fommit, er foll dir offen fein.“ 

Der junge Trübner verließ nun, jechzehn- 
jährig, das Öymnafium, defjen Lehrer er — 
was hervorgehoben zu werden verdient, da 
es bei Künjtlern nicht häufig it — nod 
heute in treuer, danfbarer Erinnerung hat, 
und bezog die Sunitichule în Karlsruhe. 
Und bier wurden gleich, was fid jpäter 
bei ihm twiederholt, weniger die ftaatlich bez 
auftragten Lehrer von bejtimmendem Eins 

Benno Rüttenmer: EELELELLLLELLLELLLELLRLL 

fuß auf ihn, als vielmehr ein Mann, der 
außerhalb der Afademie jtand, aber vom 
Handwerk der unit mehr innehatte als 
die ganze Afademie, ja, dem eine Schäbung 
und Würdigung des Handwerfs auf traditio= 
neller Grundlage zu eigen war iwie wenigen 
in jener Zeit. Diejer Mann — Hans von 
Straichiripfa hieß er von Haufe aus — 
it befannt unter dem Namen Maler Canon. 

Sein frühes Zufammentreffen und jpäteres 
intimes Verhältnis zu diefem Manne ber 
handwerklichen Tradition großen Stils war 
geradezu ein Glücsverhängnis für Trübner, 
von dem er jelber mit größter Dankbarkeit 
Îpricot. - 

68 fam da aber auch der rechte Mann 
bor die rechte Schmiede. 

Über die Bedeutung des Wortes „Hands 
iert” în diefem Bujammenbang einige Ber 
merfungen. Das Wort ijt zunächit feines- 
weg3 gleichbedeutend mit Technif. Um das 
flarzumachen, braucht man nur zu jagen: 
Techniken gibt e3 viele innerhalb desjelben 
einen Handwerks. Unter Handwerk in un= 

jerm Sinne verjteht man aber die Summe 
aller Erfahrungen durch eine lange Tradition. 
Die lebendige Tradition (Überlieferung von 
GSejchlecht zu Gejchlecht) weggedacht, und das 
Handwerk wird notwendig Prufcherei. Eine 
Starifatur von Handwerk aber wird erzielt, 
wo man, ohne in der lebendigen Tradition 
zu stehen, das Handiverf jchulmäßig nach 

  
Wilhelm Trübner: Die Mutter des Künjtlers. 1873.
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B Wilhelm Trübner: Herrenchiemjee. 1874. 

egeln lehren will wie in den (damaligen) 
Akademien. 

Der arößte Verächter das Handwerks tjt 
. ă . e 

immer der Dilettant! 
In einer Monographie über Trübner haben 

diefe Betrachtungen einen ganz bejonderen ( ganz 
Sinn. Denn ein Omen hat fid bei ibm 
bewährt. Dasjenige, das er jelber hervorz 
hebt: daß er (wenn auch vielleicht nicht jo 
ganz diveft) durch feine Geburt vom Hand» 
werk jtammt, von einem der bornebmiten und 
edeliten. Und jo gewann jein Bufammen= 
treffen mit Canon eine größere Bedeutung 
für ihn als feine frühe Befanntjchaft mit 
dem großen Feuerbach. Wodurch Feuerbach 
groß ift, das mar nicht übertragbar, wohl 
aber dag, was Canon dor andern voraus 
hatte, und wodurch er wie feiner den Gold- 
ichmiedfohn in der ihm angeborenen Gefin- 
nung bejtärfen fonnte, die jich jpäter aló ber 
Grundinftinft eines Künftlertums heraus 
jtellte. 

Nach einjährigem Aufenthalt in Starlsruhe 
ging Trübner nach München. Hier wäre er 

  
(Eigentum der Nationalgalerie in Berlin.) E] 

am liebjten gleich von vornherein „neben die 
Schule gegangen“. Denn er hatte bereits, 
wie er fich ausdrücdt, „das jichere Gefühl, 
daß der Privatunterricht und die jtetige Unter= 
weifung des Schülers durch einen jelbit- 
gewählten Meijter, wie es in großen Nunit= 
zeiten üblich war, die allein richtige Mtethovde 
jet im Gegenjag zu dem gegenwärtig herr= 
Ichenden Mafjenunterricht”. 

Auch diefe Anjchauung mag dem Adt- 
zehnjährigen im Umgang mit Canon gewor- 
den fein. Er muß fich aber doch jelber noch 
wenig gefannt haben, da er fid einen oz 
mantifer wie Wilhelm Lindenfchmitt zum 
Meifter ausfuchte. ES wurde nicht3 daraus. 
Sein Water hielt ihn allein unter den dit 
tichen der hochmögenden Staatsjchule wohl 
geborgen, und das junge Genie war zugleich 
ein „guter Fridolin“ und fügte Îi. „5% 
icheute mich auch nicht,“ bemerkt er dazu mit 
feiner Eugen Vhilofophie, „das alles tennen 
zu lernen, was in unfrer Zeit da8 Gebräuc)- 
liche ift und was meine Kollegen jowohl wie 
meine Eltern für das Nichtige hielten“.
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Ein Zufall, der abermals wie ein finger 
zeig der Vorjehung aussieht, wollte e8, daß 
gerade in Ddiefem Sahre (1869) München 
jeine bedeutendite Ausstellung erlebte, die die 
Sefchichte des Münchner Ausftellungswejens 
zu verzeichnen hat, und die vielleicht für 
Trübner, troß jeiner Jugend, ein nachhalti- 
ges Erlebnis bedeutete. Neben Canon, Bit 
tor Müller und Leibl fonnte man damals, 
gerade ein Jahr vor dem großen Siriege, 
die epochemachenden franzöfischen Meijter in 
München fennen lernen, vor allem Sourbet, 
jogar Manet. Wenn freilich Trübners Sr 
innerungen, in denen er Sourbet und Manet 
mit den Modegrößen Couture und Cabanel 
zujammen in einem tem nennt, al3 ein 
Niederichlag jeiner damaligen Eindrüce zu 
betrachten find, jo war die fünftleriiche Bil- 
dung des Sünglings no nicht reif genug, 
um das wahrhaft Bedeutende, das nachher in 
jo entjcheidender Weife Epoche machen follte, 
mit Sicherheit zu erfennen und das hohle 
Pathos daneben mit Entjchiedenheit abzu= 
lebnen. Der junge Trübner hatte noch zu= 
wenig gejehen, und es ilt wohl möglich, daß 
ibm Couture und Cabanel fogar befjer ge- 
fallen haben als der herbe Courbet. Doc) 
war der jpäter Ebenbürtige für das Starke 
und Stärkite, das dieje. Ausnahme-Ausitel- 
lung bot, gewiß auch nicht ganz blind, und 
die augenblickliche Unbewußtheit der Eindrücke 
brauchte eine nachhaltige innere Fortiwirfung 
in Wecung und Stärfung feiner eignen În= 
Itinfte nicht auszuschließen. 

Eine Einladung Canons, der unterdejjen 
von Karlsruhe nach Stuttgart verzogen tar, 
veranlaßte Trübner. ebenfalls, dahin umzu- 
ziehen. Er wurde dort nicht nur Canon 
Schüler, fondern auch, ganz nach alter flaţ= 
jiicher Art und Tradition, jein Hausgenoffe. 
Nur ging der verehrte Meijter bald danach 
auf die Löwenjagd nach Afrifa. Und Trübner 
hatte das Nachjehen, möchte man hinzufegen. 
Nicht ganz. Der Meifter hatte ihn — pifante 
Situation — beauftragt, in feiner Abtwefenheit 
jeine Töchter zu malen. Ob fie fchön waren? 
Hier hüllt jich Trübner in Schweigen. 

Diejes Verihivinden Canon3 charafterifiert 
ihn. Er ift oft auf die Löwwenjagd gegan- 
gen, allzuoft — jpäter, von Wien aus, gar 
mit dem unglüclichen Kronprinzen Rudolf. 
Und genau genommen, wurde die Qöwenjagd 
— obwohl ihm nie ein Yöwe ettvas zuleide 
getan — jein Verhängnis. Es ift etwas 

Schönes um den Sport, aud fir den Künft- 
fer. Aber er ift ein zweischneidiges Schwert. 
Ablenfende Weltgefchäfte fino für den Künftler 
viel weniger gefährlich, jchon weil fie ge- 
wöhnlich viel weniger angenehm find. 
Auch Trübner war einmal im beiten Zuge, 
ein Lörwenjäger zu werden, nicht toörtlich, 
aber immerhin ... Nun, davon fpäter. 

Bon Canon ijt zu fagen, daß es ihm als 
Künitler bei aller Tüchtigfeit doch am vech- 
ten Schwerpunft gefehlt haben muß, oder 
aber, daß er den Schwerpunft nicht ganz „am 
rechten led” Hatte. Die Pietät des Schü- 
lers jchweigt über diefe Tragif des Meijters, 
die ihm aber vielleicht exit vecht eine jtarfe 
Mahnung war, jich jelber um jo energiicher 
zufammenzuhalten und den Löwvenjäger in 
fich nicht die Oberhand gewinnen zu lajjen. 

Dei Trübners intimem DVerhältnts zu 
Ganon ijt es mehr al8 auffallend, daß fein 
erites Werk, von dem wir willen, das B Sub 

„in der Stirche” aus der Narlsruher Galerie 
(Abbild. ©. 330), faum etivas von Canon 
verrät, obwohl es direft unter defjen Ein- 
Îlub gemalt worden, und noch weit davon 
entfernt ilt, bereitS ein QTrübner zu fein. 
Der gall hat fajt etwas Unerflärliches. 

În das Jahr 1871 fällt Trübners wich» 
tigjtes Erlebnis als Künstler: er lernte Wil- 
heim Leib! fennen. Das war zu Bernried 
am Stavnbergerjee, wo Trűbner mit zwei 
Freunden, dem Wiener Karl Schuch und dent 
Karlsruher Albert Lang, Studien nach der 
Natur malte. 

Berfuchen wir, mit Ablehnung aller Billi 
gen Vergleiche, auf den fürzeften Ausdruck 
zu bringen, was Leibl für die deutiche Hunft 
bedeutet, jo it zunächit zu jagen, daß er 
in schlagendfter Weife zur Tat machte, wa8 
unfrer Kunjt in dem gegebenen Moment am 
meijten not tat. Worin aber diefe Tat ber 
jtand? Eine lete Sorel für Leibl3 Schaffen 
bieße: hödíte VBollfommenheit inner- 
halb gegebener Grenzen. 

Leibl3 Werk Iehrt das, daß man zur 
wahrhaft meilterlichen unit nur gelangen 
fann durch unendliche Steigerung des Hand- 
werfs, durch Steigerung des Handwerks ins 
Sublime, bi8 zu jenem Bunft eben, wo fid 
im Bejchauer die befonderen Lujtgefühle und 
bejeligenden Seelenjchtwingungen auslöfen, die 
die eigentümliche Wirkung der unit find. 

Ohne „Önade“, dies freie Gefchenf des 
Himmels, fein Heil, und die höchiten Stu 
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B Wilhelm Trübner: Bildnis Karl Schuds. 

fen wird nur erflimmen, wer ein Geweihter 
des Herrn tit zum voraus. Gut. Aber wer 
ein vechtichaffener Menfch ijt, mag wohl an 
die Gnade glauben, aber er jest ich nicht 
bin und wartet auf fie. Und das tit es. 
Höchite Nechtichaffenheit im Înţtintt, obne 

te feine Vollfommenbeit. Und an nichts 
Dat e3 im Ddeutjchen Stunfttreiben, wo man 
allzuviel von der Gnade erwartete, jo be- 

Wilpdelm Trübner. 

1876. (Eigentum der Hationalgalerie in Berlin.) ©] 

dentlich gefehlt, wie an Diejer Nechtjchaffen- 
heit. Leibl3 Werk aber tjit die Tat eines 
Degnadeten, ja, gewiß, jelbjtverjtändfich — 
aber ebenfojehr einer großen und jeltenen 
Nechtichaffenheit, wobei jedoch gar nicht ans 
Moraliiche zu benfen it. Sm innerjten 
Wejen it diefe Nechtjchaffenheit nichts an- 

dres al3 der höchjte Stärfegrad fünjtlerifcher 
Snftinfte, woraus jich daS ergibt, was man  



333 45 65 95 46 45 5 46 86 65 66 46 î5 î6 6 4 

    
Wilhelm Trübner: Dogge mit Würjten (Căjar am Rubikon). 

| Kunjthalle in Karlsruhe.) 

auch wohl das fünftlerische Gewijjen zu nen= 

nen pflegt. ES tt der allmächtige Sporn 
in der Seele des Niünjtlers, der ihn im 

Streben nach höchjter Bollfommenheit zu fait 

übermenschlichen Anjtrengungen und Opfern 
treibt und ihn jelbjt vor den furchtbariten 
Entbehrungen nicht zurüchichrecten läßt, weil 
ihm fein gutes Gewiljen, weil ihm jeine 
Kunft über alles gebt. 

Mit diefen Betrachtungen find wir ganz 
bei Wilhelm Trübner. In ihm und Wil 
helm Leibl begegneten fid) zwei im nmerjten 
verwandte Naturen. Und die Begegnung er= 
eignete fich für Trübner gerade im vechten 
Moment, nämlich zu dem Beitpunft, wo er 
die Lehrjahre in der Hauptjache hinter fid 
hatte und auf dem Punfte jtand, Selbjtän- 
diges zu leiften. Was ihm Canon troß allem 
zufeßt doch nicht fein fonnte, Das wurde 
ihm jeßt Leibl. Im ihm, dem Fertigen, 
fand er die Beftätigung feines Celbit, jener 
eignen Initinfte, jeiner „Nichtung“, tie jie 
ihm in feinem Naturell dDunfel vorgejchrieben 

lag. Er wurde fid) feines bejonderen gaz 
lent$ bewußt; vielleicht der wichtigjte Augen= 

Dlicf im Leben des Stünitlers. 

Benno Nüttenauer: 

  
1879. (Eigentum der Großherzogl. 

Ein eigentlicher Schüler Yeibls wurde 
Trübner nicht. Er erzählt, daß ihn diefer in 
dem Winter nach der Befanntjchaft (1871/72) 
nur einmal auf jeiner Werkjtaat befucht und 
ihm überhaupt nie etwas forrigiert habe. 

Und fo hätte Trübner das befannte Stutt= 

garter Bild „Snabe am Schrank“ (Abbild. 
©. 333), jeine erjte Yeiltung als angehenvder 
Meiiter, wohl auch ohne Leibls Befanntjchaft 
nicht viel anders gemalt. Cr hat dabei in 
der Tat mehr auf die alten Holländer ge 
blickt, die er unterdefjen in Kajjel, Berlin 

und Dresden gründlich fennen gelernt hatte, 
als auf den Meijter von Grafjelfingen. Sein 
zweites, beveitS unendlich höherjtehendes ALert 
in der Münchner Pinakothek („Im Atelier“), 
in demfelben Jahre (1872) gemalt, ijt baz 
gegen einerjeitS ohne Yeibl vielleicht nicht qut 
denkbar, zeigt aber zugleich eine große Un- 
abhängigfeit und perjönliche Selbjtändigfeit. 

Leibl3 Degabung umfaßt zmei Elemente, 
die in gewviffem Sinne einander feindlich find, 
ja, Tich geradezu auszufchließen jcheinen: das 
ipezifiich Mlalerifche und das Yeichnerifche, 
und beide in hohem Stärfegrad. Dieje Dop- 
pelnatur Leibls it eins der jeltenjten Phä-
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(8! Wilhelm Trübner: Klojter Seeon. 1892. 

nomene der Nunjtgejchichte. — Trübner das 
gegen war e3 von jeiner Natur bejtimmt, 
„in der Bejchränfung“ Meifter zu werden, in 
der Befchränfung auf das Ipezifisch Mlalerifche. 
Das zeigt Schon ganz eflatant dag genannte 
Münchner Bild, das wir als eriten ausgez 
jprochenen Trübner fennen. Und jchon hier 
ift die Not — der Einfeitigfeit — eine Tugend 
geworden: der Zauber des belifatejten Sto- 
foritS geht darin in einer wefentlichen Stei- 
gerung über Leib! hinaus. 

Noch deutlicher wird dies in Trübners 
drittem, ausschlaggebendem Jugendwerf, dem 
„Mädchen auf dem Stanapee“ in der Natto= 
nalgalerie, ebenfalls aus dem Frühjahr 1872 
(Abbid. S. 331). Mit ihm bat Trübner 

— er war jeßt einundzivanzig bereits 
eins feiner beiwundertiten Meijteriverfe ges 
ichaffen. Von holländischem Einfluß it hier 
ichon fait feine Spur mehr. Zu diejer Aus- 
jchließlichfeit des rein malerischen nterefjes 
hat ich) ein Terborch nur ausnahmsiweije 
einmal entjchließen fünnen, einem QTrübner 
ift fie fait jelbjtverjtändlich. Alles it in 
feinem Bilde malerische Qualität. Nein Haar 
von etivas, das dazu nicht rechnet. Wie Die 
an ic) bunte Mufterung Des Sofas und 

(Eigentum der Kunjthalle in Hamburg.) E] 

der Wandtapete in einem einheitlich zarten 
bläulichgrauen Ton zujammengehalten ilt, 
und wie die leuchtende „Farbigfeit” von 
Weit und Schwarz im Gewand des Wläd- 
chens mit ruhiger Siraft dagegenfteht, auch 
wie das farierte Tijchtuch mit den Blumen 
darauf troß aller KRühnheit nicht die leijejte 
Diffonanz in den Afford bringt, das alles 
ijt ein Entzücen und verrät einen jelbjtän- 
digen Kolorijten eriten Nanges. Gelbjt die 
Stleinigfeit des umgeflappten Buches auf den 
Sofa ericheint als die glücklichite Lölung einer 
malerischen Notwendigfeit. So etivas ijt ein 
Brüfitein. 

Gewiß ijt mancher unter meinen verehr- 
ten Lejern, der von dem Butterbrotmädchen 
— jo fann man e3 auch nennen — eines 
Tags ganz und gar nicht entzückt war. Das 
fann einem ehrlichen Laien wohl paflteren. 
Am Umwefentlichen, das er jieht, jtößt ex 
fi), und das Wejentliche wird er nicht ge- 
wahr. Wie joll man ihm da helfen? Der 
Schreiber muß sich leider bejcheiden. Ex 
wäre ein Tropf, wenn er nicht wüßte, daß 
e3 Dinge gibt, die man wohl fehen, aber 
nicht jagen fann, daß man folche Dinge allein 
mit den Muge, nie mit dem Ohr lernen
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fann. Eingehende Analyjen tun8 beim gadh- 
mann vielleicht, beim Laien nicht. Er würde 
glauben, man wolle ihm einen blauen Dunst 
vormachen. Der Schreiber muß fid bes 
Icheivden. 

Aber bejcheiden muß jich auch der Yaie 
der Hunft gegenüber in mehr al einem Sinn. 
Und wenn e3 auch wahr tt, daß die Sunţt 
(jeßt im wörtlichen Verjtand) nicht für Die 
Kunst oder den Slünftler da it, Jondern für 
den Menjchen, jollte der Laie jich doch be- 
wußt jein, daß es Dinge in der Ktunit gibt 
und VBerdienjte und Qualitäten, die in ihrent 
vollen Umfang immer wieder nur der Stünjt- 

[ev voll zu würdigen imjtande ijt. Der Laie 
muß fc) da wirklich bejcheiden. ES bleibt 
immer noch genug für ihn, wenn nur jeine 
Seele lebendig ilt. Dhne diefe Bercheiden- 
heit aber bringt er fid um Das Belte im 
Genuß der Ktunjt, um die Ehrfurcht davor. 

Slaubert, der jtrenge Klünjtler, hat gejagt, 
ein gutes Buch müfje dumm jein wie eine 
Kuh (bete comme une vache). Man muß 
das Wort richtig verjtehen, um es nicht blöd- 
jinnig zu finden. E83 enthält nichts als die 

  
Wilhelm Trübner: Selbjtbildnis zu Pferde. 1902. 
(Eigentum der Städtijchen Gemäldefammlung in 

3] Srankfurt a. M.) 8] 
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Forderung der Enthaltfamfeit von „Getit”, 
wo er nicht hingehört, von faljchem „Seilt“. 
Yun, Trübner treibt diefe Enthaltfanfeit 
weiter al3 irgendeiner. Was bei Belazquez 
ziwingende äußere Berhältnifje mit fid) brach- 
ten, damit bejcheidet jich Trübner in voller 
sreiheit. Er will den Bejchauer mit nichts 
bejtechen, mit nichts al$ nur mit feiner — 
Nalerei. 

Sch babe Flaubert zitiert. Man fann 
Goethe zitieren. „... wollt’ ich nur jagen, “ 
Ichreibt Goethe an Zelter, „daß Die unit, 
wie fie ic) îm höchiten Künftler darjtellt, 

eine jo gewaltfam lebendige Form erichafft, 
daß fie jeden Stoff veredelt und verivandelt. 

Ja, es ijt daher dem vortrefflichen Künitler 
ein winrdiges Subjtrat gewiljermaßen im 
Wege, weil es ihm die Hände bindet und 
ihm die Freiheit verfümmert, in der er jich 
als Bildner und als Individuum zu ergehen 
Luft hat." Ebenfo deutlich drückt fc Goethe 
in einem Öejpräch mit Sulpice Boiljeree aus: 
„Wo der Kunft ihr Gegenitand ganz gleich- 
gültig, fie rein abjolut wird, der Gegenjtand 
nur Träger ilt, da ijt die höchjte Höhe.“ 

Als Goethe Diefe und ähnliche Worte nie= 
derjchrieb, war er vielleicht der einzige in 
DVeutichland, dem fold ein reiner Begriff der 
abjoluten Kunjt innewohnte. Auch waren 
feine Worte nahezu bis auf unjre Tage 
herunter jo gut wie in den Wind gejprochen. 
Sn Den Werfen Wilhelm Trübners aber 
finden fie eine ganz bejondere Bejtätigung. 
Nicht umfonst betont QTrübner in einen 
Schriften jo jtarf das, was ev dag „rein 
Künjtlerische” nennt, und womit er nichtS an= 
Dres meint al$ Goethe mit der „gewaltjanı 
lebendigen Form“. Denn gerade Trübners 
Bilder jind in ihrer Mehrzahl für jeden ver- 
loren, dem für das Formale das Organ 

fehlt. ITrübner verihmäht eS abjolut (ein 
in Deutichland feltener Heroismus), noch 
nebenbei mit etwas anderm zu wirfen als 
etwa mit fomijcher oder rührender over tra= 
aischer Situation oder bejtechendem Weodell 
oder Appell an den PBatriotismus, an nıo= 
ralische Entrüftung, an das ganze Neich moz 
ralicher (oder unmoralischer) Gefühle über- 
haupt, worin denn neun Zehntel aller Yaten 
das Wejen der Stunit ganz ausschließlich er= 
blicten ... 

„ber,“ wird der Lejer am Snde ungedul= 
dig fragen, „das vielbejchriene rein Klünjtle- 
tische, womit Sie jo ein Wejen machen, darf
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man vielleicht wiljen, was dag ijt? Der 

fünnen Sie gerade das jelber nicht Jagen?“ 
Wahr ift'S, Trübner in feinen Schriften bleibt 
die Antwort Îculdig. Auch Goethe. Aber 
beide gewiß nicht aus Verlegenheit, Jondern 
weil ihnen die Sache jelbjtverjtändlich war. 
Und wirklich nichts Selbjtverjtändlicheres als 
die Elemente des vein Nünjtleriihen. Cs 
gehört dazu unter vielem andern: Naume 
verhältnifje, Gleichgewichtsverhältnifie, Yerz 
teilungs= und Cinterlungsverhältnijje, Ber 
hältniffe von Hell und Dunfel, von einer 
Fläche zu ihrer Füllung, Verhältnis von 
Born und Hinten, von Linfs und Rechts der 
Mittellinie, ferner die wichtigen Fragen der 
Sinienführung, der Überjchneidungen, bet 
Nichtungsverhältnifje, als etiva des Musein= 
ander und Gegeneinander, des Horizontalen 
und Bertifalen, des Barallelen und Diver- 
gierenden; in der Malerei befonders die Wahl 
der Farben, die Abwägung der Nuancen, 
das Zufammenftimmen der Töne ... Nicht 
wahr? verdammt profaische, fait an Geometrie 
oder Jonjt langweilige Nüchternheiten er= 
innernde Dinge, und die doch das Ein und 
Alles find dejien, was unit heißt, und 

einzig die Urfache aller Luft und alles Zau= 
ber, Die wir reinen Sinnes in der Sunjt 

genießen mögen; gleichivie die Ywunderbarite 
Sonate von Beethoven mit der tiefjten und 
geheimnisvolliten Wirkung auch în nicht an= 
derm bejteht als in der entiprechenden Ber- 
wendung von Hoc und Nieder, von Kurz 
und Lang, von Stark und Schwach, von 
Halb und Ganz, von Nahebeifammen und 
Weitauseinander, von Konvergenz und Dis 
vergenz, von Gleichzeitig und Nacheinanver: 
alfo daß auf VBerhältnijje, d. b. auf Maß 
und Zahl, fich alles reduziert, was man 
dann nüchtern finden fann wie das Cinmal- 
eins und zugleich chwindelerregend tief wie 
die tiefjte religiöfe Neiyitik. 

% x x 

Nach den erjten zwei Jahren fruchtbaren 
Schaffens, zum Teil im Yufammenhang mit 
einflußreichen Studienveifen (nach) Nenedig, 
Nom, Brüfjen, erfuhr Trübners Tätigteit 
eine erjte Unterbrechung durch fein Wilitär- 
jahr, das er 1874/75 in Starlsruhe als 
Dragoner abdiente. Der junge Soldat hatte 
bereit3 Leiftungen hinter fid), die im Notfall 
zu feiner Unfterblichfeit genügt hätten, und 
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Wilhelm Trübner: Ernjt Sudwig, Großherzog von 
Bejjen. 1905. (Eigentum des Grobherzogs vo 

B Heffen.) E) 

unter Denen auber den genannten einige în 
om entjtandene Bilder („Mohr mit der 
Zeitung“), befonders aber eine Reihe von 

Bıldnifien: „Mann mit Handjichuh“, Vater 
und Mutter des Künftlers (j. die Abbildungen 
auf ©. 334), und eine Anzahl Landjchaften 
(meift vom Chiemfee) jeinen reifiten Țpăteren 
Werfen fchon ebenbürtig find. Man könnte 
alfo vielleicht glauben, daß ihm das Heraus- 
geriffenwerden aus einer wahrhaft leidenjchaft- 
lichen Tätigfeit unliebfanı und verdrießlich 
war. ber diefer Künftler hat, das joll 
nicht unbetont bleiben, eine auffallende Sym= 
pathie für alles Militäriiche. „Das Neiten 
und das Säbelführen“, jagt er, „gefiel mir 
bald ebenfogut wie vor der Staffelei zu jtehen 
und Bilder zu malen.“ 

Und das Hantieren mit dem Säbel jcheint 
wirklich — merhvürdig genug — fein Hand» 
gelenf noch befonders frei gemacht zu haben.
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Wilhelm Trübner: Großherzog Sriedrich I. von 
E Baden. 1905. (83) to) 

Das folgende Jahr (1875/76) wurde das 

fruchtbarite feiner Frühzeit. In Bildern ivie 
die „Öraue Dame“ (Galerie in Hagen), das 
Bildnis Martin Greifs (j. Einfchaltbild), das 
Porträt Karl Shuchs in der Nationalgalerie 
(Abbild. ©. 337), die „Dame mit Hut und 
braunen Stleid“ (im Veţi von W. Weigand) 
und vielen andern erreichte er die höchjten 
‚Ziele, die auf feinem Wege und mit feinen 
Mitten zunächlt zu erreichen waren, und 
womit er, feinen Freund Leib! ausgenont= 
men und von einigen Nünjtlern mit ganz 
andern Abjichten und Zielen (Feuerbach, Ma 
vees, Böcklin) nicht zu reden, alles weit über- 
ragte, was rings um ihn her gemacht wurde. 
Mit geradezu verblüffender Sicherheit ge- 
langte Ddiefer faum Fünfundzivanzigjährige 
innerhalb jeiner Grenzen zu einer heute un= 
bejtrittenen Meifterfchaft. Hohes erreichte 
Trübner damals, nur nicht den Erfolg. Der 
blieb zunächlt gründlich aus. 

„sm Sommer 1876", erzählt er in jei= 
ner Elafitschen Kürze, „wurde in München 
eine große Kunjtausjtellung im Ölaspalajt 
abgehalten, wo ich mein großes Schuch-Bor= 
trät (eins jeiner überzeugendjten Meiiteriverte, 
heute in der Nationalgalerie) ausjtellen wollte, 

Benno NRüttenauer: SELLETLLLELELLLLLRS 

daS aber von der Ausjtellungsfommijjion 
nicht akzeptiert wurde, und woraus ich die 
Lehre zu ziehen hatte, daß ich immer noch 
nicht leiftungsfähig jei." 

Unter jolchen entmutigenden Erfahrungen, 
unter denen auch Leibl immer mehr litt, er= 
(ahmte endlich jeine Schaffensluft. Leibl ver- 

grub fi) in die Cinjamfeit und wurde ein 
menschenjcheuer Melancholifer, Trübner — 
ging auf die Löwenjagd. Auf feine Weije. 
Er trieb mit innigfter Hingebung allerlei 
Sport, und „der Verbrauch von Farbe und 
Leinwand“ hatte allmählich bei ihm, wie er 
fich ausdrüct, „erheblich abgenommen“. 

Die Bilder aber, die er dann nach der 
eriten Zeit der Entmutigung malte, fünnen 
vielleicht als ein Berfjud angejehen werden, 
das Publifum einmal von der jtofflichen 
Seite aus zu locken, da ihm von Der for 
malen her nicht beizufommen war. 

Aber fein Menjch fann aus jeiner Haut. 
Auch der größte Künftler nicht. Und auch 
das SPublitum bat untrügliche Snitinkte. 

Was Trübner auf jeinen famojen Benz 
taurenbildern und ähnlichen darjtellt, waren 
doch wieder in Wahrheit feine rechten Be- 
gebenheiten, eigentlich gar feine; das Publi- 
fum jpürte das und hütete jich, anzubeißen. 
Trübner war auch im entferntejten nicht von 
den Begebenheiten ausgegangen, jondern von 
etwas ganz anderm. Cr fab eines Tags 
in München einen Schild mit mytpologijeben 
Darjtellungen, eine vortreffliche altdeutiche 
Arbeit — ein wahres Frejfen für den Gold- 

ichmiedfohn. Und er meinte, jo was müjje 

auch în Sarben gemalt jchön fein. CS war 
allerdings Schön, wie ev’S machte in der Dril- 
lanz feines einzigen Material, aber für das 
fiebe Bublitum war e$ noch weniger „ein 
Steffen“ als feine Bildniffe und Landichaften. 

Sogar Hiltorienbilder im engeren Einne 
hat Trübner damal3 gemalt, einen „Tilly 
während der Schlaht bei Wimpffen“ und 
einen „Friedrich von Öjterreich in der Schlacht 
bet Ampfing“; hatte er jich Doch in Der 
Zeit, wo fein Binjel fait ruhte, anı leiden- 
ichaftlichjten damit bejchäftigt, für Nünitler= 
fejte und öffentliche Aufzüge biltoriiche No= 
jtüme zu entwerfen, jo daß er für Bilder 
wie Die genannten gut vorbereitet war. Er 
hat dennoch diejes Gebiet, auf dem er am 
ebejten zur Popularität gelangen fonnte, ge= 
treu einem höheren Befehl, will jagen dem 
fünftlerischen Inftinkt, nicht weiter ausgebaut.
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Noch ein andrer Verjuch von ihm ilt 
merfivürdig. Qrübner beteiligte jich) an der 
Konkurrenz zu dem großen Berliner Stailer= 
denfmal. Sein militärisch angehauchter Pa= 
triotismus mag ihn bei dem Unternehmen 
nicht weniger befeuert haben als der Drang 
des Künstlers, feine Svaft für die höchite 
monumentale Aufgabe der Zeit zur Verfügung 
zu ftellen. Sein (nicht preisgefrönter) ntz 
wurf it uns erhalten, er it Trübners ein= 
ztges — phantaftifches Wer. 

Dieje Beit der Stocfungen hat der Klünftler 
abwechjelnd in München und Heidelberg, ge= 
fegentlich in Baden-Baden verlebt. Am Jahre 
1896 aber fiedelte er, nicht ohne Einwirkung 
Hans Thomas, nad) Frankfurt über, wo idm 
Werfitatt und Lehrauftrag im Städelichen 
Snititut angeboten wurden. 

Mit diefer Frankfurter Zeit beginnt eine 
überraschende Epoche in Trübners Schaffen. 
„Sranffurt“, jagt er jelber, „wirkte auf 
meine fünjtlerifche Tätigfeit äußerit fürder- 
(ich. Das Wohlwollen meiner dortigen ol 
fegen machte mich wieder unternehmungsfroh, 
und die neue perjönliche Umgebung übte, 
iwie frische Streu auf ein ermüdetes Pferd, 
eine belebende Wirfung auf mich aus." Aus 
einer Art Dämmerungszuftand — einem Zus 
Itand von ziemlicher Dauer — erhob fid 
plößlich ein ganz neuer und jozujagen ver= 
jüngter Trübner, ein Slolorijt und Pleinairijt 
von oft verblüffender stühnbeit, von unges 
abnter Pracht bejonders im Landjchaftsbild, 
und in einen großen Neiterbildnilien ein 
Schöpfer neuer monumentaler Malerei (Nb- 

bildungen ©. 340, 341, 342 u. Einjchalt- 
bild). 

Sieben Jahre blieb Trübner, Die aus- 
wärtigen Sommeraufenthalte und Neifen ab- 
gerechnet, in Frankfurt, 1903 aber wurde 
er vom Großherzog von Baden — Königlich 
Preußischer Brofefjor war er bereit vorher 
geworden — zu einer Brofejjur an die Sunjt= 
Ichule nach Karlsruhe berufen, und annähernd 
zu gleicher Zeit gründete er id) den eignen 
Herd, indem er jeinen begabtejten Schüler, 
der zufällig ein Fräulein war, zu einer 
dauernden Lebensgefährtin machte. „Meine 
Stau”, jo befennt er von ihr, „wurde mir 
durch ihr großes Kunftverjtändnis zur Ichüßen= 
den dee gegen den fünjtleriichen Unverjtand, 
unter dem ich jo viel zu leiden hatte. Mit 
andern Unannehmlichfeiten hatte ich ja nicht 
zu fänpfen. Nachdem ich fie an meiner 
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Wilhelm Trübner: Bürgermeijter Dr. Möncdeberg 
in Hamburg. 1906. (Eigentum der Kunjthalle in 

E Hamburg.) B] 
Seite wußte, mit der ich über alle beruf 
lichen Anfeindungen mich huftig machen fonnte, 
hatten dieje für mich ihren Stachel verloren. “ 

Nur noch eine furze Zufammenfaffung des 
Urteils. 

„Mit der ‚Dame in Grau‘”, meint der 
Itrengite Urteiler über neue deutjche unit, 
„fommt Trübner (ohne in flaue Nachahmung 
zu verfallen) dem Velazquez nahe... Was 
ihn trennt, it die N i ral und das ge= 
jellfchaftliche Mitten. DVBelazquez malte Brin= 
zeffinnen und vornehme Sturtijanen, Trübner 
deutfche Bürgersfrauen. Nur das Bedeu- 
tende in den beiden ijt jich ähnlich, die wun- 
dervolle Haltung in der Kompofition und 
der Farbe, das ganz ‚Einfache, da monuz 
mental wirft‘. “ 

Das find große Worte. 
Trübner hat, wahrjcheinlich weil er ein 

Deutscher iit, nicht den europäischen Namen 
und Nuhm eines Manet; aber das einzige 
Butterbrotmädchen — QTrübner hat e3 mit 
zwanzig Sahren gemalt — it ein lauter 
Beweis, daß der Grund davon nicht in wejent-
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licher Minderwertigfeit von Talent und Tat, 
nicht in twejentlich geringerem Grad von rajt, 
fondern nur in Zufammeniirfen von günz 
jtigeren und ungünftigeren äußern Bedingunz- 
gen — dort Frankreich, hier Deutichland — 
zu fuchen ift. Manet wäre ohne Velazquez 
und Goya undenkbar; nicht jo Trübner. 
Dener tjt durchaus von den Spaniern aus= 
gegangen, Trübner aber hat bei Velazquez 
nur jeine legte Selbjtbeitätigung gefunden. 

Meier-Öraefe, den wir zitiert haben, 
icheint zu bedauern, daß Trübner fich jehr 
wenig nach den Franzojen umgejehen bat. 
Trübner hatte das nicht nötig. Er brauchte, 
was er bedurfte, fich nicht erjft bon Den 
Sranzofen vorfauen zu lajfen. Er bolte es 
fi, allein von jeinem nitinkt geleitet, an 
denjelben Urquellen wie jene. Er war fein 
Kind, er brauchte feinen zufammengefochten 
fertigen Brei, und fein Werk beweilt, daß 
fein Berdauungs-, Ajfimilationsz und Beuz 
gungsorganismus jo gejund und fräftig war 
wie bei irgendeinem jenfeit der Wogejen. 
Trübner hat jich jelber, nicht ohne bevechtigtes 
Selbitgefühl, über das Übel der Franzöfelei 
wiederholt ausgeiprochen. 

Der Bildnismaler Trübner ijt eine jo 
wuchtige und glänzende Erjcheinung, daß man 
darüber den Yandjchafter vergejjen fünnte. 

Aber die Originalität Trübners — jo jtart 
und mächtig fie în den Bildniffen tft, veiner 
und abjoluter offenbart fie fich Doch in Den 
Landichaften. Hier 
lagen Die guten 
Borbilder näher; 
Trübner ließ fie 
liegen. Nicht Die 
Spur einer fren= 
den Anregung tft 
in Ddiefen Yand- 
Ihaften zu entz 
decken. Diefe meiit 
fleinen Bildchen 
und meilt nur in 

zivei oder drei Tö-= 
nen, einem Grau, 
das Grün rveflef- 
tiert, und einem 
feuchten Grün, von 
bläulichem Grau 
dDurchiwoben, ges 
hören zu den größ- ar 
ten SKojtbarfeiten 
deutjcher (und nicht 
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Azaleentopf mit Slajche, gemalt von Srau Alice Trübner. 
1902. (Eigentum der Großherzogl. Kunjthalle in Karlsruhe.) 
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nur deutscher) Malerei. Wie hier bei aller 
Treue gegen die Natur, allem Nejpeft vor 
der Natur deren Sprache in die der Palette 
überfegt it, fühn und frei, daS war in die= 
jev überzeugenden Einfo“ it noch nicht da 
(Abbild. ©. 335 u. 339) 

Die vor dreißig Ja .. Lrübner tot= 
geichiwiegen haben, gefallen fi heute darin, 
den alten Trübner gegen den neuen auszu= 
Îpielen. Das wird meistens jo gemacht. Aber 
man trete doch einmal vor die fünf oder 
fegs Landjchaften neusten Datums, meijt 
Motive aus Dem Odenwald oder von Der 
Dergjtraße, und wer auch nur halbivegs ein 
Organ bat für das, worum es fi hier han 
delt, dev wird die überwältigende Driginali- 
tät, die erjtaunliche BerjönlichfeitSenergie Die 
fer Bilder, die zugleich brillant und jchlicht 
find, Schlicht in der Auffaffung und brillant 
in der Ausführung, der wird die raft, Die 
bier ausgeht, und auch die Schönheit not= 
wendig jpüren, jelbjt wenn er fid von Der 
Iprühenden Pracht der Trübnerfchen Technik 
bewußt und begrifflich feine Nechenjchaft zu 
geben vermag. 

Dabei ijt diefer „Nadifale“ (wie man Ti) 

in Franfreih in der Mritif ausdrüdt) gu= 
gleich der dDeutjcheite lünftler, zugleich der 
naivíte Deutjche Stünjtler, auch in feiner 

neujten Entwiclung, Die von der franzoji= 
chen Bewegung nichts weiter als den erjten 
Anitoß erfahren hat. Der einzige Trüb- 

ner — wir wol- 
len Das immer 
und immer ivie= 
der Sagen — ilt 
Beweis genug, 
daß die modern 
fte deutiche Kunit, 
jagen wir die mıo= 
dernitestunfteines 
deutschen Mannes, 
wenn fie nur per= 
jönfich, d. h. wenn 
fie nur echt ült, 
in ihrem innerjten 
Wejen mit logiz 
jchev Notiwendig- 
feit ebenjo deutjch 
fein muß — aud 
ohne Werdandi- 
Bund —, ald es 
die altdeutjche nur 
jemals gewejen ift. 

Xp 

4 

2  Aficehöbnen, 

 



  

  
  

      
% Wilhelm Trübner: Dame zu Pferde. 1902. & 
Su dem Aufjag „Wilhelm Trübner“ von Benno Rüttenauer. 

  

   



   
ie nächlten Wochen vergingen, ohne 

J) viel Neues zu bringen, weder in das 
Leben Dalend noch in daS der bei- 

den Frauen, die diefes Leben wie die Ufer 
eines launijd dahineilenden Baches begleite= 
ten, indem fie e8 bald hierhin, bald dorthin 
drängten, bald ftill und dunfel unter Bäu- 
men verweilen, bald an hellen Blumen, bald 
wieder an fcharf vorfpringenden Felswänden 
vorüberjagen ließen. 

Linda Linderd lebhafte und heitere Art 
weckte noch immer in Dalen die reichen und 
vielgejtaltigen Crinnerungen jeiner Seele. 
Sein Denfen war in ihrer Gegenwart be= 

‚ wegt und lebhaft und wurde von den man= 
 nigfaltigiten Gegenftänden angezogen. 

Die beiden begegneten ich immer wieder. 
Linda Linder fehlte im Winter auf feiner 
Gefjellfchaft, denn ihr Mann hielt e3 für not= 
wendig, fich überall zu zeigen. CS war jeine 
Net, nd în der Welt eine Stellung zu 
schaffen, und er feitigte diefe, indem er jo 
viel al3 möglich Gäfte zu eleganten Diners 
in fein Haus Iud. Co fam e3, daß Dalen 

. jebt jeltener eine Stunde bei Linda jelbit 
 gubringen fonnte. Wenn er aber zu ihr 
. tam, fand er ftetS das gleiche wohltuend 

" warme Sntereffe für fi) und den unbe= 
- fchreiblichen Genuß, den einem Manne die 

Freundfchaft und Bertrautheit mit einer fluz 
gen, herzenswarmen Frau bereitet. 

Das lichte Grau der Wände im Salon, 
„die finnenfrohen alten SStaliener, die diefe 
Wände jchmücten mit ihrem phantafievollen 

' Durcheinander von menschlichen Figuren und 
' allerlei Getier, Architefturftücen, Bäumen 

und Zeljen, Wafjerfällen und fernen Gebir- 
gen, die hellen Möbel und die dunfeläugige 

" zarte Frau in ihren fließenden weißen Slei= 
" dern, dazu die weißen und fchlanfen Hände 
 diefer Frau, die allem erit Leben und Art 
"und Bla zu geben jchienen, all dies nur 
' Linda eigne Wejen wirkte auf Dalen wie 

‚Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember 1909. 
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ein Sommertag mit Licht und Blumenduft. 
Wenn er zu Frau von Linder Fanı, gejchah 
es jtet3, als trete er in die fchattenvolle 
Kühle einer Laube, durch deren grüne DBlät- 
ter man draußen das mannigfaltigjte Leben 
eines Sommertage3 beobachten fonnte. 

Wie jchwer und hart war e8, wenn fid 
da3 Berwußtjein auf ibn fenfte, daß Dieje 
lichte Frau ihm für immer verloren war! 

Gräfin Dondorff war das andre Ufer, 
da3 den Strom feines Lebens bejtimmte 
und leitete. Auch Elifabeth Tebte in der 
großen Welt. Man traf fie am Hofe und 
auf den Bällen der Minijter, bei allen Ge 
legenbeiten, die die vornehme und elegante 
Welt vereinigten, bei Diners und im Theater, 
wo jie feine Erjtaufführung und fein Auf- 
treten eined berühmten Gajtes verjäumte. 
Und fie ging überall durch die Gefellfchaft 
mit dem Stolzen, fühlen Lächeln und dem 
blauen Blick ihrer verfchleierten Augen, be= 
wundert, beneidet, verehrt. 

Sie galt unter vielen noch immer für 
die jchönfte Frau amı Hofe. Im Foyer des 
Dpernhaufes, auf dem Nennplaß, in Gejell- 
Ichaften, Hundertmal fonnte man die Frage 
hören: „War die jchöne Dondorff da?“ 

Aber wer genauer Hinjah, fonnte bemer- 
fen, daß fie nad) einem durchtanzten Abend 
oder einer langen Dper die erjten Zeichen 
des Welfens neben einem Ausdrud bon Un= 
ruhe und Leiden trug. 

Sie fühlte, daß Dalen für fie mehr emp- 
fand als das bloße Gefallen an einer fchönen 
Stau; aber liebte er fie denn? Qiebte er fie 
wahrhaft? Dieje Ungemwißheit war für fie 
eine Dual und warf fie in Unruhe und 
Zweifel. Seit fie jelbjt fich flar geworden 
war, daß ihr Herz franf war an der Liebe 
zu ihm, feit fie ihrem eignen Wejen durch) 
das Bewußtfein, fich jederzeit ohne Bedenken 
und Klagen für ihn opfern zu fünnen, gleich- 
jam eine höhere Weihe verliehen hatte und 
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das fühlte, ftark, jeden Augenblidt — feitdem 
war e3 wie ein fchmerzhaftes Traumleben 
über fie gefommen. 

Sn diefer reifen Frau erwachten noch ein= 
mal all die unflaren Wünfche und Hoff: 
nungen der Mädchenzeit, die feine Erfüllung 
gefunden hatten. Und je mehr fie ihnen 
nachhing, wie man abends dem legten Em- 
porflammen der untergehenden Sonne nac)- 
Ichaut, um fo mehr überfam fie Furcht vor 
dem Ende diefer Sonne, vor dem Dunkel 
und Zweifel an ihrer Kraft, dem Schwin- 
denden Dauer zu verleihen. 

Sie liebte nicht nur Dalen, fie wollte ihn 
lieben mit jeder Fiber ihres Herzend und 
aller Glut ihrer Sinne. Mit Abjicht trieb 
fie das Schiff ihres Lebens in diefe Bahn. 
Shre Augen jehmerzten, aber fie jah früh 
und abends nur in diefe Sonne. Er war 
diefe Sonne. Er allein! Sie vergrößerte ihn 
in ihren Phantafien, erweiterte feinen Geift, 
Ichmücte ihn mit taufend Eigenfchaften, dichtete 
an ihm herum und ließ fich von feiner Art, 
die Welt zu betrachten, willig mit forttragen. 

Wenn fie vor den großen Sonfeftions- 
fäden der Prager Straße jtand, dachte fie ich 
Toiletten aus, die er fchön finden fönnte, 
und fie fute durch Éleine Lijten im (Sez 
Îprăd) von ihm die Farben zu erfahren, die 
ihm gefielen. Sie faufte fi einen Hut mit 
grünen Straußenfedern, weil er einmal zu 
ihr gejagt hatte, diefer Hut, den er im 
Scaufenfter gejehen habe, müfje auf dem 
Notblond ihrer Haare den Eindruck eines 
Neynoldsfchen Bildes erweren. Gie wollte 
ihn überrafchen, ihn fejjeln, ihn interejfieren 
und erjchöpfte fid) jtet3 von neuem in taus 
fend fleinen Künften, ihm zu gefallen und 
ihm eine Freude zu machen. Einmal rühmte 
er in ihrer Gegenwart Niegjches Zarathuitra. 
As er das nädhlte Mal zu ihr fam, lag 
der Band auf ihrem Tifche, fojtbar in Leder 
gebunden, und fie hatte jich vedlich abge= 
müht, den Fraufen Phantafien diejes jelt- 
famen Genies Gejchmac abzugewinnen. Wenn 
Dalen zu ‚einem Diner in ihr Haus fam, 
dachte fie ftetS daran, ihm eine jeiner Lieb- 
(ingsfpeifen vorzufegen, deren Stenntnis fie 
ihm vorher mit allerlei unverfänglichen Zra= 
gen entlocdt hatte, und fie freute Îi) jede8= 
mal jeiner Überrafchung, wie jie glüclich 
war über jeden danfbaren Blid. 

Eine Tags empfahl er ihr, Wildes Mär- 
hen zu Ilejen, und fie ließ fid bas Bud 
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fogleich fommen und la3 e3. Gie las die 
rührende Gejchichte von der Nachtigall und 
der Mole mit einer Art heimlicher Wolluft, 
denn fie meinte, ber Stadjel ber Moje Dringe 
tötend in ihr eignes Herz. CS war eine Art 
bitterec Sreude in biefem Gefühl von Weh. 

Alle andern Herren, die ihr den Hof 
machten, vor allem Herr von Linder, traten 
zurüd, und ihre Gejtalten verblaßten vor der 
Dalend. Er gehörte zu jenen Männern, 
denen die Herzen der Frauen zufliegen, weil 
fie fi) nie bemühen, fie zu erobern. Er 
gewann, weil er an Niederlage nicht dachte. 
Er durfte die jeltiamften und fediten Dinge 
jagen, weil er alles mit der Selbjtverjtänd- 
lichfeit und Sicherheit eines gedrucdten Sage 
vorbrachte. Die Natürlichkeit und Wärme 
feiner Empfindungen erweckte ihm Sympathie 
und Liebe in den Herzen der Frauen, Freund- 
Îdaft în denen der Stameraden. 

Man hatte bei ihm immer das Gefühl, 
daß er jederzeit bereit ei, jeine ganze Per- 
fönlichfeit unbedenklich für alles einzujeßen, 
felbít für ein Nichts mit Mut und Leiden- 
Ichaft zu kämpfen. 

Das Tieß Elifabeth immer tiefer fid in 
feinen Bann veritriden. 

Selbít wenn Dalen, was jeßt öfter ge= 
ihah, nachmittags bei ihr den Tee trank oder 
abends mit zivei, drei andern Befannten und 
Freunden bei ihr aß, fonnte fie nicht ruhig 
mit ihn plaudern wie mit andern Herren. 
Sie erjpähte feine Mienen, ob fie ihr irgend 
etiwa8 verraten möchten, fie horchte auf jedes 
feiner Worte, ob aus ihnen nicht etwas von 
dem flingen möchte, was fie zu hören mit 
bangen, fiebernden Sinnen erjehnte. 

Sprad) er von einer andern Dame nur mit 
dem Tone leichtejten Interejjes, jo murbe 
das Lächeln ihrer Lippen fogleicy |chmerzlich, 
und ihre Augen befamen einen erjchrodenen 
und ängitlihen Ausdrud, glei dem eines 
aufgefcheuchten Wildes. Sie wußte ja, daß 
viele Damen, wie man zu fagen pflegte, ein 
Saible für Heinric) von Dalen hatten. 

Sie Hätte fi) nichts Schöneres denfen 
fönnen, al8 an der Geite diejes MWlannes zu 
leben, ihn mit aller Zärtlichfeit, deren ie 
fähig war, zu umgeben, ihn immer bei fid 
zu haben, fic) an feinem frifchen Wejen zu 
verjüngen, an jeinem Temperament zu erz 
freuen und ihm dafür fich felbit zu jchenfen, 

ihr Yeßtes Eigentum, ihre lette Schönbeit, 

jeden Blutstropfen, alles! 
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Und jie zitterte davor, diefen Mann zu 
verlieren, den eriten, dem ihr Herz in heißer 
und echter Liebe zugetan war, und der ihr 
doc nicht gehörte, vielleicht nie gehören 
würde! 

Dachte fie an ihn, und fam es ihr zum 
DBemußtfein, daß fie mehrere Sahre älter 
war als er, und daß er ihr ficher einft 
irgendein junges Mädchen der Gefellichaft 
vorziehen würde, dann füllten fich ihre Augen 
mit Tränen, die fie umjonft zu unterdrücfen 
jucpte, unb bie fie bate. Voll Schreden 
aber jah fie im Spiegel die Spuren diefer 
Zränen, die roten Augenlider, die blafjen 
Wangen und zudenden Lippen, und fie ftrich 
ih angjtvoll übers Haar, ob fid in der 
blonden Fülle nicht wieder ein neuer grauer 
Faden zeigen möchte. 

Sie fing an, jedes junge Mädchen zu 
beneiden nur um feine Jugend, um feine 
friichen Wangen, um die Geiwißheit, noch 
einige Sabre mehr vor fich zu Haben bis 
zum Alter. 

Das Wort Alter hatte für fie einen Klang 
wie die Öloden, die zu einem Begräbnis 
geläutet werden. Sie fchauderte zufammen, 
wenn fie fich vorsprach: „Auch du mußt 
altern, grau werden, fterben.“ 

Diefe Frau, die geglaubt hatte, zu leben 
und ihr Leben zu genießen, jah mit einem 
Mal die alles, die vergangene Zeit wie ein 
Bild, dem die Farben ausgeblichen waren, 
und das nur noch Schatten und Schemen 
ohne Ölanz und Licht zeigte. 

Und fie empfand plößlich den aufrichtigen 
Wunfh, für das, mas fie ihres Dafeins 
legten, einzigen, tiefften Inhalt nannte, für 
ihre Liebe zu beten. Sie fuchte einen Weg 
zu Gott, wie man fid nad) einem ftarfen 
DBundesgenojjen umfieht. 

AS fie eines Tags, von einem Befuch 
im Hotel Bellevue fommend, an der fatho- 
lichen Kirche vorüberging, trat fie in diefe 
ein, denn die proteftantiichen Kirchen waren 
ja verjchlofjen. 

Sie lehnte fid) gegen einen der grauen 
Sandfteinpfeiler und blickte unbeweglich nach 
dem Altar, während ihr Antliß von einem 
innern Sieber glühte und fich tiefe Schatten 
auf ihre Augen enften. 

Die Kirche fhien leer. Ein dämmeriges 
Grau herrichte in dem hohen Raume. În 
der Mitte über dem Altar glichen die Logen 
de3 Königs und der Prinzen gähnenden 
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Pforten in eine dunfle, unbefannte Welt. 
Nur die ewige Lampe glühte wie ein frifcher 
toter Dlutstropfen auf einem grauen Mantel. 

Shr Herz fuchte nad) einem Gebet, aber 
Sragen ftürmten auf fie ein und fcheuchten 
die Worte, die fie hatte fprechen wollen. 

War e3 Sünde, was fie tat? Gewiß 
nicht. Uber e3 war wohl Sünde, was fie 
dachte in den jchlafarmen Nächten, wenn fie 
ji) don einer Geite zur andern umhertwarf 
und feine Ruhe finden fonnte im Sturm 
ihrer aufgeregten Sinne. 

Sie wollte beten. Bon ihren Lippen fielen 
zttternd nur die einzigen Worte: „Gott! Gott!“ 

Schlürfende Schritte über dem Stein beg 
Bodens liegen fie zufanmenfahren. Cine 
alte Frau aus dem niedern Bolfe fam den 
Gang herab, der zwifchen den Bänfen auf 
den Altar zuführte, und fchielte finfter und 
voller Mibtrauen nach der eleganten Dame, 
die mit dverjchränften Händen, ziwifchen denen 
der goldene Griff eines Negenfchirms her- 
vorichimmerte, am Pfeiler lehnte. Efifabeth 
wendete ihr Gejicht ab, doch die alte Frau 
Ihlich plöglich auf fie zu und bettelte fie an. 
„ch, ich bitte, meine fchöne Dame, mein 
Mann ift frant, und ich habe fechs Kinder 
zu Haufe. Sch Habe jechs Éleine Kinder 
zu Haufe,“ wiederholte fie mit tweinerlicher 
Stimme, indem fie dreift den Arm der 
Detenden berührte. 

Elifabeth mußte ihr ins Geficht fehen, 
während ein efelhafter Geruch nach Pranfen- 
luft und alten, fchmußigen Mfeidern fie um- 
wehte. Die Haare des Weibes unter dent 
alten dunklen Kopftuch waren grau, ihre 
Hüge gemein und häßlih, von jener ftil- 
lojen, rafjelofen Häßlichfeit, wie fie nur die 
Sabrifbevölferung einer Großjtadt- hervor- 
bringt. Die Überzeugung, daß Diejes bet 
teinde, zudringliche, friecherifche Weib fie be- 
log, wie fie fchon hundertmal von Armen, 
denen fie ihre Mildtätigfeit zugeivendet hatte, 
belogen worden war, die berechnende Art, 
wie jene Sremde fich an fie machte, weil es 
praftiich Îchien, die GSeelennot einer feinen 
Dame zu einem Gefchäft auszunußen, wie 
fie begehrlich nach ihrer Belzjade, nach dem 
goldenen Schiemgriff fchielte, daS warf Elifa- 
beth aus allem Zauber diefer geweihten 
Stätte. Ihr war, al3 habe fid) dies elende 
Weib zwilchen fie und Gott gedrängt, um fie 
berabzureißen in die Tiefen des alltäglichen, 
gemeinen Lebens. 

30*
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Da wendete fie fid) wortlos, voll Ungeduld 
ab und eilte mit gejenftem Saupte davon. 
E3 war ihr unmöglich, in diefem Augenblid 
und an diefem Drte nad) ihrem Geldtäfch- 
den zu greifen und ein Öeldftüd herauszus 
fuchen. Während fie der nächjten Tür zus 
ftrebte und der jchlechte Atem der Frau fich 
an fie zu Deften fchien, hörte fie, twie jene 
in geiferndem Hafje ihr allerlei Häßliches 
und Gemeines nachrief. 

Elifabeth Dondorff atmete auf, als fie den 
Pla vor dem föniglichen Schlofje querte 
und von der Elbe her ein Falter Wind ihr 
frifche Luft zutrug. 

x x X 

Dalen Hätte Nauchenbergg Bemerfungen 
nicht bedurft, er war zu jcharfjinnig, um 
nicht mit eignen Augen zu fehen, daß Eli- 
jabeth Dondorff ihn liebte. Er erichraf an- 
fangs, als er da3 bemerfte, dann aber jchmei- 
chelte e3 ihm, und mehr noch, e8 interejfierte 
ihn und erhielt feine eigne Leidenjchaft für 
die fchöne Frau in regem Wachjen. 

Sein Schiff glitt an Stlippen entlang, aber 
al3 Neiteroffizier jah er nicht allzu ängit- 
[id darauf hin. Im Gegenteil. In dem Be 
wußtfein, fein Unrecht zu tun, wenn er jeis 
ner Leidenfchaft fid zu tummeln und wohl 
aud) ein wenig zu wachjen erlaubte, îpielte 
er gern mit der Zukunft. Mllerlet jchöne 
Dinge fdienen auf ihren Gemäflern zu 
Schwimmen, auf denen er feine Blide nur 
allzulange und häufig ruhen lek, in ber 
angenehmen Hoffnung, ein günftiger Wind 
werde fie ihm einjt noch einmal an den 
Strand treiben, jo daß er fie leicht mit der 

Hand eriwifchen fünnte. Er wußte, daß in 
dem, was er für fie empfand, mochte man 
es Liebe oder Leidenfchaft nennen, ihre für= 
perliche Schönheit den erjten Bla einnahm, 
ja, daß neben diefer alle ihre andern Eigen- 
ichaften auf ihn eigentlich nur wenig Ein- 
drud machten. Dies ließ fein Herz immer 
wieder leicht alfen ihren Feilen entgleiten. 

Und fo gewöhnte er jich allmählich daran, 
wenn Lindas Bild ihn quälte, aufzufpringen, 
Mie und Sábel zu nehmen und zu Eli» 
fabeth Dondorff zu eilen. 

Zumeilen jaß ihm diefe lange fchtveigend, 
ohne Negung gegenüber, die Augen zu Boden 
gerichtet, faum daß fich ihre Brujt atmend 
bewegte. Und Dalen empfand diefe Nuhe 

NIL SIL osos ese 

in dem iveiten, prunfvollen Salon wie die 
Stille eines märchenhaften Tempels. Man 
erivartete, daf fich plößlich irgendivo, weit, 
weit der ferne Klang machtvoller Snjtru= 
mente hören lafjen werde, wie ein Motiv 
aus dem Triltan, daß fich ein VBorhing tei= 
len werde, um einem weißen, blendenden 
Götterbilde Raum zu geben, vor deifen Nadt- 
heit man anbetend niederjinfen mußte wie 
vor einer neuen Offenbarung der ewig jun= 
gen und unfiegbaren Natur, vor einer Df- 
fenbarung uralter menschlicher Leidenschaften, 

"vor dent Siege bes Lebens über den Tod. 
Und Elifabeth Dondorff war die Sriez 

jterin jener Göttin mächtiger Triebe, die 
Priefterin, durch irgendeinen Zauber aus 
entjchivundenen Beiten am Leben erhalten 
und hierher in den ftillen, fchiveren, Dunfel= 
prächtigen Naum, in moderne Geiwänder ges 
hüllt, unter daS goldene Lenbachbild gejegt. 

Das erwecte ihm jeltfame PVhantafien. 
Eigentlich hätte fie jo vor ihm ftehen 

follen; mit Schleiern, die von ihrem SHalfe 
herabwallten, goldenen Spangen, leicht ein= 
gedrüdt in das weiße leifch der Arme, 
funfelnd von roten Nubinen und grünen 
Smaragden, Lippen und Augenbrauen gez 
färbt und eimen Sranz weißer Rojen in der 
freien Flut der Haare, die bis zu den Hüf- 
ten herabflojfen. Das allein wäre ihrer 
würdig geivejen. 

Eines Abends jaßen fie noch beifammen, 
nachdem die andern Gäfte, Adlererons, Frib 
Kauchenberg, Oberft von Ehrenberg mit jei- 
ner braven, langweiligen Frau und Kammer 
herr von Günfte, gegangen waren. Elifa- 
beth Dondorff hatte Dalen gebeten, nur nod) 
eine Zigarette zu rauchen und ihr von feiner 
Befanntfchaft mit Linda zu erzählen. Gie 
wußte, daß Dalen viel bei Linder3 verfehrte, 
daß fie Gutsnachbarn waren, ja, daß man 
fogar davon redete, er mache Linda den Hof. 
Linda fei eine alte Liebe von ihm, Hatte 
Friß von Nauchenberg einmal angedeutet. 

Eine Liebe? 
Das Wort hatte fie erjchredt, und Der 

Gedanke daran quälte fie nun unausgejeßt. 
Sie hätte gern aus Dalens Munde die Ges 
wißheit gehabt, daß alles grundlofer Hlatjch 
jet. Site fehraf vor dem Wilfen zurüd und 
begehrte doch wieder nach ihm. Dalen jprad) 
mit Abficht nur wenig von Linda. Er wid 
einer beftimmten Antwort au. Dann ging 
er auf ein andre Thema über, indem er 
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die ausgerauchte Zigarette. in den Ajchbecher 
warf und die Hände behaglich auf die Lehne 
feines Stuhle3 legte. (53 war ein au3 Mom 
ftammender Barodjtuhl, reich gefchnigt und 
in jenem matten Ton vergoldet, der Spiegeln, 
Stühlen, Tiihen, Rahmen den vornehmen 
Neiz einer alten und edlen Kultur verleiht. 

Der Stuhl fügte fid wundervoll in die 
Harmonie gedämpfter und doch jeltfam [e 
bendiger Garben, die bon den japanijchen 
Bronzen und alten Satjumavajen, von den 
beiden flandrijchen Wandteppichen, den gol 
denen Cinquecentorahmen, einem altfranzd= 
fifchen Boulejchranf und dem Lenbachjchen 
Porträt ausgingen und mit ihrem feierlichen 
und doch finnlichen Zauber jedes Möbel 
umflofjen. 

Slijabet) Dondorff jchien über Dalens 
Verhältnis zu Linda Linder beruhigt, fie 
fteß ihn plaudern, indem jie mit einer Kette 
aus goldenen Öliedern Îpielte, die fi) um 
gejchliffene Nugeln von Nofenquarz wanden. 
Plößlich warf fie, ohne aufzubliden, in das 
Gejpräh die Frage ein: „Sagen Sie mir 
noch eins, Herr von Dalen. Wie gefällt 
Ihnen Marianne Ehrenberg? Sit fie nicht 
ein bildhübjches Mädchen?“ 

Dalen lachte leife und gucte mit den 
Schultern. „Wie fommen Sie darauf? Mtaz 
riannchen ijt mir wirklich ganz gleich.“ 

Da lächelte auch Elifabeth, und ihre Augen 
hoben jich langjam, um dem jungen Manne 
ins Antliß zu jehen. Während fie den Kopf 
guriictlepnte und die Arme lang an den Seiz 
ten des Stuhles herabhängen ließ, fagte fie: 
„Machen Sie fi) denn gar nichts aus den 
jungen Mädchen hier?“ 

Über Dalens Züge flog ein Ausdruck ver- 
jtehender guter Yaune. Er wußte, was Éli 
fabetb zu hören hoffte. „Für mi,“ ant= 
wortete er, „joll ein junges Mädchen ivenig- 
tens den Wert einer Nelfe im Stopflod 
haben. Ich jehe aber leider viele, die einem 
Büjchel Gras gleichen. “ 

„Und doch gibt e3 in Dresden biele febr 
hübjche junge Mädchen. “ 

„Gewiß, e8 gibt einzelne, viele vielleicht, 
e3 gibt aber ebenjoviel häßliche, und ich ver- 
ftebe nicht, warum fie der liebe Gott in fol- 
chen Mengen erfchuf. Sch Habe nur Freude 
an ihnen, wenn fie jchön find." 

„Warum jagen Sie da8? Um parador 
zu erjcheinen? Sie fonnen das im raft 
nicht meinen.” 
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a Dob, Gräfin, denn ich glaube, nichts 
dient mehr dem Leben als die Freude am 
Bollfommenen.“ 

„So bejahen Sie aljo das Leben?“ 
„Sa. Gibt e8 denn etwas Schöneres? 

Etwas, das mehr unfer eigen wäre al3 unjer 
Leben? Man jollte eigentlich verfuchen, e3 
zu einem Sunftwerf zu formen, wie der 
Bildhauer einen Tonklumpen formt.“ 

Etwas Schöneres ald das Leben? Cli- 
jabeth Dondorff eriwiderte nichts. Sie blickte 
auf die goldene Kette, die fie langjam durch 
ihre Finger gleiten fieß oder um ihre Hand= 
gelenfe jchlang. War das Leben das Höchite 
und Schönfte, was dem Menfchen gehörte, 
war e8 mehr al3 daS, was der einzelne an 
Belis, Nachruhm, Ehren hinterließ, warum . 
genofjen e8 dann die Menschen nicht frei, 
rücdhaltlo8 und ohne Zaudern? 

A(Z Dalen eine Bewegung machte, um 
aufzuftehen, zudte fie zufammen und bob 
erichroden ihr Antliß zu ihm. Eins noch 
jollte er ihr beantworten, ehe er ging. Hö- 
gernd fam e8 von ihren Lippen: „Sch möchte 
noch etwas von Ihnen wiljen.“ 

„Was?“ 
„Slauben Sie an eine Zeit focher Frei- 

beit, daß man fein Leben wirklich leben 
dürfte?“ 

„Diefe Zeit ift immer da,“ antivortete 
Dalen. „Ich la einmal ein Märchen von 

einer Balme, die man in ein Treibhaus ge= 
pflanzt hatte. Die Palme wuchs und wuchs, 
und ihr Stamm zerbrad) das Glasdac), das 
fie von Luft und Sonne trennte. So Wird 
auch ein jtarfer Menjch die Ölastwände zer= 
brechen, durch die man fein Wachstum ein= 
Ichränft, denn er muß hinauf. Er muß. 
Ss ijt fein Gejeb, wie e8 das Gejeb des 
Baumes ift, zu wachjen.” 

„Das Gleichnis gefällt mir,” fiel Elifa= 
beth Tebhaft ein. 

„E3 liegt aber auch eine Warnung in ihm.“ 
„Welche?“ 
„Us die Palme ihr Haupt durch Die 

geiprengten Scheiben jtreckte, jah fie rings 
die Bäume der Freiheit jtehen, die, die draus 
Ben allein und ohne Schuß und Gejeß ge= 
wachjen waren. Sie waren fahl, graufarben 
und blutleer, wie häßliche Tote. Und der 
Wind fegte falt über die befreite Palme hin, 
denn es war Herbit. Bon den Bäumen 
aber famen im Winde Stimmen, die riefen 
ihr zu: Du wirft erfrieren, du weißt nicht,



350 BELESLESLLEELLE Veorg bon der Gabeleng: 

wa3 Sturm und Froft heißt, und verftehit 
nicht zu dulden, du haft feine harte Rinde 
wie wir! Du bit nicht ftarf genug! Da 
wußte die Palme, daß die Freiheit ihr den 
Tod bringen würde. E38 mar ein et rulz 
fifches Märchen.“ 

„So find die Stimmen und Wünjche 
unfer3. Herzens trügerijch?" 

„Sc habe das jelbjt noch nicht ausge- 
probt, Gräfin, aber ich meine, die Gtim- 
men find gut; doch die Lehren, die uns 
erteilt werden, find fchredlich, wie alle Leh- 
ren. Man tut am beiten, nicht auf fie zu 
hören.“ 

Da fi) Dalen bei diefen Worten erhob 
und mit einem leichtjinnigen Lachen auf Eli- 
fabetb fchaute, ftand auch fie auf, indem fie 
die Kette auf den Tifch gleiten Tieß, und 
blidte lächelnd in feine Augen. 

Die Uhr,auf dem Kamin fhlug mit einer 
Dellen, Elingenden Stimme zwölf. 

„Was? Sit es wirklich fchon zwölf?“ 
fragte die junge Frau und tri mit den 
Händen an ihrer Taille herab, al3 molle fie 
einige Falten glätten. Bom langen Siben 
jtocte ihr das Blut in den Adern. „Wie 
tajch die Zeit verging!” fügte fie mit einem 
Seufzer hinzu. 

„Sur die traurigen Stunden haben furze 
Beine.“ 

Dalens Augen glitten über Efifabeths Ge- 
italt. Er jah bei ihrer Beivegung die weiße 
Bruft fi über dem Ausfchnitt ihres Sleides 
heben, er jah den biegfamen Leib. fich ftreden 
unter der anfchliegenden Geide des Nodes, 
und er hätte fie an fich reißen mögen. 

Einen Augenblid beobachtete er das fie- 
bernde Atmen diefer Frau, deren Augen 
no) immer halb verjchleiert blieben, troß 
der Öluten, die ihr Herz verzehrten, und er. 
erichraf fajt vor dem aus ihrem Snnern 
hervorbrechenden Begehren. 

Mitleid und Liebe mijchten ich in feinem 
Hirn. Aus dem goldenen Dämmer des Bim= 
mers, aus den Teppichen, Bildern und alten 
Stühlen ftiegen die Schatten geheimnisvoller 
Miyiterien, eine bisher ungefühlte Macht um- 
flammerte jein Herz, ungebändigte Gewalten 
löften fi in feinem Innern beim Anschauen 
diejer Frau, die an ihrer Liebe zu ihm Hitt. 
Er fab ihre Lippen fid öffnen mit einem 
Lächeln, das fchmerzlich und verlangend zu 
gleich war. 

„Wie Schön Sie find, Gräfin!” flüfterte er. 
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Efijabeth Tehnte fich gegen den Tifch und 
machte eine unbeftimmte Beivegung mit der 
Linken. Sie blickte fchweigend în den Samin. 

Er trat einen rafchen Schritt gegen fie, 
feine Augen flammten, dann aber riß er fich 
empor mit einer faft übermenjchlichen Kraft, 
füßte Elifabeth vajch die Hand, wandte fid 
und ging. 

Sie hielt ihn nicht zurüd. — — 
Daheim grübelte Dalen noch lange über 

alles nad. Er dachte an die Möglichkeit, 
Elifabeth Dondorff zu heiraten. Dann aber 
ídob fid jolden Gedanken allerlei Fremdes 
und Hemmendes in den Weg. Er entjann 
fid) einer Bemerkung Nauchenbergs, daß man 
die Gräfin Dondorff vor acht Tagen auf 
einem Balle beim Kriegsminifter elend aus- 
jehend, ja alt gefunden Babe. Die Leute 
hatten vielleicht nicht unrecht, fie mwechjelte 
Itark in ihrem Ausfehen. Im Stajino hatte 
Adjutant Graf Niedberg neulich erzählt, in 
Münden fer der Gräfin der Nuf einer fo 
fetten Weltdame gefolgt, die nur an der Hul- 
digung der Herren Gefallen gefunden. hm 
fielen fo manches Wort und fo manche Be- 
merfung ein, die der Neid der andern Damen 
geiprochen hatte, und die auf dem Bilde der 
Gräfin fleine, ftörende Flecken binterließen. 

Dazwiichen fam ihm wieder Lindas Er- 
Iheinung und Ienfte feine Wünfche und Ge- 
danfen von Elifabeth ab, in den Garten ihrer 
jo viel tieferen Perfönlichfeit. 

Da nahm er fich vor, Elifabeth8 Augen 
einige Zeit zu meiden, denn er unterlag im 
Augenblid einer Art gewiljenhaften Stim= 
mung, und etwas in jeinen Öefühlen für 
die Schöne Frau fchien doch recht abjeit3 des 
Weges zu Tiegen, auf dem man zu wirflicher 
und dauernder Liebe gelangen fonnte. 

Xe X x 

Zum nicht geringen Ärger der Herren 
des Gardereiter- und SronprinzDragoner- 
regiment3 war Ende Februar eine große 
Aufflärungsübung in der Divifion angejeßt 
worden. Da man die Nefruten noch nicht 
mitnehmen fonnte, waren bon jedem Negi- 
ment zwei friegâftarte S8fabron3 gujammen= 
gejtellt worden, die unter Führung der Ma- 
jore beim Stabe ftanden. Auch Infanterie 
und Artillerie war ausgerüct. 

Der Schnee hielt die Umgebung von Dres- 
den unter der falten Laft jeines Leibe und 
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bog die Ste ber Bäume tief herab. Cs 
flimmerte und funfelte die Luft vom Glanz 
des weißen Teppichg. Snacendes Eis bannte 
die rajchen Wellen der Bäche. In Scharen 
hodten die Krähen jcheltend beifammen auf 
den Feldern, fuchten die gefrorenen Flächen 
ab, erhoben jtch zuweilen Frächzend und fielen 
dann wieder irgendivo nieder; wie jchwarze 
Tintenflecfe auf einem weißen Papier jahen 
fie aus. 

Sole Winterübungen waren ein müh- 
felige3 Werk. Sn den Hufen der Pferde 
ballten fic) die gefrorenen lumpen, die 
Wege hatten Eis unter dem Schnee und 
ließen die Tiere auggleiten. Wagen und 
Gejhüße mahlten durch das pulorige Zeug 
mit quietfchenden Achjen. Nebenher jtampf- 
ten die Mannfchaften durch den tiefen Schnee, 
und der Schweiß vann ihnen unter den Hel- 
men über die brennenden Gejichter herab. 
Man brummte, fluchte und — lachte, denn 
ab und zu rollte ein Reiter mit jeinem 
Pferde in einen verjchneiten Graben vber 
ein berivebte3 Loch, oder einer der (Srena= 
diere jeßte fid plößlich mitten unter den 
Kameraden jfamt Gewehr und Tornifter in 
den Schnee. 

Heinrich von Dalen war mit Friß Naus 
chenberg bei der Avantgarde gewefen, die fich 
au3 den Kronprinz-Dragonern, einem Baz 
taillon und einigen Öejchügen zufanmenfeßte. 
Noch im Dunfeln war man lange marjchiert, 
dann war man am Spreeabjchnitt füdlich von 
Bauben auf den Gegner gejtoßen. Die Ar- 
tieregarde einer nad Dften zurückgemwichenen 
Armeeabteilung hielt noch an einigen Brücden 
Itand. Das Bataillon hatte Schübenlinien 
entiwicelt, die Kavallerie fich mit dem Nara- 
biner am Gefecht beteiligt, daS fi) um die 
Spreeübergänge entjponnen hatte, dann mar 
fie ausholend auf das rechte Ufer gegangen, 
um. mit einer AUttacfe über verfchneite Felder 
ihre Tätigkeit für diefen Tag zu beenden. 

Bald danach ertünte das Signal „Das 
Ganze halt!" Die Truppen konnten in ihre 
Duartiere rüden. 

Die Müpdigfeit jchien verflogen zu fein. 
Die Kerle, die man ausringen fonnte, fo 
hatten Schweiß und Schnee fie durchnäßt, 
eilten von den Feldern und Höhen herab 
wieder in Neih’ und Glied auf die Straßen, 
Kommandos ertönten, und unter Plaudern 
und Gingen ging’3 durch den herandäm- 

_mernben Abend den Dörfern zu. 
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Die Kavallerie hatte den iveitejten Weg 
guriictzulegen. Der großen Dresdner Straße 
zu trabten die Gardereiter, die Dragoner 
blieben geradeaus. Unter den dampfenden 
Pferden flogen die Schneeflumpen hervor, 
der Atem fror zu Eis in den Schnurrbärten 
der Männer, fie Elappten gegen den Wind 
die Mantelfragen hoch und rieben fid ab 
und zu die Flammen Finger an den ivarmen 
Häljen der Pferde. 

Zu ihrer Linfen lag in der Ferne unter 
den fahlen Bäumen des großen Parks das 
Schloß des Grafen Schall mit feinen weitläu= 
figen Wirtjchaftsgebäuden, eingerahmt gegen 
Böhmen zu von den bewaldeten Örenzbergen, 
die mit dunfelblauen Wolfen zu einer riefiz 
gen Mauer zufammenjchmolzen. 

Graf Lichomwsky, Dalen und Rauchenberg 
waren mit dem fleinen Hacdhaufen beim 
Kammerherrn Grafen Honsburg einquartiert, 
die zufammengejeßte Schwadron lag teils 
auf dem Gute des Grafen, teil3 im an 
grenzenden Dorfe. So ging da3 Verteilen 
der Quartierbillette, die Einteilung in Be- 
ritte, daS Ausgeben des Befehls für den 
nächlten Tag und das Nachjehen der Ställe, 
das Hadhaufen als Süngíter übernehmen 
mußte, rajdj vonitatten. 

Auf dem Gutshofe hielt Schon der Duar- 
tiermeifter mit dem großen Wagen, das Ge 
päd der Offiziere war bereit3 ausgeladen 
worden, und das DVerteilen von Sonferven 
für die Mannjchaften, von Stroh und Hafer 
wurde beim Scheine zweier Stallaternen in 
Angriff genommen, wobei die Sinechte und 
Mägde des Hofes troß ber uniirtlichen 
Sahreszeit neugierig und unter derben Scher- 
zen zujahen. 

Lihowsfy hatte feine Herren entlaffen, er 
jelbit aber jtand, die Hände in den Mantel- 
tafchen vergraben, regungslos neben der einen 
Laterne und beaufjichtigte lange die Vertei- 
lung des Futter, dann ging er in den halb- 
dunklen Schafitall, der den Militärpferden 
eingeräumt war, und überwachte dag Ein- 
Itreuen des frilchen Strohs, befühlte die Seh- 
nen einiger Pferde, die al3 unfichere Nan- 
toniften galten, ordnete das Ausziehen und 
Einfetten der Karabiner an, au8 denen ge- 
Icholfen war, und fontrollierte das Heraus- 
nehmen der Stollen aus den Hufeijen. 

Sein jcharfes Vogelprofil war überall zu 
jehen und neben ihm das breite, bärbeißige 
Geficht des Wachtmeilters, der getvohnt war,
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Lob und Tadel feines Vorgejebten mit ent= 
îprecpender Vergröberung weiterzugeben. 

Graf Honsburg, der früher im (Sarbe= 
reiterregiment Csfadronschef gewejen war, 
mußte Lihomwsfy fait mit Gewalt aus dem 
Kreife feiner Wirkfamfeit herausreißen, da 
man im Herrenhaufe feiner wartete, um da3 
Efjen einzunehmen. 

Eine halbe Stunde jpäter erjchien Der 
Nittmeifter, nachdem er fich rafch umgezogen 
hatte, im Salon. 

„Wir warten jchmerzlich auf Sie, lieber 
Graf! Denken Sie an das Diner!” rief ihm 
mit einer unangenehm flingenden, Îdarfen 
Stinume Gräfin Honsburg zu. 

Wirklich waren die andern jchon alle lângit 
verfammelt, und während Lichowäfy der Dame 
des Haufes die Hand füßte, murmelte er fait 
wider Willen einige Worte der Entjchuldis 
gung. Im Örunde meinte er, da3 Wohl 
feiner Leute und Pferde jet bei weitem widj- 
tiger al8 etwa ein verdorbenes Gericht der 
Köchin oder einige Minuten Warten der auz 
herrin und des Nammerherrn, die ja beide 
Beit genug hatten. 

Cs fand fid, Dab, von den gajtfreien 
Schloßbewohnern zu einer Schlittenfahrt ein= 
geladen, eine Neihe Dresdner Bekannte fid 
ein Stelldichein bei Honsburgs gegeben hat= 
ten: Nodlererons, Kammerherr von Günite 
mit feiner Frau, Clifabeth Dondorff und 
Kurt von Linder. Linda war einer leichten 
Erfältung wegen daheim geblieben, aber ihr 
Mann hatte e8 fich nicht verjagen fünnen, 
zu fahren, denn Adlererons hatten ihn auf= 
gefordert, mit Elifabeth Dondorff ihren vier- 
fißigen Schlitten zu teilen. So etwas jchlug 
er grundfäßlich nicht aus. 

Kihomsfy und feine Offiziere waren nicht 
wenig überrascht, den Abend nach einer an= 
jtrengenden Felddienftübung mitten im Winter 
in einer Juftigen und eleganten Gejellichaft 
zubringen zu follen, und fie waren anfangs 
nicht fehr erbaut davon gemwejen. Aber aló 
man fid zu Sile) gejegt Hatte und jchon 
zur Suppe fich die flachen Kriftallfchalen mit 
Seft füllten, wurden die legten Spuren der 
Müdigkeit vafch überwunden, und die Unter- 
haltung floß bald laut und fröhlich dahin. 
Honsburg erzählte Zagdgejchichten oder Anef- 
doten aus dem Hofleben, von denen er jtet3 
einen großen Vorrat erlebter und erlogener 
bei fi) hatte; Frau von Günfte langmweilte 
dazwischen den verdrießlich zuhörenden Li- 

Georg von der ©abeleng: EERLLLELLLESESLELELS 

dowâfy mit den Angelegenheiten eines neu= 
gegründeten Vereins zur Beljerung leicht- 
finniger Mädchen, was den Spötter Had- 
haufen zu allerlei boSshaften Bwifchenfragen 
Anlaß gab, die von der guten Zrau immer 
wieder mit viel Umftändlichfeit und ohne 
Urgtvohn beantwortet wurden. Kammerherr 
von Günfte îpraă mit der Frau des Haufes 
über Meißner Service und die unjchäßbaren 
Figuren und VBajen, die da8 Porzellanzimmer 
im Turm des föniglichen Schlofjes enthielt, 
während Adlereron und Linder fid um Éli 
fabeth Dondorff mühten: Linder, indem er 
bervundernd die Perlen der Gräfin pries, 
Adlereron,. indem er das Gefpräch auf Beters- 
burger Verhältnifje brachte. 5 madte 1pm 
befondere Freude, als Elifabeth beim Bericht 
über die Streiche eines jungen Großfüriten 
errötete und ihn mit fcherzhaftem Schelten 
gurecbtivtea. 

Dalen wechjelte nur zuweilen nıit ihr einen 
Blick, aber es genügte doch, ihm das Sehnen 
diefer Frau zu zeigen, von dem die andern 
nicht3 wußten und nichts wifjen durften, 
und jeder Blick fchlug gleihfam eine Briicte 
von Herz zu Herz, gab ihnen das Bewußt- 
fein heimliche Gemeinfamfeit. Unterdejjen 
verfuchte er mit der Baronin Adlereron ein 
Gefpräc in Gang zu erhalten, die heute einen 
der Utingkyfchen Smaragden als Brofche an 
der Bruft trug, aber fie fchien mißgeftimmt, 
und ihre falte, hochmütige Art war ihm fo 
unfympathilch, daß er die Unterhaltung in 
fajt unhöflicher Weife fich auf einigen Ge 
meinplägen verlaufen ließ. Er tat daS aud) 
nod) aus einem andern Grunde. E3 entging 
ihm nicht, wie die beiden neben Elijabeth 
fißenden Herren ihr den Hof machten, wie 
angelegentlich ie die Aufmerkjamfeit der Grä- 
fin auf ich zu Ienfen fuchten. Ab und zu fing 
er fogar ein Wort ihrer Unterhaltung auf. 
Adlereron fchien von einer Dame der SPeterâ= 
burger Gejellichaft zu Iprechen und meinte, 
dieje jet eine große Lebensfünitlerin gewvejen. 

„Sa, ja, eine Lebenskünftlerin!” wieder- 
holte er. Dann blikte er Tächelnd in die 
Perlen feines Seftglajes. Plöblich verrieten 
jeine Augen, daß ihm ein hübfcher Ausdruck 
eingefallen war, denn er febrte Îi) lebhaft 
zu feiner Nachbarin und rief: „Elle n’avait 
pas l’esprit du lendemain, mais elle avait 
toujours Vesprit du jour." 

Elijabethb jchien fih um eine Exflärung 
diefer Behauptung an ihn gewendet zu haben, 
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denn Adlereron, der e8 liebte, al3 ehemaliger 
Diplomat Franzöfifch zu reden, beugte fid) 
ein wenig gegen jie und antwortete mit 
einem vieljagenden Lächeln: „Elle n’avait 
de cette facon jamais rien & regretter.“ 

Dalen erriet den Sinn der Blicfe, die der 
Baron durch fein Augenglas auf die junge 
Frau richtete, und daß er wie Linder um 
diefe Frau ftritt. Heimlich) zwar und nur 
mit den feinen Waffen liebenswürdiger Unter- 
haltung und fchmeichelnder Aufmerfjamteiten, 
aber doc mit jener zähen Beharrlichkeit, die 
Männern eigen ijt, wenn es fih um Die 
Gunst einer jchönen Frau handelt. Ihn 
überfam ein jeltfames Unbehagen, etivag wie 
Eiferfuht. Er ärgerte fid über Elifabeth, 
die darauf auszugehen fchien, ihre beiden 
Nachbarn in fich verliebt zu machen, und 
über die Herren, die mit ihr fofettierten, 
ein wenig auch über fich felbit, daß er zu 
feinem Entjehluß kommen fonnte. 

Auf das halblaute Gejpräch mit Elifabeth 
Dondorff an der andern Tijchjeite zu hören 
und dabei mwenigjtens einen Teil der Auf- 
merffamfeit dem Gejchwäß bon Frau von 
Adlereron und Frau von Günjte widmen 
zu müfjen, war für ihn eine harte, wenn 
auch jelbjtgewählte Aufgabe. 

„Spielen Sie Tennis?” wandte fich plüß- 

lich die Baronin Adlereron mit herablafjender 
Miene an ihn, um das wieder einmal halb 
eingefchlafene Gejpräch von neuem zu beleben. 

„Tenni3? Nein, ich bin zu eitel dazu,“ 
antwortete Dalen. 

Frau von Adlereron jtreifte ihn mit einem 
Ichläfrigen Blid. „Wiefo zu eitel? Hier pielt 
aber doch alles Tennis. Sch ehe eine Menge 
Belannte am Großen Garten Tennis jpielen. 
‚Sie haben fogar einen Slub gegründet. J’y 
vais quelquefois prendre une tasse de the.“ 

„Sch weiß wohl, daß viele unjrer Ber 
fannten Îpielen. Aber wenn fie nur halb jo 
ffug wären, al3 fie eitel find, ließen fie es 
bleiben, jemand dazu einzuladen. Die meijten 
find jo ungejchieft und ungraziös.” 

Während Frau von Adlereron von einer 
filbernen Schüffel etwa Gemüje auf ihren 
Teller legte, antwortete fie: „Sie haben viel= 
leicht nicht ganz unrecht. Aber jagen Sie 
mir, was verjteht die Gejellichaft eigentlich?“ 

„Vielleicht nur eine Kunft, und diefe ficher- 
ih Schlecht!" 

„Welche meinen Sie?“ 
„Die Runft, zu leben.“ 
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„Nun, das ijt auch wohl die fchwerjte.“ 
„Mag ein, aber fie ijt die nächjtliegende. 

Um die andern Künfte fümmern wir uns 
noch weniger. Wir erwerben feine Kunft= 
gegenftände, jondern Börjenpapiere; wir fau= 
fen feine Bücher, jondern leihen fie.“ 

„Sehen Sie, da bin ich ganz Ihrer An- 
licht," fagte Frau von Adlereron mit plöß- 
licher Lebhaftigfeit. „Die Bücher der Leih- 
bibliothef find für mich enifeßlich unappetit= 
ih. Aber fogar die reiche Frau von Pernell 
bolte fid) neulich ‚Anna Slarenina‘.“ 

În Ddiefem Wugenblid wurde die Tafel 
aufgehoben. Die Herren reichten den Damen 
den Arm, und die Öejellichaft begab fid in 
den Salon zurüd. Man wünfchte fid ges 
jegnete Mahlzeit und füßte der alten Gräfin 
Honsburg die Hand. Die Diener reichten 
auf filbernen Brettern in fleinen bierecfigen 
Meißner Tafjen den Kaffee herum, und Graf 
Honsburg bot vor einem ij in ber Ede, 
der mit einem jeidenen Perjerteppich bedeckt 
war, den Herren Higarren und Zigaretten 
an. Auch Baronin Adlereron rauchte eine 
Bigarette. Ein filberner Leuchter ftand zum 
Anzünden bereit. 

Nach kurzer Unterhaltung, die jtehend und 
mit jener Öleichgültigfeit und Bequemlichkeit 
geführt wurde, die jedes Öejpräch beim Kaffee 
nach einem Diner auszuzeichnen pflegt, zogen 
fich. die Raucher in das Zimmer des Haus 
heren zurüd. Dalen jchloß Fih ihnen an, 
nachdem er mit Elifabeth nur einige flüch- 
tige Worte gemwechjelt hatte. 

Als bewußter Vertreter der alten (Senez 
ration, wie jic) Honsburg zu nennen liebte, 
hatte er jeit zwanzig Jahren in diefem großen 
Naume, dejjen gewölbte Dede in der Mitte 

von einer bieredfigen jteinernen Säule ge= 
tragen wurde, nicht3 verändert. 

Nur über diefe Dede war einjtmals ein 
Maler gekommen, der in den Bahnen Morit 
von Schwinds zu wandeln meinte, und ben 
fritiffofe Freunde an Honsburg empfohlen 
hatten, da er bedürftig jei und für wenig 
Geld ein prächtiges Decengemâlde liefern 
fonne. So war ibm halb aus Mitleid das 
Ausmalen des jchönen, gewölbten Raumes 
übertragen worden. Der Maler hatte jich’S 
an den Fleifchtöpfen Honsburgs wohl jein 
Yaffen und alle feine Danfbarfeit und jchwär= 
merifche Sdeen deutjcher Nomantif in feinen 
Dedenbildern niedergelegt. Padurd) war 
etwas zujtande gefommen, an fünitlerijchem
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Wert der Ausfhmücdung „altdeutjcher” Wein- 
jtuben glei), wie man jie einjt für die ro- 
mantifchen Abendftunden ehrfamer Spieb- 
bürger bemalte und betäfelte und mit bunten 
Olasfenitern verjah. 

Diefe Dede wölbte fich über ein Zimmer, 
das in feinen Maßen ideal war und mit 
den tiefen Fenfternifchen ganz wohnlich erz 
fcheinen fonnte, wenn aucd) durch eine uns 
glückliche Farbenzufammenftellung der Möbel 
und Teppiche, durch fchlechte Öfbilder aus 
zwei Sahrhunderten, durch einen Wald von 
Geweihen und eine Fülle verblichener Pho- 
tographien der Eindruf des Ganzen beein- 
vächtigt wurde. Daß ein „altdeutjcher” ez 
wehrjchranf mit Nenaifjancefchnigereien in 
hellem Eichenholz neben einer echten oz 
fofofommode ftand, war bezeichnend für dies 
Haus, an dem die Sulturbewegung der leb- 
ten zwanzig Sabre Îpurlos voriibergegangen 
war. 

Uber trogdem war dies Zimmer nicht un= 
behaglich, und ziwifchen feinen Gemehren, 
feinen Nehgehörnen, dem Diplomatenjchreib- 
tijă) und dem Lederfofa mit geitickten Kiffen 
fühlte fic) Honsburg äußerft wohl. Auf 
die Stadt mit ihren Neuerungen fab er vol 
Mißbehagen und heimlichem Mitleid. Dabei 
war er weder unbegabt noch ohne Snterejjen, 
aber diefe lagen Tediglich auf landwirtjchafte 
lichen, jagdlichem und politifchem ©ebiet, und 
er galt in der Erften Kammer für einen 
ftarren Verfechter der alten Zeiten, der allem 
Neuen mit dem Mißtrauen eine8 Bauern 
gegenüberftand. Bei feinen Standesgenofjen 
wie bei feinen Arbeitern erfreute er fich ehr- 
icher Zuneigung und Achtung, denn er war 
aufrichtig, geradezu und von fast pedantijcher 
Nechtlichkeit. 

Honsburg hatte nur eine Schwäche: nad) 
einem Glafe Wein Tiebte er es, zu politi= 
fieren, und ohne große Einleitung warf er 
plößlich in die Unterhaltung feiner Gäfte die 
‚laute Bemerkung: „Diefe neue Beit ijt ein 
Nückjchritt, einfach ein Rüdichritt! Wie jchön 
war’3 früher auf dem Lande, aber jegt — ! 
Statt daß man e3 mit zufriedenen und an= 
hänglichen Menfchen zu tun hat, ift man 
heutzutage nyr von unzufriedenen Leuten 
umgeben. E38 fann einen jammern! Das 
alte Verhältnis ift bei uns fait vollfommen 
zerftört. Niemand geht mehr in die Kirche, 
alles fit ftatt deffen in der Sineipe. Meine 
alten Bauern nur find Fönigstreu, die jungen 
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Keri3 haben fchon lange angefangen, fich mit 
unreifen Sdeen den Magen zu verderben.“ 

„Das tft nur Schuld der Sozialdemo- 
fratie,“ bemerfte Herr von Günite. 

„Und der Negierung. Aud der Megie= 
rung!“ fuhr Honsburg fort. „Man ift zu 
unentfchlofjen und zu weich, zu jentimental.“ 

„Seit Bismard in Friedrichsruh feine 
Küraffierftiefel auszog, Îpazieren Ihre Mi- 
nifter in Lacjchuhen umher,“ warf Adler- 
cron ein. „Unter den €ritten folder Lad- 
Îcube ijt bei uns die Mevolution aufge- 
gangen. “ 

„Ad, lafien Sie mid mit Bismard în 
Rube,“ fagte Kammerherr von Günfte in 
Erinnerung an feine mwelfifche Heimat. „Bi3= 
mare hat in der innern Politif eine Menge 
Fehler gemadht. Was diefe innere Politik 
anbetrifft, da waren ihm Windthorit und 
Bennigjen über.” 

„Aha, der Welfe!“ flüfterte Hackhaufen 
fächelnd Dalen ins Ohr. Die beiden jagen 
etiva3 im Hintergrund auf einer Holzbanf, 
auf der deutjche Sprüche in mittelalterlicher 
Mundart mit einem Kranze von Eichenlaub 
eingebrannt waren. 

Die Herabjebung Bismardf3 dură) ven 
Kammerherrn, dejjen ganze politiiche Tätig- 
feit in der Abgabe eines Wahlzettelß beitand, 
ärgerte Dalen. „Hwerge fchimpfen immer 
auf Niejen, wenn fie fich mit den Nafen an 
deren Stiefelabläge jtoßen,“ brummte er. 

Die Gefpräche der Herren, die fich jo bei 
Bier und Zigarren in angeregter Weile fort- 
Îpannen, wurden durch dag Eindringen Der 
Damen in den politifchen Konvent unter= 
brochen. Während Frau von Günfte im Sa= 
Ion der Hausfrau noch immer unermüdlic) 
über mildtätige Werfe fprach und über einen 
Damenverein berichtete, der, wie Hadhaufen 
im Kafino erzählt hatte, Sonnenjchirme an 
Esfimos und mwollene Soden an afrifanijche 
Nregerkinder verteilte, waren Frau bon ADlerz 
cron und Elifabeth Dondorff aufgeltanden. 
Sie gingen nebeneinander durch die Flucht 
mehrerer Zimmer, indem fie hier und da 
jtehenblieben, um ein Bild, ein altes Möbel 
zu betrachten. 

„Cette femme est 6nervante avec ses 

histoires sans fin!“ bemerfte leije Grau bon 
Adlereron. „ES ift fchrecdlich, wenn Men- 
hen immer nur von ihren Vereinen reden!“ 

„Wovon follen fie fonft reden?“ antivor- 
tete Clifabeth. „Was erlebt man denn? 
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Sch höre fat nie von etwas anderm reden 
aló von Dienjtboten, Bällen, Bridge oder 
Kleidern.“ 

„Und von andern Menschen. 
terejjiert jich für den Nachbar.“ 

„Man ift bier inie anderswo," verfuchte 
Eltjabeth ihre Bekannten in Schuß zu nehmen. 

Damit traten fie in den Hreiß der raus 
chenden und politifierenden Herren. Dieje 
erhoben fich höflich, und Adlereron Îcaute 
lächelnd auf jeine Gattin, die fcheinbar ein- 
trächtig neben Elifabeth ftand, wußte er doch, 
daß fie die Gräfin hate, jeit Linder von 
ihr abgejchwenft war und jener jeine Auf- 
merfjamfeit zugemwendet hatte. Dieje Fleinen 
Giferfüchteleien der Damen beluftigten ihn 
böchlih, und er beobachtete mit ftillem Be- 
bagen, wieviel Neid, Eiferfucht und heim- 
fihe Feindjchaft fi) in den Herzen der 
Frauen feitfeßen fonnte, bloß weil eine andre 
bejfer ausjah, mehr Geld hatte oder bei den 
Herren mehr Beifall fand. Und wie dumm 
die guten Damen dabei waren, iwie fie fich 
verrieten durch ihre Art, voneinander zu 
iprechen, durch ihre Mienen, ihren Klatjch, 
ihr Aufhorchen und Lachen, wenn irgend 
etwas MißgünftigesS von der oder jener ver= 
breitet wurde! Und welches Gedächtnis jie 
für folche Dinge hatten! 

Nittmeifter Graf Lichowsfy) benugte das 
allgemeine Umberftehen, um fich zu empfeh- 
fen, er wollte die Stallwache revidieren. Aber 
Graf Honsburg Tief ihm nach und rief ihn 
in der Tür noch einmal zurüd. 

„ID, Pardon, lieber Lichomwsky, ich vergaß 
ganz — wir haben nämlich vor dem Efjen 
bejchloffen, daß unjre Gäjte morgen in Schlit- 
ten nach Dresden zurücdfahren follen. Machen 
Sie mit, und dürfen id) einige Shrer Her- 
ven beteiligen, vorausgejeßt, daß fie Luft 
haben? Ihre Übung ift ja wohl zu Ende.“ 

Hondburg jah der Neihe nach Dalen, 
Nauchenberg und den fleinen Hadhaufen an, 
um jo gleichjam deren Zuftimmung zu er= 
langen. Er zweifelte nicht, daß Lichowsky 
die Schwadron durd) den Wachtmeifter werde 
heimführen laffen, wie das nach Übungen 
zu feiner Zeit üblich gewejen war, und felbjt 
mit feinen Offizieren die Schlittenpartie vor- 
ziehen werde. Aber Lihowsky lebnte Höf- 
ih, doc bejtimmt ab und gejtattete nur 
Dalen, al3 dem ältejten der Herren, fein 
Pferd zur Hand zu geben und im Schlitten 
zu fahren. 

Man in 
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ALS er Hinausgegangen war, trat HonS- 
burg wieder zu den andern, und die bei- 
den Stammerberren blickten jich verjtändnis- 
voll an. 

„Sa, ja, die neuen Seiten, der neue 
Dienft!" meinte Günfte. „Sebt hat immer 
ein Offizier bei der Schwadron Kolonnen- 
dienft, damit die Leute nicht fehief auf den 
Pferden hängen oder einander in die Eijen 
reiten — da fann man feinen weglafjen.“ 

„Ach, da8 war zu unfrer Zeit bequemer, “ 
erklärte Honsburg. „Belinnft du dich noch 
auf den guten dien Omingen? War das 
Ererzieren zu Ende, dann galoppierten wir 
Leutnant3 voraus in die Raferne, und der 
Wachtmeifter führte die Schwadron nad). 
Das ging ebenjogut.” 

„Selbjtveritändfich!" betätigte Günfte. 
„Uber heute muß ja bei jedem Dre ein 
Offizier dabei fein.” 

Nauchenberg verteidigte au Gründen der 
Difziplin diefe Beitimmung. „Denn,“ fo 
meinte er, „unsre heutigen Untevoffiziere find 
auch nur Menfchen, jie werden durch Be- 
fichtigungen, Befehle und allen Tod und 
Teufel auc) nervös, wmenigiteng wenn fie 
Ehrgeiz haben, und da muß man aufpajjen, 
daß ihnen nicht mal die Hand ausrutjcht. 
Sind fie aber nicht ehrgeizig, dann muß 
exit recht einer dabeiftehen, der fie treibt.“ 

„Was?“ fragte Honsburg erftaunt, „fan- 
gen heute die Unteroffiziere auch fchon an 
nervös zu werden?“ 

„Das ift doc) fein Wunder,“ erklärte Friß 
Nauchenberg. „Die Anforderungen fteigen 
fortwährend, müfjen fteigen, und die Me 
fruten bringen weniger Eifer und Snterefje 
mit al3 früher.“ 

Dieje militärifchen Fragen wären ficher 
noch lange von den Herren beiprochen twor= 
den, denn Honsburg und Günfte, obgleich 
fie jeit dreißig Sahren des Königs Nod aus- 
gezogen hatten, bewahrten noch immer reges 
Snterejje für das Heer — doc Elifabeth 
Dondorff trat zu der Öruppe. Eine Dame 
aber bringt, wenn fie will, fehnell jedes ernite 
Gejpräh aus den ruhigen Öleifen, und hier 
tat fie es mit aller Anmut einer Frau, die 
fi) ihrer Schönheit und des Beifallg ber 
Herrenwelt bewußt ift. 

Sie tat e8 aber auch mit einer ganz 
befonderen Gejchieklichfeit, deren Ziel nur 
Dalen erfannte und Rauchenberg ahnte, wäh- 
rend es den beiden liebenswürdig zuhören-
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den Kammerherren verborgen blieb. Und 
in wenigen Minuten hatte diefe Fuge Frau 
ihr Biel erreicht und von Honsburg die Buz 
fage erhalten, daß er ihr morgen für die 
Heimfahrt nad) Dresden feinen ziveiligigen 
Schlitten zur Verfügung ftellte und Hans 
Heinrih von Dalen zu ihrem Savalier be= 
jtimmte. 

Bald darauf trennte fi) die Gejellichaft. 
So wurde diefer Tag, der nach Iujtiger 

Fahrt und fröhlidem Nitt jchon gedroht 
hatte, in Bolitifieren und fruchtlofem Klagen 
zu enden, twie ein friicher Bad) fid im trüben 
Dorfteich verläuft, am jpäten Abend mit der 
angenehmen Ausjicht auf eine Schlittenfahrt 
bejchloffen. Und daß Elifabeth Dondorff fid 
von Dalen nach der Stadt begleiten lafjen 
follte, war für fie ein jo willfommenes Ver- 
Îpreden, dab es fie in einen langen und 
von angenehmen Träumen gewiegten Schlum-= 
mer verfallen Lie. 

Dalen hatte mit der übrigen Gefelljchaft 
gleichfalls fein Zimmer aufgefucht. Er wohnte 
mit Frig Nauchenberg zufammen, während 
der Eleine Hachaufen und Graf Lichomwsty 
in einem andern Flügel bes Herrenhaufes 
Ichliefen. 

Während fic) die beiden Herren augflei= 
deten, bemerkte Nauchenberg: „Du hajt ent= 
chieden Dufel, Heinrih! Die fhönfte Frau 
Dresdens intereffiert fich für dich und will 
mit dir Schlitten fahren.“ 

„Dufel?“ jcherzte Dalen. 
ein Unglüd gibt?“ 

„U, Unfinn!” Nauchenberg jtrecte gäh- 
nend die beiden geballten Fäufte von fich 
und flüjterte: „Weißt du, was ich glaube?“ 

„Kun?“ 
„Sch glaube, daß Elifabeth Dondorff dich 

regelrecht liebt.” 
Ein Lächeln jchwebte um die Lippen Da= 

lens, und während er aus feinem Koffer ein 
Nachthemd herborjuchte, antivortete er leicht- 
bin: „Das wäre etwas jehr Schönes, wenn’s 
wahr wäre, lieber Fri. Aber du weißt, 
das Schöne ift nie wahr, es ift immer bloß 
Ginbildung. “ 

Nauchenberg machte eine ungeduldige Bez 
wegung. „Ned’ feinen Unfinn! Du haft längjt 
gemerkt, mein Lieber, daß Elifabeth Don- 
dorii gegen dich ganz anders ilt al8 gegen 
andre Herren. Sch beneide dich, aber fieh 
dich vor! Du weißt, daß, wenn man von 
einem ‚Heren oder einer Dame jagt, daß fie 

„Und wenn’3 
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verliebt find, e8 immer mit einem Tone gez 
fehiedt, al8 hätten fie etwas Böjes getan.” 

„Wem fagít du das? Haß erlaubt man 
überall, Liebe nur zwifchen Menfchen, die 
dazu die ficchliche und gejeßliche Erlaubnis 
eingeholt haben.“ 

„Was willft du dagegen tun? Man muß 
mit den Anjchauungen rechnen. Übrigens 
will ich dir aud) feine Vorjchriften machen.” 

„Das ijt recht von dir. Dann werde ich 
beitimmt auch feine Dummbeiten begehen.“ 

Rauchenberg war bald eingejchlafen, aber 
Dalen lag nod) eine Weile wach. Er laufchte 
in Gedanken dem leifen Knijtern der Stoblen 
im Ofen, deren mwohlige Ölut behaglich durch 
drei rote Fenfter ins Zimmer jchien. 

Und jeßt, wo es um ihn ftill germorden 
war, wo die Gejpräche über Dienjt, Jagd 
und Politif, und was man fonít alles nod 
bon wichtigen und unmichtigen Dingen be= 
rührt hatte, nicht mehr an fein Ohr flangen, 
Îpracen die Mienen Elifabeth Dondorffs zu 
ihm, und ihre Lippen flüfterten ihm allerlei 
ins Ohr, das ihm heller und brennender ins 
Herz janf als die Ölut des Dfens in jeine 
halbgejchlofjenen Augen. 

Er fühlte etwas Neues und Unruhiges 
in feinem Wejen wachen und wußte, daß 
Elifabeth Dondorff daran [duld war. Noch) 
eben wäre er bereit geivejen, bor feinem 
Freunde mit Spott oder leichtfertigent Lachen 
über ein folches Gefühl Hinwegzujpringen 
wie über ein harmlojes Wäfjerchen, das jei= 
nen Weg freuzte. Gebt aber mußte er fich 
jagen, daß ihm das nichts helfen würde. 
Das Wafjer würde wachjen und breiter wer= 
den und immer wieder über jeinen Weg 
fluten. 

Elijabet) Dondorff war mehr geworden 
als eine Tiefe, über die man mit einem 
herzhaften Schritt hinwegfommt, fie war zu 
einem Abgrund geworden, in den e8 ihn un= 
mwideritehlich hineinzog. 

Kein Abgrund voller Gefahr — was fonnte 
ihm von einer Dame der Gejellfchaft drohen, 
die völlig unabhängig war, zu tun, tvas fie 
wollte? Aber ein Abgrund voller Nätjel, 
voll ungemwifjer, füßer Erwartung. 

Seit jenem Abend, an dem er ihr in den 
Dämmerungen ihres Salons gegenüber ge= 
feffen und mit Mühe den Stürmen feines 
Herzens und feiner Sinne Ruhe geboten hatte, . 
war er über dieje Leidenjchaft nicht hinmegs 
gefommen. Wenn er aud) Clijabeth Don 
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dorii zumeilen ausgewichen war, wie man 
fi fürchtet, einen wunderbaren, im Mär- 
denjemuct unheimliher Blumen jtehenden 
Garten zu betreten, jo war er in Gedanfen 
doch immer wieder an die Tore diejed Gar- 
tens gejchlichen, um den Duft feiner feltenen 
Blüten zu atmen und dem Plätfchern feiner 
filbernen Quellen zu laufchen. 

Sobald er an die Gräfin dachte, Freijte 
ihm das Blut fchneller durd) die Adern, 
und er fühlte, wie er in die Gewalt eines 
Stromes geriet, der ihn padte und mit Îid) 
fortriß. 

Heute fah er gelafjen zu, wie Gedanfen 
und Örundjäße zerbrödelten und allmählich 
von jenem Strom fortgefchwemmt wurden. 

Und da3 hatte Elifabeth Dondorff getan, 
ohne daß ein Wort zwijchen ihnen gefallen 
wäre, nur mit jener unerflärlichen und mäch- 
tigen ©ewalt, die gewilje Frauen ausüben 
fonnen, am ftărfiten gerade dann, wenn fie 
icheinbar teilnabmlos dure die Menschen 
gehen. 

Die alte Sage von der Lorelei. Auf dem 
Zeljen fab er Elijabeth, ba3 goldene Haar 
fämmend mit golbenem Samme, und er jah 
feinen Nachen gegen den Feljen treiben und 
zerichellen, fich jelbjt aber dann lachend ans 
Ufer jchwimmen und hinaufftürmen zu ihr, 
die ihn erwartete und doch heute abend fo 
rubig und fühl an ihm boriibergegangen wvar. 

Sn tollen Bildern malte er jich’S aus, 
daß Elifabeth ihn. füllen werde mit den 
ftolzen, heißen Lippen, und daß fie ihre 
Arme um feinen Hals jchlingen werde, ihre 
Arme fchlanf und weich, wie die Stiele der 
weißen Wafjerrofe, die voll bleicher, franfer 
Sehnjuht in den Waldfeen. wohnt. 

Seine Hände wühlten in den Haaren der 
Qorelei wie in fühlen Flammen. 

Unter folchen Bildern entjchlief er, ein 
Lachen im Herzen. 

Lindas reine Geftalt aber jchien ver= 
Ichwunden, wie eine Fee fich vor dem Lärmen 
der Menjchen im Walde Hinter Nebeljchleier 
birgt. 

x * * 

Am andern Morgen weckte Nauchenbergs 
Burjde die beiden Freunde, ald e8 no 
dunfel war. Graf Lichomwsky gehörte zu den 
Borgejegten, die e8 aug Gott weiß welchen 
Gründen für richtig hielten, möglichft früh 
auszurücen, auch wenn e3 wie diesmal ganz 
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gleichgültig war, wann man am Beftimz 
mungsort anfam. 

Das zeitige Satteln und Sammeln der 
Schwadron auf dem Rittergutshofe brachte 
jolde Unruhe dur) das Umberlaufen der 
Diener und Burfchen, das Trappeln der 
Pferde auf den Pflafter vor den Ställen 
und das DVerladen des Gepäds, daß Hons- 
burgs Gäfte aufwachten und gähnend nad 
der Uhr jchauten. Graf Honsburg felbjt 
hatte jich mit den einquartierten Herren zu= 
gleich wecken Yafjen und ihnen beim Frühftück 
Gefellfchaft geleitet, dann war er in eine 
die Soppe geihlüpft und mit Lichomwsty, 
Hakhaufen und Frig Nauchenberg hinab in 
den dämmerigen Hof gegangen. 

Wenn Honsburg auch vor dreißig Jahren 
zum leßtenmal im blauen Rod der Garde- 
reiter aus dem Sattel geitiegen war, jo blieb 
er im Herzen doch allem zugetan, was Na= 
vallerie hieß. Er unterlag noch mit feinen 
grauen Haaren und tro einer jchon etwas 
gebeugten Gejtalt dem unendlichen Zauber, 
der daS Leben und den Dienit des Reiters 
ummweht, troß aller Schinderet mit Befich- 
tigungen, Unterricht, mit Zußdienjt und all 
jenen taufend Eleinen Dingen, die im Leben 
de3 Offiziers Mühjal auf Mühfal und Irger 
zu Ärger häufen. 

Aber das alles vergaß man. Man ver- 
gaß die Eleinlichen Nörgeleien oder die ge- 
rechten und harten Worte gejtrenger VBor- 
gejeßter, man vergaß den Ärger mit fchiwie- 
rigen Untergebenen, man dachte nicht mehr 
an das unfinnige Warten und Herumiftehen 
in Sonne oder Kälte, Negen oder Schnee, 
das fo oft hätte vermieden werden fünnen, 
an enge Quartiere und jchlechtes Ejjen, an 
ruinierte Uniformen oder einen gebrochenen 
Knochen. 

Das alles vergaß man. 
Uber man behielt die Erinnerung an man= 

chen rajchen Galopp über herbitliche Stop- 
peln, wenn die Schwadron hinter einem drein= 
flog, junge, frifche Slerle, deren Augen fun= 
felten in der Luft am frischen Wagen; man 
behielt die Erinnerung an Abende auf Bor- 
pojten oder im Biwaf, mit dem aufregenden 
Spähen nad) dem Feinde, dem Sauber der 
untergehenden Sonne, dem GSilberjdat von 
taufend Sternen, dem Qocten der Nebhühner 
im Feld, den jeltfamen Schatten der Nacht 
und den am Bimwaffeuer erzählten Gejchichten, 
gejungenen Liedern und Dderben Scherzen.
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- Man vergaß nie mehr den mächtigen Klang 
des Niederländischen Danfgebets, wenn diejes 
einmal zu Ende des Tages von den Mufif- 
hören über zudende Wachtfeuer und taufend 
dunfle Männergeftalten in die Tiefe der 
Nacht geichieft wurde. 

Fa, időn war das Solbatenleben troß 
allem, was man dagegen jagen mochte und 
wohl auch zuweilen mit Recht jagen fonnte. 
Schön blieb es troßdem! Noch hatten alle 
fäftigen Beftimmungen und Neglements, alle 
dienftlihe SMubţal, alle Heben gegen das 
Heer nicht die Poefie ertöten, nicht die Freude 
an jolchen ergreifenden Stunden aus bem 
Herzen der Leute reißen fünnen. 

Und Honsburg war e8 jeinerzeit ergangen, 
wie e3 Lichomwsfy und Dalen und felbjt dem 
fleinen frechen Spötter Hadhaufen erging. 
Wenn fie nachts im Bimwaf auf dem Stroh 
unter ihren Leuten gelegen oder mit ihnen 
im Manöver neben ihnen im Straßengraben 
geruht und auf einfamem Pojten an einer 
Waldefe mit ihnen jtundenlang gejtanden 
oder al3 SPatrouille ftundenlang querfeldein 
geritten waren, dann fielen allmählich die 
Schranfen, die den Dffizier vom gemeinen 
Mann trennten, wie fie bor dem Feinde 

fielen, dann fam ihnen Das DBemußtjein, 
Söhne einer Erde, eines Vaterlandes zu 
fein, daS Bewußtfein, daß Offizier und Solz 
dat zufammengehören, wie an einem Leibe 
Kopf und Glieder. 

Und Graf Honsburg, der Hofmann mit 
den feinen, fchmalen Händen und dem jchma= 
len Kopf des alten Xriftofraten, trat auf 
einen der Eleinen jtämmigen Dragoner zu, 
einen fugelrunden Bauernrüpel, dejjen Pferd 
nicht aufjigen laffen wollte, und griff dem 
unruhigen ©aul energisch in die Trenjen. 
„Sch werde den Bor halten, mein Junge, 
mach’ mal, daß du rauffommit!“" 

Und der fleine bice Dragoner, der Sohn 
eines Webers aus einem erzgebirgischen Dorf, 
fieß fich errötend vom alten Örafen fein Pferd 
halten und jtieg in den Gattel mit einem 
verlegenen: „Danfe gehorjamft!" 

Er fah mit einem Male, dag e doc nod) 
Brüden gab zwijchen hoch und niedrig. 

Wenige Minuten Îpăter flang Lichomwstys 
jcharfes Kommando „Stillgejeflen!“, nod 
einmal beugte er fi grüßend aus dem 
Sattel und drüdte dem Sammerberrn dan= 
fend die Hand, dann jeßte er fi) im Gaz 
lopp an die Spibe der Schwadron. 

SELLLLLLLLTLLLSES 

Während die Neiter in die Kolonne zu 
zweien abbrachen und den Hof verließen, die 
Ranzen am Arm, erzählte der Heine Dra- 
goner leije jeinem Nebenmanne, wie der 
Graf ihm beim Auffiben geholfen und das 
Pferd gehalten habe. „Der war nämlich bei 
den Gardereitern.” Und der fleine Kerl fam 
fi febr wichtig vor. 

Die Pfeife des Nittmeifters fchrillte. Die 
Schwadron trabte an und war bald im grauen 
Wintermorgen verjchiwunden. — 

Sm Herrenhaufe herrichte den ganzen Tag 
über rege3 Leben. Erft fanden fich alle fröh- 
ih) gelaunt am reichbejegten Kaffeetijch zu 
jammen; dann jchlug Honsburg einen flei 
nen Spaziergang bor, was allgemeine Zus 
jtimmung erregte. 

Der Gärtner hatte durch den Schnee einen 
Weg nad) einer Anhöhe im Park gebahnt, 
bon der aus man hinter den Fenftern eines 
runden Türmchens hervor bis zu den böh- 
mijchen Grenzbergen mit ihren ansgedehnten 
Waldungen fab, während auf der andern 
Geite in nebliger Ferne die Türme und 
Dächer von Bauten ragten, deren herrliche 
alte Formen man mehr ahnte al3 erfennen 
fonnte. Biwilchen Stadt und Gebirge brei= 
tete fid) die gejegnete Laufiß mit all ihrem 
Neihtum an föftlichen Einzelbildern, mit 
Dörfern und Herrenfigen, mit Feldern und 
Wiejen, alten Bäumen und Wäldern, mit 
runden Bergfuppen und bachdurchitrömten 
Tälern, auS denen nur hin und wieder der 
bäßliche Schornjtein einer Fabrif aufitieg. 

Honsburg erklärte feinen Gäjten die Unt- 
gebung. ber nur Herr und Frau von 
Günjte hörten aufmerffam zu, Kurt von 
Linder nur mit falter Höflichkeit, Adlereron 
dachte neben ihm ernitgeftimmt an die un= 
endliche Weite und die Diijtere Einjamfeit 
jeiner furländifchen Heimat mit ihren Moo- 
ren nnd Geen und meilenweiten Wäldern, 
durch die noch. des Eich vorweltliche Ge 
ftalt ftampfte, und die jeßt widerhallte vom 
Gebriill revolutionärer Horden. Er verglich 
Sacdjen mit ihr und fand e8 flein und jpiez 
lerig. Frau von Adlereron empfand nichts 
beim Anblick einer deutjchen Schneelandjchaft: 
fie hatte in jungen Jahren in Paris jedes 
Gefühl für Heimat und Landleben verloren, 
die Natur war ewig jtumm für fie, und 
nur die Boulevards einer Großßadt dünften | 
ihr noch anfchauenswert. Auch Elijabetb 
Dondorff fchien mit ihren Gedanfen anders- 
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two zu jein, jie war fchweigjam, und ihr 
Blit Bing zerjtreut an Der winterlichen 
Qaujig. 

Sie war eine feltfame Frau, ein Wefen, 
das fi) mit einem Sale nad) einer neuen 
Nichtung zu entwideln jchien. 

Auf dem Wege nad) dem Pavillon hatte 
fie Dalen, ohne ihn anzufehen und den Muff 
vor den Mund haltend, gefragt: „Sind Gie 
böfe, daß ich gejtern bat, mit Sbnen fahren 
zu dürfen? Die andern find mir jo lang= 
weilig und uninterefjant.“ 

Er hatte lächelnd mit einem hellen Bid 
feiner ftrahlenden Augen entgegnet: „Wollen 
Sie mir Böjes tun, daß Sie mich ziwingen, 
Shnen mit einer Schmeichelet zu antworten?“ 

Elifabeth jah ihn dankbar an, ie date 
daran, daß fie in wenig Stunden allein mit 
ihm zufammen nach) Dresden heimfehren 
werde. Wäre fie nicht jeit einigen Wochen 
in diefem ungewöhnlichen Zuftande quälen- 
der Sehnjudt gewejen, jo hätte fie jich ficher 
niemal3 fo verraten, al3 e3 durch) die Bitte, 
in einem Schlitten mit ihm zu fahren, ge= 
jchehen war. DD nein, fein Wort hätte jie 
gejagt! Db Graf Honsburg nun nit am 
Ende zu Herrn von Günfte, zu jeiner Frau 
oder zu Adlererons eine Bemerfung darüber 
machen würde? 

Ach was, heute war ihr alles gleich! Alle 
Hofmänner der Welt fonnten ihr doch nichts 
geben, um ihr ödes und vereinfamtes Da= 
fein mit Wärme und Inhalt zu füllen! 

Dies Leben neben einem reichen, eleganten 
und flugen, aber mejenlofen Gatten, Der 
fchrecklich gemwefen war mit jeiner Korrektheit 
und mit feinem Gichverflüchtigen in den Auf= 
gaben des diplomatischen Berufs, jelbjt in 
den alltäglichiten — dies Leben hatte jie in 
feinem Wirbel fortgetragen von Paris nad) 
Petersburg, von da nach Bufareit, nad) Nom 
und München, wieder nad) Paris und dann 
nad) Dresden. Dort war ihr Mann an 
einem Leiden, das er [don jeit Jahren mit 
fi) trug, gejtorben, und man hatte ihn bez 
graben, wie man eben einen forreften und 
höflichen Mann begräbt, der feine Feinde 
gehabt hat, wie man einen goldgejtictten Rod 
in den Schrank hängt. Schade um den jchö- 
nen Rod, die Stideret hätte wohl.noch eine 
Weile glänzen fünnen! 

Und dann hatte das wirbelnde Leben die 
Witwe Des Diplomaten mit einem Male 
fallen lafjen, an den Strand geworfen und 
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ihr Beit gegeben zum Nachdenfen. Denn 
nur die Einjamen und die, die Beit haben, 
denfen nad). 

Elifabeth Dondorff fehlte die Stübe jtreng- 
gläubiger Kirchlichkeit, fie wurde daher hin 
und her getrieben von Aberglauben und einer 
faft Teichtfertigen Auffaffung der Dinge. Sie 
fonnte mit Begeifterung und aufrichtiger An= 
dacht einer fatholifchen Feier beimohnen, fid 
an den tvunderbaren Sllängen eines Nequiems 
erbauen und am nächjten Tage mit zittern- 
der Luft ftundenlang über dem leichtfertigiten 
franzöfiihen Roman fißen. Im Grunde aber 
tieß fie beides unbefriedigt, weil fie hinter 
beiden nach weiteren unklaren und ítető . 
unerfüllbaren Dingen fuchte. Shre Natur 
hing immer Träumen nad), jobald der laute 
Lärm der Öefellichaft verftummt war, ja fie 
hatte fid, nag) bem Tode ihres Mannes mit 
einem ganzen jelbitgejponnenen Gewebe țol= 
cher Träume umgeben. 

Sie Îpielte mit dem Gedanken, jich fopf- 
über in den Strudel eines Erlebnifjes zu 
türzen. Sie fam fo weit, die Heldinnen 
ihrer Nomane um ihre buntbewegten Schic- 
fale, um ihre Freuden, ja felbit um ihre 
Tränen zu beneiden. Ihr erjchien mit einem 
Male nichts zu fojtbar, um eine einzige 
Stunde eines großen, echten Gefühls zu be 
zahlen. Uber immer wieder bebte fie im 
legten Mugenblid zurüd. 

Das Wafjer folder Strudel, gebeimni3= 
voll, blißend, lodend, fchien ihr doch zu falt 
und zu tief. Die Macht der Erziehung, die 
Furcht vor den Menfchen, auch die Angjt 
vor dem Gewiljen waren zu jtarf. Bu tact 
das Mißtrauen in ihre eigne raft. 

Oh, mutig war fie fchon, wenn nadts 
verlocende Bilder vor ihre Seele traten, 
und ihre Gedanfen jtreiften dann gern wie 
neugierige Mömwen an elfen entlang, über 
die brandende Wogen jchlugen. Sie zaus 
derte nicht, nach den Früchten am Baum 
der Erfenntnis zu greifen. 

Aber wenn e3 Tag wurde und die Sonne 
jo flac ins Zimmer fchien, rief jte jedesmal 
die Flüchtigen zurüdf und errötete fait nod) 
in Gedanfen an die nie gemwejenen Abenteuer. 

Aus der Ehe war in ihrem Herzen gegen 
die Männer etwas tie leije Verachtung zu= 
rücgeblieben. Sie hielt fie alle mehr oder 
weniger für herzlos, falt, aber jtreberhaft 
und zielbewußt, oder für eitle Tölpel, die 
Leidenschaften heucheln, ohne fie zu bejißen,
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die fid) für intereffant halten, weil man ihr 
Gefhwäß duldet. Sie glaubte die Männer 
zu fennen, weil deren Außenfeite gar jo 
einförmig war und auf die gleichen Ylach- 
heiten im Innern fchließen Tieß. 

War eine fchöne Frau ihnen nicht immer 
überlegen? 

Sie hätte ihnen gegenüber gern eine Stleo= 
patra oder eine jener andern Herricherinnen 
fein mögen, denen die Schwachen zu Füßen 
lagen, und die fie anbeteten, weil jte jchön 
waren. Sie hätte ihnen auch zwijchendurd) 
den Fuß auf den Naden jegen mögen, wenn 
ihre Willenskraft dazu gereicht hätte. 

Uber diefe Willenskraft reichte nur bis 
zu Überdruß und einem Lächeln über die 
alltäglichen chmeichleriichen Worte, die man 
an ihre Schönheit, an ihre Eleganz oder gar 
an die Adrefje ihres Hochs richtete. 

Die Dummbeit der Männer macht Die 
Frauen ftart. So mußte fich Elifabeth Don= 
dorff ftarf. Dalen war der erite, vor dem 
ihre heitere und jelbjtbeivußte Überlegenheit 
die Segel ftrich, vor dem fie fid Fchmwach 
fühlte. 

Und wie das leicht bei Frauen gejchieht, 
wenn fie bewundern, fchleicht die Liebe näher; 
und wenn fie den Wirbeln des gejellichaft- 
lichen Lebens entronnen, atemholend gar na 
ihr Umschau halten, fißt fie ihnen Schon im 
Nacken. 

Elifabeth Dondorff litt unter dem graus 
jamen Zwiefpalt, den die Gebote der Gitte 
und Vernunft und die wachgewwordenen Triebe 
ihrer finnlichen Natur in ihre Seele rifjen. 
E3 war der uralte menjchliche Widerjtreit 
ztoingender Wünfche, der Trieb, der Eva mit 
Eopfendem Herzen der Schlange folgen ließ. 

Auch Elifabetd wendete dem Baume bes 
Lebens den Nüden, um zögernd zwar, aber 
doch mit fat willenlofer Beharrlichfeit dem 
Baume der ErfenntniS zuzufchreiten. Sebt 
jelbjt im Wachen. Sie dachte fih’3 gar zu 
időn, zu willen, was gut und böfe it. Was 
gut und böfe ift im Leben einer Frau, Die 
immer nur auf den Höhen der menjchlichen 
Gefellichaft geftanden, immer nur die fühle, 
regungslofe Luft geatmet hatte, die in den 
Sälen europäischer Fürftenhöfe herricht, jene 
Säle, in denen man feine lauten Schritte 
und feine lauten Worte hört, in denen die 
Fürjten träumen fünnen. 

* x R 

ELLLLLLLLLLLELLLE 

Bald nad) dem zweiten Frühjtüd wurden 
die Schlitten gemeldet. Gräfin Honsburg 
verabfchiedete ihre Öäfte im fogenannten roten 
Salon, umgeben von veralteten roten Blüjch- 
möbeln und unter einem lebensgroßen PBor- 
trät von ihr, das ein ehemaliger Kdamerad 
ihres Mannes gemalt hatte. Vor diejem 
Bilde, das die Gräfin in einem naturgetreu 
twiedergegebenen grünen Ballfleid zeigte, jtand 
die Dargejtellte mit verbindlichem Lächeln 
und ließ fich die welfe Hand von den Herren 
füffen. Sie verjicherte einem jeden, wie furcht- 
bar nett fein Bejuch gewejen wäre. Spre 
Naje und ihre Stimme waren von einem 
Papagei geborgt, und ihre magere Geltalt 
verschwand unter einer Fülle echter Brüfjeler 
Spiten, was ihr noch mehr daS Ausfehen 
eine3 grauen VBogel3 gab. 

Sn jungen Sahren war Gräfin Honsburg 
Hofdame gewejen und hatte feit jenen Tagen 
no) etwas von der hochmütigen Kopfhal= 
tung, die fi) bohle Köpfe jo leicht ange= 
wöhnen, wenn fie der Atem vieler im Range 
minder Hochjtehender ummeht. Dalen be- 
obachtete neben Adlereron, wie fie, jich nach 
recht3 und linfS ein wenig berneigend, mit 
der Miene einer Theaterfönigin ihre Befehle 
für die Schlittenfahrt gab. 

„Ufo, meine liebe Frau von Günfte, Sie 
fahren mit Baron Wdlereron. Und Cre, 
meine liebe Frau von Adlereron, fahren mit 
Herrn von Linder und Herrn von Günite 
zufammen. Und Sie, liebe Gräfin, werden 
alfo Herrn von Dalen mitnehmen. Sch hoffe, 
Sie unterhalten fich gut bis Dresden.“ 

Da die Gräfin etwas jchwerhörig war, 
Iprach fie ziemlich laut, und Dalen wie Adler- 
ceron hörten fehr wohl au dem Ton ihrer 
Worte die Abficht heraus, Elifabeth mit der 
Anspielung auf ihre Unterhaltung einen tletz 
nen Hieb zu verjegen. Doc Elifabeth Don= 
dorff ging mit einem liebenswürdigen Scherz 
über die Bemerkung hinmeg. 

Graf Honsburg hatte jeine Gäjte Bin= 
unterbegleitet und Ítand vor der Tür des 
Herrenhaufes. Sie war von einem breiten 
fäulengetragenen Balkon aus Sanditein über- 
baut, von dem fahle Nanfen wilden Weins 
herabhingen. Der Kammerherr füßte den 
Damen die Hand, während er fie den Herren 
kräftig fchüttelte. Unter einem grünen jtei= 
tifchen Hute hervor warf er prüfende Blicte 
auf jedes einzelne Gejpann und forgte, daß 
die Diener die Dedfen und Fußfäde gleich- 
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mäßig verteilten. Für Frau von Günite, 
die unter dem Lachen der Umitebenden erz 
Härte, jeden Quftzug wie den Hauch des [eib- 
haftigen Todes zu fcheuen, ließ er nod) eine 
Pelzboa feiner Frau herabholen und fnotete 
fie ihr unter allerlei Scherzen eigenhändig 
am Kinn zu. 

Die beiden erjten Schlitten waren fchon 
mit Grüßen und Winfen zum Hof hinaus 
gefahren, als Glijabetp mit Dalen einftieg. 
Da fie feine Fußjäde bei fid hatten, lieh 
ihnen Honsburg einen jolhen mit Fuch8 ge- 
füttert, den er zu Sagdfahrten hatte anz 
fertigen lafjen. Er war weit genug, daß fie 
beide hineinjchlüpfen fonnten, nachdem die 
junge Frau fid ihre Nöde eng um die Beine 
gejchlagen hatte, dann wurde er ihnen tie 
ein Zutteral bis zum Schoß hinaufgezogen, 
während die beiden fie) unter Dalens über- 
mütigem Lachen dicht nebeneinanderjeßen 
mußten. Mit dem verjtändnispollen Schmuns 
zeln des Alter beobachtete Graf Honsburg, 
wie Elifabethbs frifches Antlig unter dem 
dien Schleier errötete, al3 er eigenhändig 
um jie und Dalen noch eine warme Decke 
widelte mit der Iuftigen Bemerkung: „So. 

Bertragen müflen Sie fi) nun aber unter 
einer Dede, jfonft werden Sie beide frieren. “ 

Ein Zungenfchlag, ein rudartiges Anziehen 
der Pferde, und hinter den andern drein 
flog der Schlitten zum Hoftor. hinaus, bog 
auf die Landitraße und glitt an der grauen 
Parfmauer entlang, über die die frierenden 
Üfte der armen entlaubten Bäume bettelnd 
ihre Hände ftredten. Wollten fie etwas von 
der Wärme haben, die drüben im fleinen 
Schlitten an ihnen vorüberjagte? 

E3 ging in jaufender Fahrt, mit luftigem, 
lachendem Geläut. Der Schnee ftob und 
zifchte und funfelte wie ein Meer von Dia- 
manten unter der Sonne. Sn angenehmer 
Abwehjlung zogen Täler mit gefrorenen, 
bufdumfäumten Bächen, Anhöhen mit Wald 
gefrönt, verjchneite Wiefen und Felder an 
ihnen vorüber. 

Cs war ein herrlicher Mintertag. Wol- 
fenlo3 jtand der Himmel, twindftill lag das 
Land. Tief hatten die Häufer ihre Schnee- 
fapuzen über die Augen gezogen. Der Maud 
aus den Een der Bauernhöfe ftieg gerade 
auf wie Abels Opfer. 

Und aud) în den Herzen der beiden Men 
iden im Schlitten brannte ein euer, heil 
wie die Ylamme eines Opfers, und Die 
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Shlittengloden Fangen jubelnd wie Kinder- 
ftimmen dazu. 

E3 ging ein gleißendes Funfeln durch die 
Geelen der beiden. 

E3 fprang auch aus ihren Augen. 
„Wie herrlich ift das! Wie herrlich! Sch 

möchte immer jo fahren!“ rief Elifabeth und 
atmete in duritigen Hügen die veine Luft. 

„Smmer?" 
Sie neigte ein wenig die Gtirn: „Sa, 

immer!“ 
Dalen fühlte die Wärme des fchönen Frauen 

leibe3 an dem feinen, ja, fie durchdrang ihn 
mit der Empfindung einer füßen Berfüh- 
rung. Clifabeths Eleiner Fuß lag neben dem 
feinen, ihre Hüfte berührte die feine, und 
ihre linfe Schulter lehnte fid) weich an fei- 
nen Urm, al3 ruhe fie daheim in den Kiffen 
ibre3 goldenen Stuhle8 au8 dem Farneje- 
palaft. 

Eine Weile fuhren fie fchweigend. 
Sie hielt daS Haupt gejenft gegen das 

Bliben der Sonne und den Quftzug der 
rafhen Fahrt und fchaute über die getigerte 
Schlittendede hinaus auf die meiße Land 
Ihaft. Ab und zu zudte fie zufammen, wenn 
der Schlitten über einen fleinen, hart ge= 
frorenen Schneewall flog und ihr Fuß, ihr 
$tnie oder ihr Ellbogen den jungen Mann 
anftießen. 

Dalen aber lachte fröhlich und fcherzte. Er 
atmete den Duft ihres Haares, das unter der 
braunen Pelzmübe hervorquoll, und bficte 
zuweilen verjtohlen auf ihr feines Profil, 
das ich Hinter dem ftraffen Schleier mit den 
Ihönen Augenbrauen, der geradlinigen Nafe, 
dem ein wenig geöffneten Munde und dem 
runden Sinn abzeichnete. An ihrer Schläfe 
lief eine blaue Ader, und e3 mar ihm, als 
fönne er ihr Herzblut darin fließen jehen. 

„Elifabeth!” flüfterte er nad) einer Weile 
plâglid în fragendem Ton und neigte fid 
ein wenig zu ihr. 

„Sa?" Sie wandte das Haupt, blickte ihn 
furz aus dem Winfel ihrer Augen an und 
nidte ihm lächelnd zu. hr rofiges Antlit 
var von der Frifche der Luft und der Er- 
regung ihrer Sinne wie mit einem feinen 
Glanz übergojjen. 

„Wir follten langjamer fahren,“ fagte Daz 
len. „Es ift jo idön, und man tut un 
recht, ji) im Leben jchöne Stunden nod) zu 
fürzen.” 

„Sie haben recht,” entgegnete Elifabeth leije. 
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Da gab Dalen dem Suticher Befehl, einen 
Augenblik Schritt zu fahren, und diefer ver- 
hielt die dampfenden Tiere. Der Weg jtieg 
gerade bergan einem Walde zu. An der 
Ferne ragten zur Linfen die Türme des 
Schlofjes Stolpen hart und dunfel gegen das 
lichte Blau des Winterhimmels. 

Die Pferde jtampften in langen Schritten 
durd) den Schnee, ihre fchweren Köpfe nidz 
ten und liegen jedesmal die Schellen aufs 
flingen, wie barbarifche Snjtrumente, die zu 
einem wilden, jinnlichen Tanze oder zu einem 
Opfer auffordern. ' 

Die andern beiden Schlitten waren weit 
voraus und verichwanden bald hinter einer 
Biegung des Weges. Man hörte nur noch 
ihre feifen Oloden.  Dalen und Elijabetb 
freuten fich, daß fie fich von jenen fosgelöft 
hatten, aber fie fagten es nicht. 

Eine Krähe ftrich fchreiend über die Köpfe 
der beiden hin mit fchweren, läffigen Flügel- 
Ichlägen. Die Bäume de3 Waldes, in den 
fie nun eintraten, ftanden jtumm, al3 wür- 
den fie nichts verraten, fie jchtenen zu träu= 
men. Auch der Kutjcher vor ihnen in eiz 
nem dien Pelz mit dem bis an die Schlä= 
fen bochgeflappten Siragen fchten zu träumen. 

Da stieß der Schlitten heftig an einen 
eingefrorenen Stein und warf die Injafien 
gegeneinander. lifabeth wankte mit einem 
Fleinen Schrei gegen Dalens Bruft, und die 
Dede, die über ihren Schoß gebreitet war, 
glitt herab. Lachelnd bat fie ihren Begleiter 
um Entjchuldigung. 

Dalen brachte die Dedfe mit wohlbedachter 
Sanglamfeit wieder in Ordnung, dann jchlang 
er, ohne etwas zu jagen, janft den rechten 
Arm um die junge Frau. Sie jtammelte 
einige borivurfâvolle Worte und verjuchte 
ihmwad, feine Hand abzuftreifen, barg ihre 
Finger aber bald von neuem in ihrem Muff 
und Iehnte jich wieder unmerflich an jeine 
Schulter. 

Da bog er fi) an ihr Ohr und füßte es 
feife und furz durch den Schleier hindurch). 

Gräfin Dondorff fchraf zufammen und 
beugte ihr errötendes Antlig tief auf die 
Bruft herab, aber fie jagte nicht3 und wehrte 
ihm auch nicht, al3 fein Arm fid feiter um 
ihre biegjame Taille jchloß. 

„Du Liebe, du Süße!“ 
Elifabeth antwortete noch immer nicht. 

Shr Atem ging fchwer, Bleigewicht lag auf 
ihren Öliedern. 

SELELLLELLLELLLLELEN 

Da bob der Offizier mit der Linken ihr 
Haupt zu fi empor, ftreifte ihr vorfichtig 
den Schleier von den Lippen und Füßte fie. 

Die junge Frau fchloß die Augen. Eine 
Art Erftarrung hatte fi ihrer bemädhtigt, 
al3 habe die Kälte fie gelähmt. Sie wollte 
ih) zur Seite biegen, aber ihr Wille ver- 
lagte. Sie hatte erjchroden und überrascht 
die Rechte aus dem Muff gezogen und ab» 
wehrend gegen Dalen® Schulter gejtemmt, 
fie Lie fie jogleich wieder fallen. Nun lag 
fie ausgeftrecft im roten dänischen Handjchuh 
auf der Schlittendede, nur die Finger zud- 
ten zuweilen zufammen, wie ein verwundetes 
Tier, das fid) in Schmerzen Frümmt. 

Wehrlos bog fie den Hal3 zurüd, und 
aló fich feine Lippen auf die ihren hefteten, 
drängte fie ihre bebende Brujt an die des 
jungen Mannes. Und der fühte ji. Nie 
hatte jemand jie jo gefüßt, fo heiß, jo wider 
jedes Gejeß am hellen Tage, unter hellem, 
blauem Himmel. Die Küfje ihres veritor- 
benen Gatten waren fo fühl gewejen und fo 
jelten! 

Einen Augenblid vergaßen fie alles. Sie 
fühlten fich in Traumländer verjeßt, in denen 
durch filberne Mondftrahlen Klänge tünen 
wie don den Saiten einer Wunderharfe. 

Lauter Lärm weckte fie auf. 
Ein jchwerer Schlitten, mit Baumftäm- 

men beladen, fnirjchte ihnen auf der Straße 
entgegen. Die Kutjcher in grauen Loden- 
joppen trieben unter Schreien und Zluchen 
ihre dampfenden Gäule an. Schon waren 
fie dicht vor ihnen, da erjt Tieß Dalen die 
junge Frau fahren. 

Sie hob in einer erfchrodenen Bewegung 
ihre Linfe mit dem Muff an ihr Antliß 
und holte mit offenem Munde Atem. Trä- 
nen ftanden in ihren Augen, aber e8 maren 
Tränen übergroßer Seligfeit. Sie wagte nicht, 
die fremden Männer anzubliden, die im Borz 
überfchreiten neugierig und finjter Die elez 
gante Dame im Schlitten betrachteten. Sie 
erichien ihnen wie ein fremdes Wejen aus 
einer unbefannten Welt mit den feinen rojigen 
Wangen unter dem Schleier, den jchiveren 
Augenlidern und dem goldblonden reichen 
Haar. Sie riefen fid) ein rauhes Scherz- 
wort zu, denn fie hatten die Umarmung der 
beiden gefehen und machten fich darauf auf- 
merffam, wie tief die Dame neben dem Df- 
fizier Nafe und Mund in den Muff vers 
grub. Sie mußte wohl fein Schaf fein. 
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ALS fie vorbei waren, bat Elifabeth: „Sa= 
gen Sie, bitte, dem Kutjcher, daß er wieder 
Trab fährt, die andern find uns fo weit 
voraus. Sie werden fi) wundern.“ 

Dalen lächelte über dieje echt weibliche Vor- 
fiht, über diefe Eleine Klugheit, die Frauen 
oft jelbft in Augenblicken nicht verläßt, wenn 
der Sturm der Leidenschaft über fie hinbrauft. 
Er rief dem Kutjcher zu, Îcneller zu fab= 
ren, dann jchob er unter ihrer Pelzjacfe wie 
der zärtlic) den rechten Arm um ihre Taille. 

Immer von neuem bog ihm Efifabeth mit 
gejchloffenen Augen und dürftenden Lippen 
ihr Antlib zu, immer fejter umfchlang er fie. 

Die eriten Schatten der leichten Dämme- 
tung fanfen herab. Im Weiten ftand die 
Sonne düfter wie das glühende Auge des 
Polyphem zwiichen ben zadigen Kronen eini- 
ger Erlen. Shre Strahlen trafen die dunf- 
len Fichten des allmählich zurücktretenden 
Waldes und die weißen Birfenftämme an 
einem Feldrande. Wo fie den Schnee ftreif- 
ten, glühte und glißerte er noch einmal mit 
einem verjtohlenen Leuchten auf. Nebel trie- 
ben im. Tale über dem graublauen Spiegel 
eines Teiches ihr Wejen, und ihr lautlofes 
Spiel jtimmte zu der Auhe der Natur. Fern, 
drunten im Efbtal lag eine maffige Dunitz 
wolfe über der Stadt. 

Da von den Höhen ein fühler Wind gegen 
fie mebte, jchmiegte fich Elifabeth noch enger 
an den jungen Mann. An feine Schulter 
gelebnt, blictte fie dem Farbenfpiel der Däm- 
merung zu. 

Die ganze Umgebung gewann etivas Neues 
und DBedeutfames für fie. Die Hügel und 
Bäume und verjchneiten Felder hatten ja ge- 
jehen, wie fie liebend an den Lippen Dalens 
gehangen hatte, wie fie gleichjam ein neues 
und unerhörtes Glüf genuß, das ihr groß 
und übermächtig und mwonnig erfchien, weil 
e8 märchenhaft und ganz unerwartet über fie 
gefommen war. Sie verjuchte, fich das Bild 
der Gegend einzuprägen, aber e3 verfchtvamm 
bald, zurücfgedrängt von der ftärferen Emp- 
findung ihrer Liebe. 

Und Ste lächelte glücdlich, wenn fie daran 
dachte, daß ein Geheimnis, ein füßes und 
jeltene3 Geheimnis jie mit dem jungen Df- 
figter verband, und daß niemand fonít eine 
Ahnung davon hatte. Diefe Stunde fchien 
ihr die jeligite ihres Lebens. Sie war viel 
reicher und jchöner al3 damals die Stunde, 
in der fie von ihrem Manne den erjten 
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Kuß erhalten hatte. 
was Lieben heißt, 
erfahrenen Augen 
ihres Glüdes. 

Wenn fie nun ausgehen würde in die 
große Welt, wenn fie beivundert und um= 
Ihwärmt auf einem Ball oder Hoffonzert 
erjcheinen, wenn fie neben ihren vielen Freun- 
den und Bekannten in der Dper oder bei 
einem Diner jißen würde, dann würde nie- 
mand von ihren ruhigen und vornehm füh- 
len Mienen lejen fünnen, daß fie zitternd 
in leidenfchaftlicher Liebe an der Bruft jenes 
Mannes gelegen, mit dem fid die Gejell- 
haft befchäftigte, weil er fich nicht mit ihr 
bejchäftigte, den einige für einen febr ge- 
feheiten Menfchen hielten, der eine gute mi- 
htärifche Karriere machen fünne, andre für 
einen Sonderling, der wohl einft „in der 
Kunft untergehen” werde, alle Damen aber 
für den beitausfehenden Offizier Dresdens. 
Und diefer Mann liebte fie, gehörte jet ihr! 

Heute erjt wußte fie, 
heute erjt ermaßen ihre 

alle Tiefen und Höhen 

* Xe Xe 

Seit jenem Tage jchrieb Elifabeth an Dalen 
fajt täglich, teils Einladungen zu Diners, zu 
einer Tajje Tee oder zum Abend, teil3 Briefe, 
in denen fie ji) nach feinem Befinden, nad) 
jeinem Qun oder feiner Stimmung erfun= 
digte, wenn fie fich mehrere Tage nicht ge= 
jehen hatten. 

Elijabeth Tiebte das Briefefchreiben, auch 
fehlte e8 ihr ja nicht an Beit, am Schreib- 
ich zu fißen und über ihren Briefen zu 
grübeln. 3 war ihr von jeher die Tiebite 
Herftreuung in ihrer Einfamfeit, und. fie 
hatte nach dem ode ihres Mannes fogar 
angefangen, ein Tagebuch zu führen. Diejer 
Beihäftigung mit fid und ihren Gedanfen 
widmete fie foldes Nnterefje, daf fie oft 
flüchtig mit DBleiftift auf den erften beften 
Bettel eine gute Wendung aufjchrieb, die ihr 
einfiel, um fte dann im nächiten Briefe an- 
zubringen. 

Und fie machte die Wahrnehmung, daß 
man, um gute und originelle Briefe zu frei 
ben, etwas eitel fein müfje, vielleicht auch in 
einer gewijjen Abgejchiedenheit leben. Dar- 
um jchloß fie fid mit ihren Gefühlen ganz 
ab wie in ein Studierzimmer, denn diefe 
Briefe machten ihr Freude und Schwierig- 
feiten. Sie gab fid) Mühe, möglichft amü- 
fant, gut und warmberzig zu fchreiben, und 
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fceute fid doch, die Empfindungen und 
Träume ihres Herzens fo fehwarz auf weiß 
fejtzulegen.. Was wohl einmal nad) langem 
Zögern flüchtig ihren Lippen entfliehen fonnte 
wie der Duft, den der Wind aus dem Stelche 
einer Blume davonträgt, das mochte fie nicht 
mit falten Worten, mit Tinte und Feder 
fejtlegen, unverwilchbar für alle Beit. E3 
fdien ihr wie eine Entblößung, ein nadtes 
Bur-Schau=sStellen ihrer Seele. 

So befamen ihre furzen Briefe — fie 
ichrieb auch lange, fehr lange, aber die wur= 
den immer wieder zerriljen — häufig etwas 
Gejuchtes. Sie waren nicht natürlich, weil 
Elifabeth ihre Natur nicht entjchleiern mochte. 
Auch jebt nod) nicht. Das Leben in der 
großen Welt der Höfe hatte Die Kraft ihrer 
Natur, fih zu entfalten, gelähmt. Worte, 
die zu echt und frei flingen mochten, wurden 
durch andre, gleichgültigere erjeßt und das 
Ganze dadurd) gefhmwächt. Das fam Elifa- 
beth fehwer an, und oft vernichtete fie den 
Brief, indem fie ihn mit jchmerzlidy ver= 
zogenen Lippen in den Kamin warf, weil 
aus ihrem vollen Herzen wieder zuviel Blut 
in die Zeilen übergejtrömt war, und Dies 
Blut ja nicht fließen durfte. Sie mußte e3 
zurüddämmen wie ihre heimlichen Wünjche 
und Hoffnungen, und erftickte doch fajt daran, 
denn eine Seligfeit war in ihr Herz gezogen, 
glei) dem Frühling mit Sonne und Bluz 
men und fingenden Bögeln. Wie beneidete 
fie die Mädchen und Frauen des Bolfes, 
die frei waren in ihrer Liebe! 

Seden Brief an Dalen las fie ziveis, brei= 
mal durch, ehe fie ihn mit dem Petjchaft 
und dem lila Siegellad verfhloß und jelbit 
in den nächjten Kaften warf, rajh und er= 
rötend, al8 begehe fie ein Unredht. Und 
jedesmal fah fie nad), wann der blaue Kajten 
geleert werden würde, um im ftillen zu be= 
rechnen, wann Dalen ihre Zeilen in Händen 
haben fonnte. Würde er verjtehen, was fid 
hinter den ruhigen, nur freundfchaftlich Ein= 
genden Worten verbarg? Würde ihn der 
feine Wohlgeruch ihres Papiers an ihre ‘Ber- 
fon erinnern? Sie entjann fid), irgendivo in 
einem franzöfischen Roman gelefen zu haben, 
daß e3 nichts Qodenbdere3 gebe und nicht, 
was die Geftalt und Art einer Frau bis auf 
die Form ihrer Fingernägel ftärfer vor Augen 
führe als der flüchtige Duft, der ihrem Nör= 
per, ihren Sleidern, ihren Haaren, ihrem 
Briefpapier, allen ihren Sachen entjtrömt. 

LLLLLLLLLERLLLLLSLS 

dalt in jedem Briefe lud fie ihn ein, jie 
wünschte ja, daß er immer, immer bei ihr 
jein möchte. 

Doch Dalen fam lange nicht jo oft, wie 
Gräfin Elifabeth erfehnte. Sie wollte e3 
mit dem Egoiâmu3 der liebenden Frau nicht 
einfehen, aber jeine Beit gehörte ja nicht 
ihm allein. Seden Dienstag war Regiments= 
abend im Kafino, dann famen die Qiebe3= 
mahle, Bälle und Diners, Übungsritte oder 
Felddienjtübungen. 

Wenn aber Dalen Elifabeth zugejagt hatte, 
dann machte fie für ihn mit befonderer Sorg= 
falt Toilette, fie wählte lange unter ihren 
Kleidern und Schmudjachen und war bejon= 
der3 ungeduldig gegen ihre Jungfer. Denn 
fie war verliebt in ich jelbjt, in jede Schön- 
heit ihres Körpers, die ihr nun nicht mehr 
avecflo8 erțepien wie bisher. Nie Hatte ihr 
verftorbener Mann ihr gejagt, daß er fie 
Ichön finde, er hatte höchitens einmal ein 
neueâ Ballfleid, einen jpigenbejeßten Unter- 
Tot, einen Hut bewundert, fie jelbjt nie. 
Darum hatten ihr die Worte des Prinzen 
damals in München doppelte Freude gemacht: 
Lenbach habe nie eine fchönere Zrau gemalt 
und er nie eine fchönere gejehen. 

SechE Jahre waren darüber vergangen! 
Nun Stand fie lange vor dem großen dreiz 

teiligen Spiegel in ihrem Anfletdezimmer, 
ängftlich jpähend, ob irgendein Zeichen de3 
nahenden Alters fich jehen aie, und wenn 
fie fein fand, mit glüdlichen Augen dem 
Anschauen ihres Körpers Bingegeben.  Gie 
ftellte die Öläfer des Spiegel3 fo zueinander, 
daß fie fich von allen Seiten betrachten Fonnte, 
und errötete wie ein Sind bei dem harm: 
lofen Spiel, jede Linie ihres Körpers zur 
Geltung zu bringen. Nein, wirklich, fie war 
noch immer fo jehön tie irgendeine andre 
Dame des Hofes. DVielleiht waren Bruft‘ 
und Hüften etwas zu voll, aber niemand 
fonnte jchönere Schultern und Arme haben 
als fie, und ihre Taille war noch immer 
Îcblant und biegfam wie die eine3 achtzehn= 
jährigen Mädchens. 

Gräfin Dondorff Itand im Nufe, jehr eitel 
zu fein. Mit Unrecht. Gie war e3 nicht 
mehr als andre, jehr viel weniger hübjche 
Frauen. Im Gegenteil, wenn man ihr Aus= 
jehen mit dem der meilten andern Damen 
verglich, fonnte man fie eigentlid) nod ver= 
hältnismäßig wenig eitel nennen. Sie pflegte 
nur ihren Körper, weil fie in ihm ihren 
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größten Reichtum fab, und weil ihr das als 
ein Erfordernis feinerer Kultur erfchien. Ge 
wiß hatten auch eine Phryne, eine Afpafia, 
Kleopatra, Mefjalina ihrem Außern ebenfo- 
viel Sorgfalt zugewendet wie ihrem Geift. 

Bar Dalen von Elifabeth gegangen, dann 
tief fie alle ihre Gedanfen und Pläne, ihre 
Wünjfhe und Bangigfeiten um fih und 
unterhielt fic) mit ihnen. Wie eine Schar 
Kinder lieb fie fie alle zugleich reden und 
ließ fie über fich Hinftürmen mit Bildern 
und Worten, während fie mit gefchlofjenen 
Augen in ihrem Lehnftuhl fag, die beringten 
Hände im Schoß. 

Und fie vergaß darüber alles andre, ja, 
jie verachtete zuweilen alles andre. Wenn 
Dalen fi) über fie beugte, ihre Lippen zu 
fülfen, dann ging ihr ganzes Sein mit all 
jeinen legten Wünfchen nur in dem einen 
auf, fih ihm mit Leib und Seele zu opfern, 
denn fie fühlte, daß fie in diefem Opfer 
allein erjt die Wonnen höchfter Luft und 
böchjten Schmerzes vereint trinfen werde. 

Sie ging nur gern in Gefellfchaften oder 
ind Theater, wenn fie Dalen zu treffen er- 
wartete. Sie iwanderte fait täglich die Pra- 
gerjtraße auf und ab, ohne ihren Wagen zu 
benußen, weil fie hoffte, fie werde ihm be- 
gegnen. 

Warum nur Îprad) er nie mit ihr über 
die Zufunft? Das fepte fie în Vermunbe= 
tung. Immer wartete fie darauf, und immer 
wieder warf fie leichtfinnig alle Gedanken 
daran von fid. Sie wollte nur der Gegen- 
wart leben. 

Und Dalen? 
Etwas von der Blut, die diefe Frau ver- 

zehrte, ftrahlte auch in fein Herz über. Und 
diefe lut war ftarf genug, ihn zugeiten 
glauben zu machen, daß aud) er Liebe fühle, 
echte, wirffiche Liebe zu Efifabeth. 

Doch er grübelte nicht darüber nach, fon 
dern genoß in vollen Zügen den Neiz, der 
von Elifabeth ausging, und den ihre aus- 
gejuchten Toiletten und der unbewußte Kunft- 
finn, mit dem fie den Rahmen zu ihrer Ber- 
jon gebildet hatte, noch erhöhten. 

Wenn er in dem warmen, goldenen Lichte 
ihres Salons neben ihr faß und feine Blicke 
über fie Hingleiten ließ, mwirrden ihm die 
Stunden zu flüchtigen Minuten. 

Er jhuf fich aber nicht, wie Elifabeth es 
tat, ein Öefchöpf, da8 er mit blinder An 
betung nährte. Zwar entzücte ihn Die Glut 
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ihrer Küffe, die Schönheit ihrer reinen Stirn, 
die Sarbe ihres Haar und die gefchtvungene 
Linie ihres Nadfens, aber er bemerkte auch), 
daß es den Gedanken, die hinter diefer Stirn 
jaBen, oft an Tiefe und Eigenart fehlte, daß 
ihre Arme ihn um fo ftürmifcher umfchlan= 
gen, je mehr er ihre Schönheit bewunderte, 
daß fie e8 darauf anlegte, über ein neues 
Kleid oder eine neue Frifur ein Wort des 
Lobes und Entzüdens zu hören. 

Was ihn an Clifabeth reizte, war bas 
echt Weibliche an ihr, war dies Übertwiegen 
des reinen, natürlichen Sinnenlebeng, dies 
Hervorbrechen der Leidenschaft bei einer Frau, 
die bisher nur das matte Dafein der Gefell- 
Ihaftsmenfchen fennen gelernt hatte, und die 
an der Grenzjcheide ftand, hinter der das 
Leben des Menjchen langjamı anfängt, bergab 
zu gleiten. Er wußte fehr wohl, warum 
ihre Arme fich oft fo fehnfüchtig nach ihm 
ftreckten und ihr Mund fo fehmerzlich lächelte. 

Diefe Frau intereffierte ihn, weil er mit 
ihr zum erjtenmal erfebte, was er bisher 
nur in Romanen gelefen, daß auch unter der 
tadellojen Haltung diefer vornehmen Damen 
noch Leidenjchaften leben fonnten. 

55 machte ihm Freude, bald durch Suße- 
tungen ftrengjter Moral, bald durd) ein fre- 
velhaftes, doch unterhaltendes Spiel mit den 
Begriffen von gut und böfe Elifabeth8 Seele 
in fortwährender Unruhe und Spannung zu 
erhalten. Er liebte e8, in einer Minute der 
jungen Frau dasjelbe Ding in zweierlei Licht 
zu zeigen, jo daß dieje e3 wirklich für zivie- 
gejpalten und verworren anfah, während doch 
nur die Beleuchtung eine verjchiedene war, 
unter der dasjelbe Ding bald fo, bald fo 
widerjcheinen fonnte. 

Eines Tags Îchalt fie ihn, indem fie be- 
hauptete, er müfje ihr doch endlich einmal 
jagen, ob eine Sache fehwarz oder weiß fei, 
damit fie genau wifje, wie man fich zu ihr 
zu jtellen habe. Da antwortete er lächelnd 
und mit einer ruhigen Handbewegung: „Liebe 
Freundin, man muß nicht immer alles mit 
dem Wiffen abtun! Wir ftopfen unfer Hirn 
jo voll damit, daß für die Empfindung fein 
Raum mehr bleibt. Alles Wifjen ift Srr- 
tum, alles Fühlen allein ift Wahrheit.“ 

„Meinit du?“ 
„Gewiß. Kennft du Schopenhauer?“ 
„Rein.“ 
„Er jagt, die Welt fer Wille und Bors 

ftellung. “
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„Borftellung? Nur Borftellung?“ 
Sie jenkte die Augenlider und verjtand 

ihn nur halb. Da fieß er feine Blide auf 
der Spiße des fleinen Fußes ruhen, der 
unter ihrem Kleide vorjah, auf diefem Kleide 
felbít, das fie glatt und fchmiegiam umfchloß 
und die Linien ihres Körpers wiedergab. 
Er fchaute ihre Hände an, die ein menig 
ausdrudslo8 waren, ein wenig zu Hein und 
zu findlic) für diefen reifen drauentőrper, 
und er erfannte plößlich, daß man dieje Frau 
anbeten, vor ihr auf den Knien liegen, für 
einen Kuß diefer ftolzen Lippen wohl auch) 
eine Dummheit begehen, niemalâ aber, dap 
ein Mann von Geift fie lieben fonnte. 

Er fab diefe Frau in ihrem goldenen 
Stuhle fiben, und er fah all die feine und 

unauffällige Kofetterie, mit der fie ihm zu 

gefallen bemüht war, und fah aud, daß fie 

aufrichtig darunter Fitt, weil feine Liebe ihrer 
Shut nie mit den gleichen lodernden Slamı- 
men entgegenfam. Er wußte, daß Elijabeth 

bereit war, alle Gejeße der Gitte zu ber= 
geffen um ihrer Leidenjchaft willen. Aber 

das alles fchien fich auf feine Liebe wie Reif 

auf Blätter zu legen. Seine Natur, die für 
Abenteuer und die Bande der Leidenschaft 

nicht gemacht war, fträubte fich dagegen, fic) 

von Elifabeth Lange in Felleln fchlagen zu 

lafien. Er wurde fogar zuweilen von dem 

unmiderftehlihen Triebe gepadt, wenn fie 
fi in einer Gefellihaft trafen, ihr ausguz 
weichen oder, wenn fie allein waren, ihr 

webe zu tun. 
Slifabeth litt unfäglic” darunter, al3 jie 

diefe Veränderungen bemerkte. Glühend gern 
hätte fie gewußt, womit fie ihn halten, worin 
fie ihn fchließen fünnte, damit er nicht entz 
wide. Sie foftete die ganze bittere Tragil 

der Frau durd, die im erjten Überjchiwang 
ihrer Gefühle zuviel opferte, und die nun 
zu entdeden meint, daß man ihr für einen 
Schab an Liebe die fleine Münze einer flüc)- 
tigen Leidenjchaft zurüdgibt. 

Der Schleier vor ihren Augen begann fid 

zu lichten. Sie war blind gewejen und wurde 
jehend. Und an dem Reichtum, den fie zu 

geben bereit gewejen war, maß fie num bie 

Größe der Gaben, die jie empfing. 
Ungleich) waren die Maße. Alles, was 

in ihr gefchlummert hatte an Unerjchlofjenem, 
an Sehnfuchtsheißem und Wundergierigem, 

was eingeengt und wundgeftoßen geivejen war 

in ihr, das hatte feine Erfüllung erhofft und 
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ohne Bagen und Zaubern die Flügel dem 
Licht entgegengebreitet. E3 hatte erfahren, 
daß die Sonne zu meit fteht, al8 daß ber 
Fittich der Sehnfucht es hinauftragen Fönnte. 

Sie hatte gegeben, nun ftand fie mit leeren 

Händen, mit Händen, die beich waren und 
fraftlo8 vom Weh des Nichtempfangen3. 

Ganz allmählich fam’s. Sie fühlte fich 

verlaffen, viel verlafjener, ald da ihr Mann 

geftorben war, denn damal8 hatte fie das 

Ende eriwartet, hatte e3 lange vorausgejehen. 
Sebt aber fingen ihre Hoffnungen und 

Träume an zu welfen, faum, daß jte auf= 

gebliibt, und fie fab imieder da8 Leben der 

flachen, öden Gefelligfeit vor fid, benn die 

Ginjamfeit ihres Haufesg war nod unet= 

träglicher. 
Und fie begann nun Dalen zu beobachten, 

immerfort, mit femerzhaftem Selbitüber- 

minden, wie man das Fortichreiten des Übel3 
bei einem lieben Kranfen beobachtet. 

Täglich jchten er etwas weiter von ihr 

mwegzugleiten, täglich ihr fremder zu werden. 

Seine Befuche wurden fürzer, er brachte ihr 

nicht mehr 10 oft Blumen, er gab fich nicht 

mehr wie früher Mühe, fie zu unterhalten, 

er fand nicht mehr fo leicht Worte, die zu 

ihrem Herzen gingen. Cr liebte fie nicht 

mehr wie einit. 
Elifabeth wußte das wohl, und doch Eam= 

merte fie fi an die Nejte diefer Liebe. Sie 

fchtwor e8 fich zu, Dalen nie merfen zu lafjen, 
daß fie an feiner Liebe ziveifelte, ihm nie 

etwas darüber zu fagen, nur um ihn fid 

nicht nod) mepr zu entfremden, aber ihre 

traurigen Augen verrieten e8 ihm. Gie traf= 

ten die Lippen Lügen, die ihm entgegen= 

lachten. 
Eines Tags jchrieb fie ihm einen Brief 

und erwähnte darin, daß fie oft vor ihrem 

Tagebuch fie und fi) Mühe gebe, die Ein- 

drücde der vergangenen Stunden und Das 

Leben ihres Herzens darin niederzulegen. 

„Ich bin ganz traurig, wenn ich Die Beilen 

durchblättre. So viel Seiten, jo viel berz 

fchwundene Augenblide, und feiner, der Das 

erfüllt hätte, was id) von Kindheit an gez 
träumt habe." 

Diefen Brief ließ er ohne Antwort. 

Als er fie das nächite Mal befuchte — 

er hatte fi) vorher nicht angemeldet —, 
empfing fie ihn in einem jeidenen Morgen- 

fleide, daS Haar, wie fie e8 gern trug, nad) 

griechifcher Art friftert und am Hinterfopf 
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von einem blauen Bande zufammengehalten. 
Sie hatte auf dem Sofa gelegen und zer- 
jtreut in Bola8 „Böte humaine“ geblättert, 
müde bon nichts, von mutlojen Gedanken, 
von einer Spazierfahrt hin und her im (Sro= 
Ben Garten, in dem die Bäume und Büjche 
Ihon ihre Nacktheit unter den erjten grünen 
Schleiern des Frühlings verbargen, müde 
davon, dem Beiger ihrer Uhr zu folgen und 
die Stunden vorüberhufchen zu jehen. 

Gräfin Dondorff ftredte ihrem Galt erz 
freut die Hand hin. Dann hob fie die Arme, 
legte fie ihm auf beide Schultern und Jah 
ihn mit zärtlihem und doch jchmerzlichen 
Lächeln an. Die weiten Ürmel ihres ei 
des glitten bis über die Ellbogen herab, und 
Dalen jah die Schönheit ihrer vollen Arme 
und ihres bloßen Haljes. Da bog er fid 
zu ihr, umfaßte ihre Taille und füßte fie, 
auf beide Schultern, auf die Lippen. Sie 
Ihlang einen YAugenblid die Arme um Îei= 
nen Naden und preßte ihn an fih. Dann 
aber [dob jie ihn mit einer fajt heftigen Be- 
wegung bon fich und jtrecfte fi wieder aufs 
Sofa. Sie warf eine gejtictte chinefijche Decke 
über ihre Füße und bemerfte, ihr Haupt in 
die Hand jtüßend, mit leifem Borwurf: „Du 
marit fo lange nicht bei mir!“ 

„sch weiß. Sch habe ja jo wenig Beit.“ 
Sie jhwieg eine Weile, dann bat fie: 

„Erzähl mir etwas.“ 
„Gern. „Wovon foll ich dir erzählen?“ 
„Etwas Luftiges, wenn du willft. Bom 

Ball bei den Gardereitern.“ 
Dalen rückte fich den Stuhl aus dem Far- 

nejepalaft herum und ftrich über die ge= 
Ihnißten Lehnen. „Wenn der doch ftatt 
meiner erzählen fünnte! Male dir aus, daß 
diefer zu Nom einmal in der Billa Farne- 
fina gejtanden hat, und daß Naffael auf ihn 
geflettert it, um dem Bankier Chigi die 
Kartons zu jeinen Wandgemälden zu zeigen. 
Vielleicht hat er von ihn den Bemunberern 
das prächtige Bild von der Nymphe Galatea 
gezeigt, wie fie über daS Meer getragen wird 
und die Wellen ihre blauen Augen aufreißen.“ 

Lähelnd unterbrach ihn die junge Frau. 
„Uber du folljt mir doch vom Ball im Ka- 
fino erzählen, Heinrich. Die Göttinnen find 
ja leider lange tot.“ 

„But! Wenn du willit, lafje ich die Nym- 
phen Raffael3 verfchwinden. Du fennit die 
Ihönen Räume im Kafino? Nein? Der 
Speijefaal hat vor furzem eine hohe weiße 
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Dede und weiße Wände über einer Wand- 
täfelung. auS eingelegten Hölzern befommen. 
Un den Wänden hängen einige alte, vor= 
nehme PVorträte, die ehemals auf dem Slönig- 
jtein mit ihren würdigen Perüden und ge= 
Itrengen Augen ein halb vergejjene3 Dajein 
führten, daneben die Bilder unfrer Könige.“ 

„Und wer war auf dem Balle?" 
„Alles, was in Dresden Beine hat und 

eine Krone führt. Minifter, Hofichranzen, 
Generale. Damen, die tanzen wollen, und 
jolhe, die e3 nicht mehr fünnen. Junge 
Mädchen, denen noch jeder Ball ein Ereignis 
üt, und Mütter, die mwiffen, daß nur ein 
Ball mit Verlobung ein foldhes it. Man 
tanzte viel, weil man fid) nicht viel zu jagen 
hatte. Biel bunte Farben der Kleider, aber 
wenig Sarbigfeit der Geijter. Stab3offiziere 
machten vor dem Stommanbdierenben ihre Ver- 
beugung, Leutnant3 vor jungen Mädchen, 
die Geld haben.“ 

„Waren Linders Da?" fragte Elijabeth 
mit flopfendem Herzen. 

„Kur er. rau von Linder hatte ab= 
gejagt. " 

„Und wer machte der Éleinen braunáugigen 
Ehrenberg den Hof?“ 

„Dffen geltanden, ich weiß e3 nicht. Ber- 
mutlich ein Leutnant, der. gern tanzt.” 

Elijabeth lebnte fi) ganz auf das Sofa 
zurüc, blidte an die Dede und ließ ihre 
Linke Schlaff auf das Fell eines Eisbären 
berabhängen, der zu ihren Füßen lag. Sie 
griff in das dichte weiße Haar und fpielte 
damit, daß der Nubinring an ihren bemweg- 
lichen Fingern aufblißte wie das Auge eines 
fleinen Naubtieres. 

Die Art, wie ihr Freund zuweilen die 
gemeințamen Befannten charakterifierte, hatte 
ihr zu denfen gegeben. Sie wendete ihm 
ihre ruhigen Augen zu und fagte mit einem 
flug abgewogenen Lächeln: , Du madit dich 
jo oft Iuftig, aber vielleicht find unfre Freunde 
ganz praltiih. Sie amüfieren fich, in dem 
Gedanken, alles Berjäumte und alle Torheiten 
im Alter wieder gutmachen zu dürfen.“ 

„Uber, Tiebe Eflifabeth, e3 ift immer ein 
großer Sehler, darauf zu rechnen, daß die 
Bufunft verbefjern fann, was die Gegenwart 
gefündigt hat. Die Zufunft ift nur jo lange 
Ihöner und reicher, als fie Zukunft ist. Wird 
fie zur Öegenwart, jo verliert fie die Farbe, 
wie ein Schmetterling, den man eingefangen 
hat und an die Flügel fat.“
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Elifabeth feufzte, Nek das Bärenfell 108 
und Strecte ihren Arm nad) ihm aus. „Gib 
mir ein wenig deine Hand. So. Du halt 
jo wenig Glauben, Heinrich!“ 

Mit beiden Händen umjchloß er ihre Zin- 
ger und ihr weißes Handgelenf und hielt 
beides, wie man irgendeine Eleine Kojtbar= 
feit hält. „Wenig Glauben? Liebe, biel= 
leicht weil ich zuniel Wiffen habe.“ 

„Bift du denn fo überzeugt von der Menge 
und Nichtigkeit deines Wifjens?“ 

„9% bin nur überzeugt bon der Unbe- 
ftändigfeit unfrer Herzen,“ entgegnete Dalen 
lächelnd. 

Die Unterhaltung brad) damit ab. Sie 
fanden beide feinen Gefallen mehr an folder 
Spielerei. 

Elifabeth jchloß die Augen und ließ ihre 
Hand aus der des jungen Mannes wieder 
auf das Fell herabjinfen. Der Rubin glühte 
regungslos im Weißen. Sie feufzte, denn 
fie empfand fchmerzlich, wie ihre Gejpräcde 
weit hinwegglitten von dem, was ihr Herz 
bewegte. „Wir verlieren uns wieder,” flü= 
fterte fie. 

Das Licht der Lampe floß fehiwer über 
die ruhende Geftalt. ES war Dalen, als 
leuchte e8 durch fie hindurch und offenbare 
ihm die geheime Trauer der Freundin. 

„Weil wir uns lieben,“ fagte er leife. 
„Niemand verliert fich leichter.“ Er beugte 
fi) vor und ftarrte auf dies ruhige Antlig 
mit den fchiveren Augenlidern über langen 
Wimpern und dem müden Zug um den Mund. 
Sie jah un Sabre älter aus. 

„Aber muß man fich denn verlieren?“ 
fragte Elifabeth, faft ohne die Lippen zu be= 
wegen, und blidte ihn erjchroden an. 

Dalen ftudierte jede Linie, jeden Reiz die- 
fer Frau und mwunderte fich, wie gleichgültig 
ihn heute ihre Schönheit Tieß, nachdem er 
nod vor furzem jo entzüdt von ihr gemejen 
war. AL fein Begehren, wie tajch war e8 
verjtummt! 

„Sch glaube, ja," erwiderte er endlich. 
Dann fügte er graufam Hinzu: „Und id 
halte e8 für ein Glüd, wenn beide Teile 
fi) zu gleicher Zeit verlieren.“ 

Berlieren? — — 
Eltfabeth entgegnete nicht8. Durch ihr 

Herz z0g e3 tie ein Klang von Genjen und 
das Raufchen des Getreided, das vor dem 
Schnitter umfintt. Als Kind hatte fie das 
fo oft auf dem Gute der Eltern gehört. Ihr 
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Atem ging fchwer, ihr Körper rupte tot auf 
den Kiffen des Sofas. Sie fchien fich in den 
Srrgängen irgendeine Gedanfen3 zu verlie= 
ten, und etwas Duntles und Schweres jchien 
über ihre Seele zu ziehen, denn ihre Lippen 
fhürzten jich bitter. Und doch Hatte nod 
vor kurzem, al8 Dalen eintrat, Lachen auf 
ihnen gelegen. Der Schatten um ihre Augen 
vertiefte fid, al3 wollte jich ihr ganzes Ant- 
iß den dunflen Tönen anpafjen, die in den 
Eden des Salon über den gejchnigten Mö- 
bein geifterten und von den Bildern und 
den beiden flämifchen Teppichen niederflofjen. 

Endlich Schlug fie die Augen auf, Tränen 
ftanden in ihnen. „Sit e3 nicht jpät, Hein» 
Tic 2“ 

Die Worte fanden den Weg über ihre 
Lippen, wie ein Wandrer mit wunden Füßen 
einen Berg Binanjteigt. 

Da erhob fid Dalen. „’S ijt gerade Die 
rechte Beit,“ fagte er jtocend. „Leb’ wohl, 
Elifabeth, für heute!" Dann beugte er fid 
plößlich nod) einmal herab, Fniete vor dem 
Sofa, umfchlang fie mit zitternden Händen, 
die liebfofend an ihrem Leibe emportajteten, 
und drücte feinen Mund auf ihre Lippen, 
heiß und lange, wie damald3 im Schlitten. 
Dann fprang er auf. 

„Heintih! Heinrich!" Sie rief ihm nad), 
fie jtrecte die Arme aus. Umpfonft. 

Hinter ihm Schloß fid Die Tűr. 
Sein eiliger Schritt, dag Klirren feiner 

Sporen verhallten draußen auf dem Gange, 
indefjen Elijabetb fid auf die Kiffen ihres 
Rager3 zurüdwarf und ihre Nägel in Die 
feidenen Stoffe grub. 
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AISZ Dalen nad) Haufe fam, fand er neben 
dem Dienftzettel für die nächiten Tage einen 
Brief Lindas. Er las zunächt den Dienjt- 
zettel und griff dann erjt mit einem jonder= 
baren Gefühl von Unbehagen nad dem Briefe. 
Shm war, als jehe ihn Linda an aus Dies 
fen Schriftzügen, traurig, vorwurfsvoll. 

Der Brief war kurz und in Haft gefchrie- 
ben. Linda teilte ihm mit, daß ihre Mutter 
in München fchwer erkrankt fei und fie jofort 
zu ihr reifen müfje. Ihr Mann folge, jo= 
bald er Urlaub befommen fönne. Sie fchreibe 
ihm das, weil er doch vielleicht noch etwas, 
an ihren Sorgen teilnehme, auch) wenn er 
fig in den legten Wochen fo jelten habe 
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Dlicfen lajjen. Sie habe ihn vermißt und 
jet traurig, niedergefchlagen, enttäuscht. 

Dalen lie den Brief auf den Tijch fallen, 
dann fnöpfte er fich den Überrod auf, brannte 
fi) eine Zigarette an und jtredte fich auf 
den Diwan. Er rechnete im Geijte nah — 
wirklich, feit drei Wochen hatte er die junge 
Frau nicht gefehen. Seit drei Wochen |chon? 
Wie ihn doc) das Abenteuer mit Elijabeth 
Dondorff bejchäftigt hatte! 

Da öffnete fid) die Tür. Der Burjche 
fam herein und fragte in feinem breiten, 
ruhigen Bauerndialefi: „Wann befehlen der 
Herr Oberleutnant, daß ich merken foll2“ 

„Um fegH3. Und ich reite morgen die 
Charge.” 

„Bu Befehl!" 
Der Dragoner verjchivand, und obgleich 

der gute Zunge fi) bemühte, Yeife nach fei= 
nem Zimmer zu gehen, flangen bdod) die 
plumpen Schritte feiner genagelten Stiefel 
wie ferne Hammerjchläge. Sein Herr blieb 
allein, fchloß die Augen und gab feinen Ge 
danfen Freiheit, umberzufliegen. 

Der blaue Zigarettenraucd) zog nebelgleich 
durch8 Zimmer, das die Lampe unter dem 
gelben Schirm vom Schreibtijch auß nur matt 
erleuchtete. Dalen hatte eine bejondere Borz 
liebe für jede Art von Dämmerung, im Bim= 
mer fowohl tie draußen. Während das helle 
Licht des Tages jeden Gegenjtand jo flar 
und mit fold) fejten Linien zeichnete, daß 
dem idaffenden Gpiel ber Phantajie nichts 
zu tun blieb, fehuf der Schein der Dămmez 
rung taujfend Möglichkeiten zu wechjelvollem 
Naten und Gejtalten. Alles befam ein ge= 
beimnisvolles Leben, wurde wärmer, tiefer 
und gebar einen Teil jener unendlichen Kräfte, 
die in jeder Form, in jeder Farbe jchlum= 
mern. Und dieje Kräfte werden die Erreger 
der Träume. immer von neuem quollen 
diefe empor, eine Wunderwelt, die jich leicht 
aus Schatten und Schemen erbaute. 

Dalen erfreute fich jtetS wieder an diefer 
Welt der Vhantafie, ob er nun in Manöver 
beim Nebelfpiel eines Spätjommermorgens 
dur einen Wald ritt, oder ob er daheim 
in Wohldorf mit der Flinte abends über eine 
Waldlihtung auf Nehe pirfchte oder nachts 
durch die alten engen Gafjen der Stadt bum= 
melte mit ihren Schatten und Tebendigen 
Lichtern. 

Wie Iebhaft konnte er fich den Kultus der 
Naturgottheiten vorjtellen, den in finftern 
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Eichenwäldern die Ahnen getrieben, als fie 
zu Donar, Wotan und Baldur ihre düjtern 
Gebete fandten, und dem die Griechen und 
Nömer in ihren Sonnenländern jo heitere 
Sormen gegeben hatten. Er fab in Dämme- 
rungen Bödlins Gefchöpfe aus dem Schatten- 
wald auf die mondbejchienenen Wiejen jchrei= 
ten. Sein Ohr hörte das Sinaden der lite 
und das Rajcheln des Zaubes unter den Fritz - 
ten des großen Ban, und er trug fich jogar 
mit dem verrüdten Gedanfen, in feinem 
Walde dem Gott einen jteinernen Altar zu 
errichten, um die Befannten und Freunde zu 
verblüffen und fi) an ihrer Ratlofigfeit fol= 
dem Treiben gegenüber einmal von Herzen 
zu freuen. 

Denn fie würden entfeßt fein, ihn für ver= 
dreht, für ein Original halten, defjen ivar er 
fiher. Sein Blict hatte fi) gejchärft für 
die Unzulänglichfeit ihres DVerjtehenkönnens. 
Sie Tiebten es, einen jeden, der anders ge= 
artet war, in ihre Mitte zu ziehen und nad) 
Kräften jo lange an ihm zu modeln und 
herumzupußen, bi3 jede eigne Form und jede 
nicht ganz alltägliche Farbe verloren ging. 
Das hielten fie für ihre Pflicht, für die erite 
Aufgabe der Gejellichaft. 

Sicher war Dalen nicht immer ganz ges 
recht, die Leidenfchaftlichfeit feines Empfin= 
dungslebens riß ihn zu weit fort, aber wenn 
ihn die Menfchen mit der Aufdringlichkeit 
ihrer Gefelligfeit, mit ihrem plumpen Hin= 
eintappen in das Zeben der andern, mit ihrem 
neugierigen Schielen hinter jeden Vorhang 
fremder Seelen, mit ihrem Schulmeijtern und 
Predigen erbojten, jo meinte er feine fata= 
leren Störenfriede zu fennen al3 fie. Denn 
fie jtahlen dem Nächten die Zeit, fie ver- 
iheuchten ihm die Möglichkeit ruhigen und 
eignen Genufjes, fie pannten ihn auf das 
Profruftesbett ihrer Alltagsanfichten. 

Der Teufel jollte fie holen! 
Sie würden fi aud) um fein Verhältnis 

zu Elifabeth Dondorff fümmern. Hatte ihn 
nicht neulich Schon Friß Nauchenberg genedt 
und behauptet, er habe fich neben Linder und 
Adlereron an ihren Triumphmwagen gejpannt? 

Die Gräfin hatte mit ihm nie anders als 
flüchtig und leidenfchaftslos über ihre Berz 
gangenheit gejprochen. Sie jchien Hinter ihr 
zu liegen wie ein in Nebel getauchtes Tal, 
aus dem man auf eine lichte Höhe gejtiegen 
ift, fern, weit und wejenlos. Man weiß 
faum noch, welche Bäume drin ftanden, welche
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Blumen drin blühten, welche Menjchen hin= 
dDurchgingen. 

Bielleicht aber hatte ihn dag gerade in ihre 
Nähe gelodt, daß er jah, wie ihr Schiff von 
nebelhaften Küften herglitt. Da fonnte es 
wunderbare Schäße im Innern bergen. 

Das Willen war reizlos, nur das Nicht» 
willen war reizboll und warf immer bon 
neuem beivegliche Wellen auf im Fluffe der 
Gedanfen. 

Wäre Gräfin Clifabeth durchlichtig ge 
wejen mie Rriftall, jo hätte er feine Öehein- 
nifje in fie hineinträumen fönnen, fie wäre 
ihm vielleicht nicht mehr gewejen wie jede 
andre Schöne Frau. Daß aber diefe äußer- 
ih fo fühle, vornehme, ruhige Frau fid 
von ihm hatte füfjen lafjen, zehnmal, Hun= 
dertmal, daß fie fich an ihn gejchmiegt hatte 
in jeliger Weibestollheit, daS hatte ihn ver= 
blüfft, das hatte jie intereffant gemadt. 

Daß fie ihm eine neue und wundervolle 
Erfahrung von der Gtärfe der Natur im 
Menfchen war, verlieh ihr Wert. 

Er bereute nicht, diefer jchönen Frau einige 
Monate zu Füßen gelegen zu haben, und 
dachte nicht daran, was werden jollte. Er 
hatte einen ftarfen, finnenfrohen Genuß davon 
gehabt, in einem-Salon zu fißen, in dem 
jo viel Fünftlerifche Stimmung lag, ein fo 
mannigfaltiges Qeben aus den alten Bildern, 
den feltenen Möbeln, den fleinen Sojtbar- 
feiten ftrömte, und dabei die Lippen einer 
Frau zu füffen, die ihn Tiebte. Sm matten 
Einerlei der ©ejelligfeit war diefer Seiten- 
prung in ein Blumenland voll menschlichen 
Genufjes und geheimnisvoller Lichtquellen für 
einen unbefriedigten und juchenden Geift ein 
twonniges "Ereignis gemejen. 

Er hatte unter dem bejtändigen Nteiz ge= 
lebt, den dieje Frau feinem Sinnenleben mit- 
teilte, wie man im Sommer unter dem Duft 
der Wiefen dahingeht. Aber war diefer Neiz 
wirklich jo jtark, daß er Lindas Bild vers 
wilchen fonnte? — — 

Als er am năiten Morgen in einer 
Paufe zwiichen zwei Abteilungen plaudernd 
mit Nauchenberg hinter der Neitbahn auf 
und ab wanderte, rief er plößlich aus: „Weißt 
du, was ich möchte? Dem großen Natur- 
gott Ban in Wohldorf einmal im Walde ein 
Opfer. darbringen.” 

Nauchenberg jhob feinen Arm in den des 
Freundes. „Sag’, fängjt du nachgerade an, 
verrückt zu werden?” 

ISIS ILES 

„Kann fein! Aber ich möchte troßdem Pan 
bitten, wenn ich durch den Wald gehe, mir 
einmal eine Nymphe oder Dryade zuzuführen. 
E3 muß herrlich fein, ein Wejen zu Lieben, 
dejjen Augen Elar find wie ein Waldfee, dejjen 
Haare leuchten wie Gold, und dejjen Glieder 
weiß find wie Elfenbein! Ych Fünnte darüber 
jogar unjre Dresdner Damen bvergefjen." 

„Und Elifabeth Dondorff?” jcherzte Rau- 
chenberg und blickte den Freund forjchend von 
der Seite an. „Sind ihre Augen nicht Far 
wie ein Waldjee, ihre Haare Gold und ihre 
Glieder weiß wie Elfenbein?“ 

Da machte Dalen eine unbeitimmte Be= 
wegung mit der Hand. „Sie jind jo — und 
find doch anders,” erwiderte er nachdenflich. 

Während fie weiterfchritten, ah er in fet= 
ner erregten Einbildungsfraft Elifabeth wie 
eine Vifion im Walde. Sie ruhte von Son 
nenstrahlen umfpielt auf einer Moo3banf am 
Wiejenrand unter dem jtlbergrauen Stamm 
einer Buche. Das Haar floß ihr aufgelöft 
über die nackten Schultern und umfchmeichelte 
ihren Hals, die Hände fpielten in einer Fülle 
bunter Blumen, und die Vögel des Waldes 
faben bewundernd und ftaunend auf die lichte 
Schönheit ihrer Glieder, die in der Sonne 
vergoldet wurden. Spre Augen aber juchten 
nur nad) ihm, wie ihr Leib fich in Sehnfudht 
nach feinen Küffen dehnte. Und ihre Lippen 
öffneten fi nur, um feinen Namen zu rufen, 
den der leichte Wind ihm über die Wiefe 
zutrug gleich dem zitternden Liebesgejang eines 
Waldvogels. „Eigentlich ift’S jchade um ein 
Gefchöpf wie Elifabeth Dondorff," murmelte 
er. „Sie hätte zur Zeit Auguft3 de Star= 
fen leben follen. Da hätte fie die ganze 
Stadt auf den Kopf geitellt.” 

Plöglih Itieß ihn Nauchenberg an und 
ltek feinen Arm fahren. Der Brigadefom- 
mandeur galoppierte, bon einer Staubmolfe 
eingehüllt, auf die beiden Offiziere zu. Aller 
Waldeszauber entfloh. Die nüchternen grauen 
Gebäude der Schmiede und des Sranten= 
jtalle3 erfchienen, Pferde wurden bejchlagen, 
eine Abteilung übte Seitengänge. 

Dalen empfand fajt jchmerzlich den jähen 
Wechjel zwijchen Traum und Wirklichkeit. 

X x * 

Die nähften Wochen gab e8 unendliche 
Arbeit in Kaferne und Stall und Reitbahn, 
denn die Frühjahrsbefichtigungen nahmen alle 
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Kräfte in Anfprud. Lichowsfy fam fajt gar 
nicht mehr aus der Kaferne, er jchlief gleich 
auf Streu in der Neitbahn, wie Hadhaujen 
ipöttifh) im Kafino behauptete, und war jo 
nervös geworden, daß er bei der geringiten 
Gelegenheit wie ein Berjerfer losfuhr. 

E38 war aber auch zum Berziweifeln! Kaum 
fonnte man an einem Tage mit dem Galopp 
oder dem Springen einer Abteilung zufrie= 
den fein, fo ging Schon am nächiten alles 
„unterm Quder“. Die Leute wurden nervos, 
die Pferde jelbjt nervös, und wenn der Yom 
mandeur oder der General auf dem Plate 
war, fonnte man fajt wetten, daß irgend 
etiwa8 pafjierte, ein Pferd jtreikte, ein Bügel- 
riemen riß, ein Helm rutjchte oder ein Mann 
beim Reiten eine falfche Hilfe gab. Al3 wenn 
das alles nur gejfchähe, um die Vorgejeßten 
zu ärgern. 

Die Unteroffiziere fonnten nicht genug 
Schimpfworte finden, um ihrem rger Luft 
zu machen. 

Und war der Reitunterricht zu Ende, dann 
famen der Fußdienft, das Exerzieren und 
die Waffenausbildung mit Karabiner, Säbel, 
Lanze, Übungen im Zielen und Anjchlagen, 
im Bilden einer Schüßenlinie und Entfer- 
nungfhäßen; wenn e8 dunfelte, Snftruftion 
über Felddienft und Schießausbildung. Das 
neben erforderte das Snftandjeben, Buben 
und Keinigen der Uniformen und Waffen, 
der Helme und Stiefel, der Sättel und Baum= 
zeuge viel Beit. 

Die Leute arbeiteten vom Morgengrauen 
bis zum Abend und fielen wie tot in Die 
Betten, um früh zwijchen drei und vier ge= 
weckt zu werden, zum Füttern und Tränfen 
in den dämmerigen Stall zu laufen und einen 
neuen arbeit3reichen Tag zu beginnen. 

Wie die Mannschaften und Unteroffiziere, 
jo famen aud) die Offiziere nicht zur Ruhe. 
Auf ihnen laftete ja die Verantwortung für 
ihre Beritte und Abteilungen. 

Troß aller Pladerei gaben fich Vorgejeßte 
und Untergebene redlih Mühe, und wenn 
man auch zuweilen flucdhte, fo jaß do in 
allen zuviel Ehrgefühl und deuticher Sol- 
datengeift, al daß eine Schiwadron hinter der 
andern hätte zurüditehen wollen. Im Gegen 
teil, jede wollte es der andern zubortun. 

Mitten im Treiben der Bejichtigungen er= 
reichte Dalen gang plăglid) die Nachricht vom 
Tode der alten Frau von Trevifan. Linda, 
an die er nur einmal um Nachricht gejchrieben, 

Ichiefte ihm eine gedructe Todesanzeige aus 
München. Sie hatte mit flüchtigen Buchjtaben 
die Worte hinzugefügt: „Denfen Sie meiner, 
nur Sie willen ja, wa3 ich verloren habe.“ 

Dalen antivortete ihr in einem langen 
Briefe, in den er alle Wärme des Herzens 
legte, und den er jelbft in den Kajten warf. 

Einem Befehl des Oberjten zufolge muß= 
ten die Offiziere bei den Befichtigungen aller 
Schtwadronen zugegen fein. Dalen war aljo 
gezwungen, täglich fünf bis fedő Stunden 
im nafjen Sande der Meitplăge umberzuz 
laufen und täglich bdiejelben fleinen Fehler 
und Dummbeiten zu fehen, diejelben Aus- 
ftellungen zu hören. Bei allen Schwadronen 
wurde ja annähernd dasjelbe gezeigt, und bei 
dem gleichmäßigen Fleiß, mit dem im ganz 
zen Negiment gearbeitet wurde, waren aud) 
die Ergebnifje fajt Die gleichen. “Die Inter 
Ichiede waren nur gering. War eine Abtei- 
fung befjer im Springen, jo übertraf jte Die 
andre in Lanzenübungen, bei einer dritten 
war die Bahndilziplin bejonders lobenswert, 
eine vierte zeichnete fich durch flotte Gänge 
oder guten Sit der Reiter aus, je nach Art 
und Vorliebe der Neitlehrer für das eine 
oder andre. Auch vom (Sarbezheiterregiment 
und den Artillerieregimentern famen Herren 
zum Bufehen. Man fritifierte Mann und 
Pferd bis aufs einzelne, man fand dies gut, 
jenes fchlecht, man machte feine Scherze über 
feine komische Zwifchenfälle, man bedauerte 
den oder jenen, dejjen Abteilung gerade am 
Befichtigungstage einen weniger guten Ein- 
drud gemacht habe als fonjt, man bejprach 
die Rriiifen des Negiment3= und des Brigabdez 
fommandeurd und drängte fich wie im Mla- 
növer dicht heran, um den Bemerkungen des 
Kommandierenden zu laufchen, dejjen Art zu 
iprechen immer etwas Weites, Geiftvolles 
und Anregende3 hatte. 

Die alltäglichen Bemerkungen der andern 
und die Wichtigkeit, mit der man über Öenic- 
biegung der Pferde fprach, über die Schenfel- 
haltung der Neiter, ob mit flachen oder 
fpibem Schenfel geritten werden follte, ob 
die Zügelführung von Fillis beijer fer als 
die deutfche, ob man mit den jungen ez 
monten galoppieren folle, ehe fie im Trab 
befeftigt wären, oder von einer Relruten- 
abteilung Seitengänge verlangt werden fünn= 
ten, das alles, jo wichtig e3 ziweifelloS war, 
vermochte Dalen3 lebhaften Geift doch nicht 
allein und dauernd zu bejchäftigen.
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Während er mit Balbem Ohr guborte, 
Ichmeiften jeine Gedanfen ab, indem fie die 
hohen grauen Mauern des Kafernement3 ver- 
ließen und nad) München zu Linda eilten. 

Sie war ihm mit einem Male twieder 
nähergerüdt, ganz allmählih und um jo 
mehr, je weiter er fi) von Elijabeth ent- 
fernte. Die Worte, die fie auf die Todes- 
anzeige ihrer Mutter gejchrieben hatte, dieje 
furzen Worte hatten ihn ergriffen und fich 
in jeiner Seele feitgejegt. 

Seine VBhantafie fnüpfte an fie an und 
Ipann von ihnen aus ein Gewebe von Ge 
fühlen und Ahnungen. Warum hatte fie 
dieje Beile gejchrieben, die ihr der Schmerz 
um den Verluft der geliebten Mutter diftiert 
hatte, und warum gerade an ihn? 

Sie hatte fih ihm nahegefühlt. 
Gerade in der Einjamfeit der Trauer hatte 

fie an ihn gedacht. Und Trauernde dachten 
nur an Menjchen, die ihrem Herzen nahe- 
ftanden. Für fie wurde die Entfernung von 
gleichgültigen Befannten in foldjen Zeiten um 
viele8 größer, die guten Freunde aber rücten 
näher ans Herz. Die Trauer war Mefjer 
und Ritt zugleich. . 

Seit jener Schlittenfahrt mit Elifabeth, 
jeit jeine Sinne in ihrem Banne gelegen 
und er fid mit leihtem Blute und mit voller 
Abjicht in die Gefangenschaft ihres reizvollen 
Wejens begeben hatte, war er jeltener in 
Qinda3 Haus gefommen. 

Ganz natürlich. Nicht, daß fie ihm eigent= 
lich fernergeftanden hätte, fie ftand ihm noch 
ebenjo nah. Aber wie ein Geftirn fich zivi- 
fchen zwei andre fchiebt, hatte Elifabeths Bild 
id) unmerflich ein wenig zwijchen ihn und 
Linda gefchoben und fo lange den feinen 
Bauber verdunfelt, der zu ihm von feiner 
venezianischen Freundin fam. Er hatte es 
ja jelbit fo gewünjcht. 

Heute fchämte er fich dejjen und machte 
ic) Vorwürfe, jo lange nicht bei ihr gewefen 
zu jein. Er wußte, daß fie unter feinen 
Befuchen bei Elijabeth gelitten hatte. 

Am nächjten Tage jchrieb er ihr einige 
geilen und fchickte feinen Diener mit dem 
Briefe zu ihr. 

Linda war zwei Tage vorher aus Mün- 
chen heimgefehrt und antwortete, fie ‚erwarte 
ihn am nächiten Abend und freue fich aufrich- 
tig, ihn nad) fo vielen Wochen mwiederzufehen. 

E3 war ein regnerifcher Tag, al3 Dalen 
zu Zuß über die alte Auguftusbrüce ging, 

ELTLLLLELLLLLLLLLE 

um nad) Altftadt zu fommen und Linda jeis 
nen Bejuh zu machen. Die Elbe ftrömte 
in wuchtigem “Orange talab, eilig, daS viele 
Wafjer 108 zu werden, das die Schneejchmelze 
im Gebirge in ihr Bett geworfen hatte. En 
Ihmußigem Grau ftanden der Barodbau der 
Hoffirhe mit feinem zierlihen Turm, Die 
Nenaiffancefafjade des Königlichen Schlofjes 
und die erdrücende Front des Ständehaufes 
über den alten Baftionen der Brühljchen Ter- 
rațe. Die Figuren an ihrer Treppe glânz= 
ten, denn ihr Gold war vor furzem gerei= 
nigt worden. Hunderte von Tauben trieben 
ihr Wejen auf dem Schloßplaß und in den 
Niichen und Winfeln der Gebäude und um- 
Ihwirrten die jteinernen Heiligen, die in be- 
wegter Starrheit den Bau der Kirche frünten. 

Sie erinnerten Dalen an die Tauben des 
Marfusplages. Mit Linda zufammen hatte 
er den immer hungrigen Futter gejtreut, und 
fie hatten gelacht, jedesmal wenn mit dem 
Gtlodenfchlage zwölf der Kanonenjhuß gelöjt 
wurde und die Tiere in banger Haft auf= 
flatterten, um einer grauen Wolfe gleich an 
den Dächern der Profurazien, den Säulen des 
Dogenpalaftes und den Nuppeln der Marfus- 
firche vorüberzuziehen, planlos, in hajtigem 
Sluge, mit dem NRaufchen eines Windjtoßes. 

Wie ftarf war doch das Band, das die 
Gemeinjamfeit weihevoller Stunden um die 
Herzen der Menjchen fnüpfte! Die Natur 
jelbft jchien e8 zu fpinnen und von einem 
Herzen zum andern zu [chlingen. E38 ließ fich 
wohl dehnen, aber e8 war nicht zu zerreißen. 

Während Dalen durch da8 Gemwühl der 
Schloßftraße jchritt, formte er fi) ein Bild 
diefer unfichtbaren Fäden, die fid zwilchen 
die Menjchen Fnüpfen, wie fid daheim in 
Wohldorf im Herbit die Silberfäden des Alt- 
weiberjommers in den Schonungen von einer 
fleinen Fichte zur andern, von einem Örasz 
halnı zum andern zogen. 

Welch verwirrendes eb würde fich zeigen, 
wenn man all die Fäden verfolgte, die unter 
diefen aneinander vorüberhaftenden Menjchen 
unfichtbar herüber- und hinüberliefen, bald 
feiter und ficherer, bald nur leicht gefnüpft 
durch einen flüchtigen Blit. Viele zerrijjen 
wieder, andre aber überdauerten Monate und 
Sabre, wurden bald feiter, bald lojer und 
löjten fich vielleicht erjt, wenn die Herzen 
der Menjchen aufhörten zu jchlagen. 

Wer mit Huger Bedachtjamfeit dem Wirr- 
nis diefer Fäden nachgehen fönnte, der würde 
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vieles verjtehen, das unklar, überrajchend, 
toiderjinnig erjchien. 

Da Stand er vor Linders Haus. Er trat 
mit einem unruhigen Herzen bei Linda ein, 
denn die Epijode, die den Namen Clifabeth 
Dondorff trug, hatte tiefer und aufrührender 
in den Fluß feines Lebens gegriffen, al3 er 
fid) jelbjt eingejtehen mochte. 

Linder drüdte ihm mit geräufchvollen 
Worten die Hand, Linda ftumm, doch mit 
einem beredten Aufleuchten ihrer Augen. Sie 
hatte troß der Trauer von ihrem Liebreiz 
nicht8 eingebüßt, im Gegenteil, der Schmerz 
hatte ihre 3üge vertieft und veredelt, ihre 
Blide dunfler und weicher gemacht, ja ihre 
ganze jchlanfe Gejtalt mit einem föftlichen 
Haud) ergebener Schwermut übergofjen. Wäh- 
rend Dalen dem Ehepaar gegenüber Plab 
nahm und aus Linders Mund einen Bericht 
über die lebten Tage, die vajche Abreife nach 
München, die jchredlichen Stunden zwijchen 
Hoffen und PVerzagen und dann über das 
Begräbnis und die fgmerzvolle Auflöfung des 
Haushalts anhörte, hatte er Muße, hin und 
wieder einen furzen Bli auf Linda zu werfen. 

Sie fagte nichts und unterbrach auch ihren 
Mann nicht, aber ihre Lippen zudten, und 
allmählich Tegte fich etwas Steinernes über 
ihre Züge. Das machte Dalen erftaunen, 
denn er hatte eS bei ihr noch nicht gejehen. 
Eine neue Seite ihres Wejens fam da wohl‘ 
zum Borfchein. 

AS Linder fi) erhob, um Zigarren zu 
bringen, benußte Dalen die Baufe, um dies 
trübe Gejpräch auf andre Bahnen zu leiten. 
Sin der Anmwefenheit Linders durfte er aber 
nur von den Dingen des alltäglichen Yebens 
reden. „Willen Sie das Neuste?” 

„Nun?“ e 
„Der Sohn vom Grafen Ömingen Bat 

fi) mit der Tochter eines fchlefiichen Kohlen- 
bauern verlobt.“ 

„Mit Millionen?“ fragte Linder. 
„Man jagt.“ 
„Da wird dem alten Vater faum ans 

genehm fein.“ 
Dalen zuete mit den AUchjeln. „Sch versz 

jtehe nur den Widerjprucdh in foldjen Men 
fen nicht. Ömingen ift fonft ein Bod)= 
mütiger SBengel. Sept bettelt er um die 
Gunjt eines reichen Blebejers. Aber ich be- 
munbre doch etwas an folchen Menschen.“ 

„Sie finden dabei etwas zu bewundern?“ 
warf Linda ein. 

„Die Ungeniertheit, mit der folche Herren 
die Verachtung anjtändig denfender Menjchen 
ertragen.“ 

Linder war aufgeftanden, er ftellte die Bi- 
garrenfijte vor Dalen auf den Tijch und ging 
im Zimmer auf und ab. Jrgend etwas jchien 
ihm nicht ganz zu behagen. Er liebte es 
nit, wenn man von Emporfümmlingen 
Iprad. Seine Vorfahren, die jeit Gene- 
tationen zu den angejehenen Bürgern von 
Niefa gehört hatten und durch Fleiß und 
Begabung reich geworden waren, ftanden hoch 
über jenem Kohlenbauer, unter defjen Fel- 
dern man dur) Zufall Schäße gefunden hatte. 
Aber dennoch lebte auch in ihm die Emp- 
findlichfeit und Unficherheit von Menschen, 
die in fremde reife Bineingefommen find. 
Das ließ ihn jtetS in gereizter Stimmung 
und wadjamer Unruhe fein, wie jemand, 
der nachts durd) einen Wald geht und einen 
Überfall fürchtet. Alle Schatten deutet er 
um, jeder Alt, der über den Weg hängt, 
wird ihm zu einem Arm, der feindlich nach 
ibm fafjen will. Während er mit gleich» 
gültiger Miene ein Bild feiner Schwieger- 
mutter vom Sil aufnahm, mit der Hand 
darüberfuhr, al3 wolle er den Staub ab- 
wilchen, und e3 flüchtig betrachtete, fagte er: 
„Mich wundern folche Ehen fchon lange nicht 
mehr. Unfer Adel lebt meist über die Ber- 
hältnifje. ©elderwerb hält er für Unrecht, 
e3 jei denn in der Form von Landwirtichaft. 
AS Dffiziere oder Beamte aber fegen fie 
nur zu, da muß e8 ja zu foldhem Ende 
fommen. “ 

„Sie baben recht,“ bejtătigte Dalen. „Der 
Adel muß neue Wege juchen, wenn er nicht 
auf den alten in eine unfruchtbare Sadgafje 
geraten will.“ 

E3 war eine Eitelfeit Linders, fich gern 
auf den Eugen und überlegenen Mann auf- 
zujpielen. Er lehnte fi an die grünen Sla= 
cheln de3 Dfensd und drehte an feinen Rin- 
gen, daß die Diamanten an ihnen funfelten. 
„Wem jagen Sie das, Lieber Dalen? Die 
alten Familien des Adel erinnern mid) 
manchmal an die SPalăţte în Venedig, die 
meine rau fo jchön findet. Außen Mar- 
mor und Portale und prächtige Ornamente, 
innen aber Staub und Verfall.“ 

Dalen ärgerte fich über den abgenugten 
Bergleich und wollte erwidern: Mir find 
folche VBaläjte immer noch lieber als Fabrik: 
gebäude oder die Villen unjrer Großjtädte,
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befann fich aber eines andern und entgegnete 
ruhig: „Mein Gott, der Edelmann und der 
Fürft find zwar heute etwas ganz Unmoder- 
ned. Aber fie find nicht tot, Îolange fie 
ihren Stil bewahren. Nur das Etilfofe wird 
völlig vergefjen und bleibt ewig nußlos.“ 

Rinder trat rafh an einen Menaijjancez 
bücherfchranf in feinem Arbeitszimmer und 
fam bald mit einer großen Mappe zurüd. 
„Gewiß, das Gtillofe ijt fchredlih. Sehen 

‚Sie bier, bitte, mal die Sfizzen an. Sie 
wifjen, der Saal in Reibendorf war nur weiß 
getüncht, und es Bingen von früher nur 
einige Gemweihe darin. Das war furchtbar 
einfach, geradezu Häklih. Was jagen Gie 
nun zu Ddiefen Entwürfen? Sch will den 
Saal ausmalen lafjen. Die alten Plans wür= 
den ihn nicht wiedererfennen.” 

Dalen nahm die Skizzen einzeln in Die 
Hand. 

E3 waren matte Zeichnungen, ohne Talent 
und ohne Eigenart. Die malerische Kraft 
des Künftler8 hatte nicht ausgereicht, den 
Flächen etwas nterefjantes zu verleihen. 
Sie jtammten von einem Maler, der in der 
Gejellichaft gern gefehen wurde wegen jeiner 
Gefälligfeit, bei Damentees zu erjcheinen und 
Masfenfeite oder lebende Bilder zu arran= 
gieren. Ülteren Damen füßte er dabei mit 
gemachter Ehrfurcht die Hand, jüngere unter= 
bielt er angelegentlich über Toiletten und 
Hüte, die ihnen jtehen würden. Man fand 
das ehr artig. ES gab fogar Leute, die 
ihn für einen genialen Künftler hielten, aber 
er war ein alltäglicher Menfch, der nur All- 
tägliches hervorbringen fonnte. 

Linder caute mibmutig auf Dalen3 Schei= 
tel, und da Diefer noch immer feine lobenben 
Worte fand, bemerkte er: „Sie wijjen, daß 
er den beritorbenen König gemalt hat?" 

Dalen lächelte, und feine Augen jtahlen 
fid für die Zeit eines Atemzuges zu Linda. 
Diefe jak jcheinbar teilnahmlos hinter den 
Skizzen. Ein Schatten lag unter ihren lanz 
gen Wimpern auf dem bleihen Samt der 
Wangen. Uber aus diefem Schatten hervor 
tam flüchtig ihr SBlict und begegnete dem 
de3 jungen Mannes. 

„Einen König gemalt?“ fagte er. „Mud 
Fürften jind manchmal jchlehte Richter in 
Sacden ‚der Kunft.“ 

Linda nidte unmerflih. Die Schatten in 
ihrem Antlit wurden ein wenig erhellt durc) 
ein leichtes Lächeln, daS nur auf dem Rande 
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ihrer Lippen lag und fogleich wieder ver- 
Ihtwand. 

„Uber ihr werdet mir doc wenigitens zu= 
geben, daß die Menfchen, die den Maler 
loben — und e3 find viele in Dresden —, 
auch Augen haben,“ bemerkte Linder, indem 
er die Bilder mißmutig wieder zujammen= 
fegte und in den PBappumjchlag job. 

Dalen jchwieg. Er nahm ein langitieliges 
lila Chryjanthem aus einer Glasvafe, brei- 
tete die Blüte vorfichtig mit den Fingern 
auseinander und betrachtete ihre wunderbar 
zarten Yarben. 

„Gewiß, lieber Kurt, haben fie Augen, 
jagte Linda plößlih. „Aber man fieht nicht 
mit den Augen.“ 

„Womit denn?“ 
„Mit dem Herzen und dem DBeritande. 

Einem Barbaren bedeutet der größte Meijter 
nichts." 

Linder gucte die Achjeln. „Sa, über ez 
Ihmad läßt jich) eben nicht jtreiten.“ 

Das Gejpräh veritummte, man wollte 
fi) nicht verjtehen. Die Art, wie ihr Mann 
vom Tode ihrer Mutter gejprocen hatte, 
und wie er alles nur immer im Lichte jei- 
ner eignen Perjon jah, hatte Linda etivas 
erbittert. Sie hatte fich in Gedanfen von 
ihm Hinweggeflüchtet und ein Zimmer in 
Benedig im Haufe ihres Waters aufgejucht, 
das jie genau vor Augen jah, bis auf Die 
alte, vielfach gerifjene Tapete und das Mujter 
des jteinernen Fußbodens. „Diejfe jchred- 
lichen Beichnungen!“ flüfterte fie. 

Ihr Mann war mit den Skizzen in$ 
Nebenzimmer gegangen und framte dort an 
jeinem Schreibtifch; da bob fie den Blit zu 
Dalen: „Kennen Sie in Venedig die Kanäle, 
die hinter dem Palazzo Grimani nach den 
Frari zu führen?“ 

„Kur flüchtig, der Namen entjinne ich 
mich nicht mehr.” 

„Un einem von ihnen fteht das Haus, 
in dem meine Öroßeltern wohnten, und das 
troß feiner Bejcheidenheit Palazzo Trevijan 
genannt wird. Das Haus ijt älter alS der 
PBalajt, den die Schöne Bianca Capello Hinter 
der Marfusfirche errichten ließ, und der heute 
unfern Namen trägt. Ein fleiner Garten 
Hemmt fid an feine ©eite, und Nojen nei= 
gen fich über feine Mauer auf den Kanal 
hinaus. În dem Gärtchen habe ich als Kind 
gejpielt, Nojenblätter in jeinem Spring- 
brunnen Schwimmen laffen und mit den Hän= 
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den nach den Sonnenţlecten gehajcht, die fich 
im Schatten einer Pinie an die marmornen 
Wände malten. Sm Bimmer meiner Öroß- 
mutter ftand neben einem alten Kamin meine 
PBuppenfüche, und im Kamin jelbjt baute ich 
mir mit einem Netter ein Häuschen, aus 
dem toir immer unendlich verjtaubt Berbor= 
famen, um uns von der alten Slinderfrau 
Eoncetta fchelten zu lafjen, Bejjerung zu ver= 
Iprehen und immer von neuem zu fündigen. 
Sch fenne auch noch den Baden am fchmiede- 
eifernen Torgitter des Gartens, an dem einit 
meine Haare fi) verfingen, al3 ich ben 
Kopf Hindurchzwängte. Sch wollte einer ge= 
Ihmücten Gondel nachblicen, in der eine 
mufizterende Gejellfchaft jaß. Jeden Winkel 
in dem fleinen Palazzo fenne ich noch ge= 
nau, bi3 gum Boden, wo Concetta ihre grell- 
toten Nöce aufhängte, obgleich ich ihn feit 
langem nicht mehr ‚betreten habe. Mein 
Bater mußte ihn mehrere Jahre vor feinem 
Tode verfaufen, denn er hatte an der Banf 
Berlufte gehabt. Ssebt hätten wir das alte 
liebe Haus für wenig Geld wiederhaben 
fönnen. Meine arme Mama Îprad) fogar 
immer davon in ihrer legten Krankheit. Wenn 
mein Mann die Summe dafür angelegt hätte, 
die ihm diefe Bilder foften, würde heute der 
Palazzo Trevifan wieder uns gehören. Sch 
fönnte die Nofen wieder pflüden in feinem 
Garten, wieder die Sonnenflecden zittern 
jehen, denn es ijt nichts an ihm verändert 
worden. Sch bin fo traurig, wenn ich denke, 
daß Fremde diefe Nofen pflüden.” 

Linder trat in diefem Augenblid wieder 
in3 Bimmer. Er hatte Die leßten Worte 
feiner Frau gehört und erriet das übrige. 
„Das iit alles Unfinn, Liebes Kind!” rief 
er. „Sentimentalitäten! Dafür ijt heute in 
der Welt fein Plab mehr!" Damit warf 
er ein umfangreiches Manuffript auf den 
Th; Dalen erkannte die feine, wie gejtochen 
ericheinende Hanpdjchrift des Legationsrats. 
„Hier! Das it der Anfang meines Buches. 
Sie willen, über die Diplomatie des eriten 
Napoleon. Sie war groß, denn fie war 
egoiftiih. Sch will e3 dem Minijter wid- 
men." — — 

me. GTemDe dieje Nojen pflüden." Dies 
Wort hatte Dalen mehr von Lindas Emp- 
finden enthüllt, alS eine lange Unterhaltung 
vermocht hätte, und er verjtand die Gefühle, 
aus denen heraus diefe Worte gejprochen 
waren. 

Sie mußte dies Haus lieben, wie Dalen 
Wohldorf liebte. Lag doch ein Zauber und 
ein Segen auf diejen Stätten, an denen die 
Ahnen gelebt hatten. 

Da3 Haus der Väter war der Boden, 
auf dem die Kraft der Söhne wuds. 

Wie Dalen immer mit einer gewifjen Rüh- 
tung die abgetretene Stufe am Eingang zum 
Wohldorfer Herrenhaus betrachtete, über die 
idon jo mancher lebende Dalen gefchritten 
und jo mancher tote getragen worden var, 
wie an diejer Stufe noch etwas zu haften 
Ihien von dem Wefen derer, die fie durch 
lange Sahre täglich betraten, fo mußte Lin- 
da3 Herz an dem Nofengärtchen, an jedem 
Raum des alten venezianischen Haufes hängen. 

Und er wußte, daß die Trauer, die unire 
Seelen flar und empfänglich macht für ge= 
wile Erinnerungen und Gefühle, wie ein 
gejchliffenes Glas die Gegenstände aufnimmt, 
in Linda ruhige Tiefen aufgewühlt hatte. 
Deutlich hatte er e3 heute gefühlt. Sm 
Händedrud, den fie ihm zum Abjchied ge- 
geben, im Schweigen, das ihre Gedanfen 
getragen, in den Blicen, die über die Zeich- 
nungen und die Chryjanthemen auf dem Tijche 
nach entlegenen Fernen geglittien waren, im 
Huden der ftummen Lippen jelbjt hatte es 
gelegen. &3 mußte mancherlei in München 
und am Totenbett der Mutter gejchehen fein, 
Das jtarf genug gemwelen war, etivas Neues 
in Lindas Seele zu fenfen. 

Warum Jah er fich mit einem Male wieder 
mit ihr in Venedig? Ganz lebhaft famen 
ihm Bilder jener Stunden, die er doch enb= 
gültig vergangen und entfärbt glaubte, gleich 
verblichenen Wandgemälden, an denen die 
Zeit ihre Kraft erprobt hatte. 

S5 war gewiß, daß auch fie daran ge= 
dacht hatte, zur felben Zeit wie er. 

Seine Phantafie malte ihm leicht eine 
Fülle bunter Schönheit, die Linda heute 
gleich ihm jehen mußte. 

Diefe Schönheit aber lag fern von Dreg- 
den und dem Haufe. an der Bürgertvieje. 
Benedig! Über dem Lanale Grande zitterten 
die Sânge jener Volkslieder, die entjtehen, 
man weiß nicht wo, im Schatten enger fa 
näle, im Plätfchern der Wellen an Marmor- 
ftufen verfallender Baläfte, im Windhaud), 
der über die einfamen Snjeln der Lagunen 
irrt. Man weiß nicht, wo fie herfommen, 
man weiß aud) nicht, wer jte guerit in 
offener Seele empfing, wejjen Herz fie gebar,
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und wejjen Lippen fie guerit fangen. Eines 
Abends flingen fie hinaus über das gleißende 
Gold der Wellen und flattern gegen die 
Mauern der Baläfte, irren jehnfüchtig um 
die Säulen und Kuppeln des Markfusdomes. 

Seden Abend begräbt fie daS Dunfel in 
den jamtenen Schatten der Kanäle, wie in 
engen Särgen, und jeden Abend gebiert fie 
die Dämmerung von neuem in unerjchöpf- 
licher Lebensluft. 

Wie oft mochten dieje Gejänge zum lang 
der Mandolinen emporgejtiegen fein an die 
Senfter jene3 Heinen Palazzo und die Seele 
des Kindes auf ihren Flügeln hinausgetragen 
haben zu den Hüften erträumter Märchen! 

über folhen Gedanfen fchlief Dalen an 
jenem Abend jpät erit ein. 

Aber mit der Erinnerung an fie machte 
er am andern Morgen wieder auf. Sie 
verließ ihn nur furz während des Exerzie- 
ren3 der Schiwadron auf dem. weiten Sand- 
pla an der Dresdner Heide. Während er 
nah Schluß des Dienjte8 mit den Slame- 
raden an der Spike der Schwadron heim= 
vitt, Die tutit fpielte, Graf Lichowsfy fid 
mit jeinem neuen Pferde balgte, dem Die 
Kefjelpaufen Schreden einflößten, Hadhaufen 
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halblaut an einem vorrüberreitenden dicken 
Major feinen Wib übte und Oberit von 
Ehrenberg über die Verlobung des Neferve- 
offizier8 mit der Millionärstochter fcharfe 
Demerfungen machte, ließ Dalen fid läffig 
im Sattel fißend von jeiner Stute tragen. 
Er jagte nichts, denn er dachte daran, tie 
er e3 fertiggebracht hatte, fid) während eini- 
ger Monate für zwei Frauen zu gleicher 
Beit zu intereffieren. 

Plogli wie ein vorüberhufchender Vogel 
erichien ihm der Gedanke an Elifabeths leiden- 
Ihaftliche Liebe, und daß die fchöne Frau 
in die Wagfchale ihrer beiderfeitigen Neigung 
ein ungleich gewichtigeres Mak geworfen 
hatte al3 er. 

Und ihm fam die Erinnerung an jenen 
Abend, da er von ihr gegangen war. Er 
hatte Elifabeth gejehen, fajt verbrannt von 
Sehnjudht, nur äußerlich im Gleichgewicht 
ihrer Seele, innerlich hin und her geworfen, 
zerwühlt von den beiden Geijtern, die in der 
Frau find. . 

Er hörte noch ihren Ruf, al3 er die Tür 
Ihloß, er jah ihre Arme fih nah ihm 
Itredfen, ihre Augen, die in fchreiender Bitte 
ihm folgten. 

(Fortfegung folgt.) 
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ZA 
S Mandmal, în geweihten Stunden, 
OR Wenn fi} Bud und Bild belebt, 
VA Hab’ ich es entzüct empfunden, 
(5) Wie mein Haupt ji} horchend hebt. 

Se nicht hinaus, doch in die Tiefe, 

0 
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Solge — îpridht es — deinem £oje: 
Sei ein Nenjă, dod) fei es ret! 
In das Schloß der Königsrofe (O 
Dringjt du nur durchs Dorngefledt. Q 
Scharf ift diefes Schloß umgittert, 

‚Als ob dort vernehmlid, riefe Dod} jei kühn und unverbittert! CH 
ta Einer Öeijterftimme Ton: Königsgruß ijt hier dein Lohn — AI 
AR Solge mir und fjei mir Sohn! Solge mir und fei mir Sohn! a & 

g O 

v2 Und es glüht in goldnem Bande 69 
9 Schillers Heldenangejidhtt. 0 

ER Durchblick öffnet fid) in Lande, Ba 
O Wo der Geijt zum Geijte jpridt. o 

Un Leuchtendes Gedankentaufchen! C) 
EA Und im jchweren Dorhangraujdjen X 
no Hod) ein ferner Geijterton: ro 
ap Solge mir und fei mir Sohn! a 
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Wilhelm Trübner: Bildnis Martin Öreifs. 1876. 
(Eigentum der Städtifchen Sammlung in Srankfurt a. M.) 

Su dem Aufja „Wilhelm Trübner“ von Benno Rüttenauer. 

  

  

         



  

  

  
(B) Die gedruckten Bucjtaben werden zuerjt mit Holzjtäbhen auf dem Tijche nachgeformt. 8 

Werkunterricht 
Don £ouije Geifrig-Korodi 

  

a3 Neich de8 Wilfenswerten auf allen 
Gebieten geiftigen Lebens hat heute 
eine Ausdehnung angenommen, die 
e8 einem normalen Menjchen, auch 
wenn er fich einer ganz hervorragen- 
den Begabung und einer jchlechthin 

92% unerjchöpflichen phyfiichen Reiftungs- 
00, nn ri 
er) jähigfeit erfreuen follte, unmöglich     macht, fich über die Gefamtheit des 

Erforjchten ausreichend zu unterrichten. Der Un- 
glüdliche, der e8 heute unternehmen wollte, fich 
nur einen annähernd jo erichöpfenden Überblict 
über Gefchichte, Länder- und Völferfunde, Spra- 
hen, Mathematik, Phyfit, Nechtswifjenfchaften, 
Chemie, Technik, Kunft, Bolitit und öffentliches 
Leben zu verichaffen, wie e3 nod etwa Leibniz 
und Öoethe möglich war, müßte bis ins Schwa- 
benalter die Schulbank drücken und würde wahr- 
Iheinli auch dann noch verzweifelt und un- 
verrichteter Dinge abbrechen. 

Und doch verlangt man heute von einem „08 
bildeten Menfchen“, daß er über all daS wenig- 
Iten$ einigermaßen Befcheid wilje, und die geijtige 
Nährmutter der heranwachjenden Menjchheit, die 
Schule, Hat die Pflicht, ihren Pfleglingen das 
geforderte Maß von Wiffenjchaft beizubringen. 
Sie bemüht fid) redlid um dies Hohe Biel; fie 
hat ihre und die Kräfte ihrer jungen Bataillone 
aufs Äußerfte angejpannt; fie Dat den Lehrftoff 

  

Vionatshefte, Band 107, 1; Heft 639. — Dezember 1909. 

zufammengepreßt, Quinteffenzen daraus gezogen 
und ihn jo dem mehr oder weniger Wiffens- 
durftigen borgefeßt und — im ganzen recht wenig 
Segenliebe dafür gefunden. Die Schuld daran 
liegt weniger an ihr, als vielmehr an dem ufer- 
Iojen Anwachfen des zu bewältigenden Stoffes und 
an dem Wahne, e3 fünnten der heranwachfenden 
Generation alle geiftigen Errungenfchaften der 
Vergangenheit und Gegenwart einfach durch) ge= 
dächtnismäßige Übertragung als foftbares Eigen- 
gut mit auf den Lebensweg gegeben werden. 
Die Folge davon war eine troft- und freudlofe 
Überfättigung mit mühfam angequältem Wiffeng- 
Ntoff, den oft das fpätere Leben zum toten Bal- 
lajt ftempelte, wenn es mit feinen taufendfälti- 
gen, vielgeftaltigen Forderungen an den Menfchen 
berantrat. 

63 famen Jahre tiefer Verftimmung, oft 
dumpfen Grolfes zwifchen der Schule und ihren 
ins Leben getretenen Zöglingen, und auch heute 
noch) tobt ein erbitterter Kampf der „Reformer“, 
die alles umjtürzen wollen, gegen die Schule, 
der fie die Schuld für jegliche Unzulänglichfeit 
ihres Wefens in die Schuhe fehieben, und die 
ihnen doch die Waffen zu diefem Kampfe an- 
Iheinend nicht jo fchlecht gefchmiedet Hat. Aber 
während die Schule und die dafür verantwort- 
lichen Behörden die oft unbedacdhten und maf- 
lojen Angriffe der Gegner zurückviefen, bereitete 

32



378 LLELLBELBLLLELREL Qouije Geijrig=Sorodi: LRTLLLLLLLLLLLLLLR 

  

  

  

  

  
  

    (63) Eine Serienerinnerung in der Geographiejtunde: Modell der Injel Helgoland. (63)   
  

fie felber in ftiller, unabläffiger Arbeit neue Wege 
vor, auf denen die entjtandenen Gegenjäße be= 
jeitigt werden fünnten. Die Erfenntnis von dem 
Üübermaß der geforderten Gedädhtnisarbeit auf 
Koften einer freieren, auf eigner Anjchauung 
und Begriffsbildung begründeten Entwiclung der 
Chiler ließ fid) nicht von der Hand weijen, 
und da richtete fich denn vorerjt alles Streben 
darauf, die heranwachiende Jugend jo viel wie 

möglic) von dem oft nahezu automatenbajten 
VBerjchluden fertig gegebener Daten, Tatjachen 
und Urteile zu befreien. Das geringe Maß von 
eigner geijtiger Arbeit, dag meift zur tadellojen 
Aneignung jo zubereiteten Wifjenzjtoffes nötig ijt, 

legte einerjeită bie în jeder wachjenden PBerjün- 
fichfeit nach) Betätigung drängenden und aufwärts- 
treibenden Kräfte lahm und jchuf auf der andern 
Seite das Gefügl einer fcehweren Überlajtung. 
Hier mußte ein Ausgleich gefunden werden, 
denn jo gewiß, al8 einem jungen Menjchen, der 
durch Erziehung und Unterricht für den Kampf 
des Xebeng vorbereitet und tüchtig gemacht wer- 
den Soll, ein bejtimmtes Maß von pofitivem 
Wilfen ganz unerläßlich ift, jo gewiß ijt cs von 
der größten Wichtigfeit für den werdenden Mens 
iden, daß er fich nicht damit begnüge, Über- 
fommenes einfach) hinzunchmen, fondern daß in 
jeiner Seele der Trieb nad) eignem Finden, 

  

  

    8 Aus einer Botanikjtunde: Pilzformen und Samenjcoten. B   
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Anjhauungsunterriht in der Heimatkunde: Die Straße, in der unjer Schulhaus jteht. Papparbeit. 

nach jelbjtändigem Schaffen bleibe. Diefer 
fojtliche Trieb, fich felber eine Welt aus der um- 
gebenden Welt zu fchaffen und in diefer täglich 
und jtündfich neue Entdeckungen zu machen, die 
fih dann zu Erfenntniffen und Begriffen ver- 
dichten, wohnt ja von allem Anfang an in jedem 
normal veranlagten Menfchenfinde. 

So einfach und jelbftverjtändlich nun diefer 
Gedanfengang an fi) auch erjcheint, in feiner 
Anwendung auf den Schulunterricht forderte ex 
eine lange, hingebungsvolle Vorarbeit hervor- 
tagender Pädagogen und Schulmänner, die, feft 
und flar das Ziel einer harmonischen Ausbildung 
der „Jugend im Auge, unermüdlich Mittel und 
Wege juchten, den Gedanken in die Rraris über 
zuführen. 

Und weil ein Wille da war, fand fid ein 
Weg; örtlich und zeitlich ganz unabhängig von- 
einander haben Schulmänner wie Scherer, Ker- 
jhenjteiner u. a. ihre Verfuche auf diefem Ber 
biete gemacht. Dieje zufammengefaßt und fon- 
jequent an der ihm unterftellten Anstalt durch 

geführt zu Haben, ift ein großes Verdienft des 
Direftoră des Schöneberger Werner = Siemens- 
Realgymnafiums, Profeffors Wetefamp, der 
fi) auch in der Öffentlichkeit über den der Be- 
wegung zugrunde liegenden Gedanfen der Selbit- 
betätigung in der Erziehung ausgefprochen hat. 
(„Selbjtbetätigung und Schaffensfreude in Erzie- 
dung und Unterricht.” Leipzig, Teubner, 1908.) 
An diefer Schule ift feit mehr als drei Jahren 
der jogenannte „Werfunterricht“ eingeführt, 

bei dem die tätige Mitarbeit des Schülers auf 
jeder Stufe und in jedem Augenblick des Unter: 
richt al8 das oberte Gejeß gilt. Gleich vorweg 
fann da hervorgehoben werden, daß der praftifche 
Erfolg diefer Unterrichtsweife ganz befonders be- 
friedigend war. Bon dem Grundjag ausgehend, 
daß der Ausbau einer auf neuen Grundgedanfen 
beruhenden Art des Unterrichts am beiten gleich 
mit dem erjten Schultage beginnt, wurde mit 
den Abejchügen der Anfang gemadt. 

Schon der Eintritt in ein foldes SMaffen- 
zimmer bot einen dom Hergebrachten wefentlich 
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Ein während der Bejprechung der „Sugvögel“ entitandenes Anjhauungsbild, mit bunter Kreide auf die 
meterhohe Linoleummwandbekleidung gezeichnet Etwa einen Meter hoch und drei bis vier Meter lang. 
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verjchiedenen Anblid. Statt der ernfthaft mit 
der Fibel bejchäftigten Fünftigen Gelehrten fak 
da eine Schar munterer Knaben, mit hellen 
Ürmelichürzen bekleidet, und fnetete und formte 
mit vergnügtem Eifer an einem Gtüd Plaftilin 
herum. Cs follte eine Nübe gemacht werden, 
wie fie in natura ihnen gezeigt worden mar. 
Nac) einem Weilhen redlichen Bemühens lagen 
richtig dreißig fertige Nübenfopien da, und jeder 
hatte fein eignes Werf al8 Anjchauungsmittel in 
der Hand, an dem er feine fchöpferifche Freude 
hatte. Er wußte nun ganz genau, daß diejes Ge= 
wächs unten jpiß zuläuft und oben zwei Blätter 
hat, denn er Bat fid) ja plagen müffen, um die 
untere Spige dünn auszuziehen, und die zwei 
Blätter waren ihm immer wieder heruntergefalfen, 
bis fie endlich feitiaßen. 

Nun wurde das Wort „Nübe“ laut und deut 
lich gefprochen, und der. Schüler jelbft mußte die 
einzelnen Laute finden, aus denen dag Wort bez 
itand. Das Herausfinden und Wiedergeben diejer 
Raute, das Suchen nad) Worten, wo 3. B. das NM 
oder B oder E wieder vorfam, und der bDurd 
diefes Suchen und Vergleichen entftandene Begriff 
des Lautes und daran anichließend des ihn vers 
förpernden Buchjtaben® gab dem findlichen Geijt 
eine ganz andre lebendige Nahrung, al3 wenn 
ihm von vornherein ein Buchitabe vorgejprochen 
und dann vielleiht an die Wandtafel gejchrieben 
worden wäre mit der Weifung, ihn nun auf 

jeiner eignen Tafel genau nachzuzeichnen, mög- 
fichft in ganz gleichmäßigen Reihen, bis die Tafel 
volffommen damit bedeft war. Nein, vor der 
Hand befommen die fleinen Leute überhaupt 
noch nicht® zu ichreiben. Ehe fie an die ver- 
zwicten, verjchnörfelten Buchitaben herangehen, 
foll fi) ihre kindliche Hand exit im Nachbilden 
größerer, einfacherer Formen üben, deren Gegen- 
jtände, dem Anjchauungsfreis des Kindes ent- 
nommen, diefem wieder reiche Gelegenheit zu 
neuen Beobachtungen und Entdedungen geben. 

Ein hübjches Beifpiel, wie fich in jedem Sopfe 
die Welt anders malt, zeigt unfre Wiedergabe 
der Arbeiten, bei denen e3 fid um das einfache 
Problem handelt, jo etwas Alltägliches wie einen 
Leuchter darzuftellen. Unter den Arbeiten der 
ganzen Slaffe waren nicht zwei, die einander 
geglichen hätten, was den beiten Beweis dafür 
abgibt, dap jeder felbjtändig gearbeitet und fid 
bemüht hatte, die Sache jo herauszubringen, wie 
ihre. Form fich feinem Geifte eingeprägt. 60 
wird eine ganze Neihe don Gegenjtänden in 
Lebensformen verkörpert und durch lautes, beut= 
liches Ausjprechen des Namens der Sache gu= 
nächft die genaue Befanntjchaft der einzelnen 
Laute gefeitigt. 

Gleichzeitig wird — um bei dem Beijpiel der 
übe zu bleiben — die Aufgabe gejtellt, dieje, 
nachdem fie glüdlidy in Plajtilin geformt ift, 
nun aud in einer andern Weife auszuführen, 

  

  

  
  

    (3) Anfhauungsunterricht in der Heimatkunde: Unjer Schulzimmer. Papparbeit. B   
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büchfen, Stricknadel, Brettjtükden und dgl.   Phnlikunterricht: Dynamomajdine, aus einem alten Hufeijen, Bled von wertlojen Konferven- 
zujammengebaut und tadellos funktionierend.     

etwa indem ihre dorm aus SHolzftäbchen ber= 
Ichiedener Längen auf dem Tifch wiedergegeben 
werden fol. Wie gejdidt die Kinder zu diefer 
gar nicht jo einfachen Sache von Natur aus 
find, zeigen die Heichnungen, die fie jpäter im 
Arfhluß an die8 Nachformen mit den Holz- 
täbchen aus einfachen Strichen machen. Natür- 
lid bleiben die jungen Künftler auf diefem Wege 
nibt lediglich) beim Nachformen einzelner Ieb= 
lofer Gegenftände, jondern gehen in ihrer Schaf- 
ferslujt febr bald aud zur Darftellung ihrer 
lebendigen bewegten Umgebung über. So haben 
fie den Menjchen, den fie frifchweg auf Grund 
feiner Bujammenfegung aus einzelnen Linien 
„eriß Strihmann”“ genannt haben, nun in allen 
miglichen Beichäftigungen fejtgehalten, und e8 
ijt ergöglich zu fehen, was für eine Fülle tref- 

jerdjter Beobachtung und Wiedergabe in diejen 
einfachen Sinderzeichnungen fid) ausfpricht. Durch 
jolhe Aufgaben gewöhnt fich das Muge früh, aus 
einer plajtijchen Form die charafteriftiichen Grund- 
linien herauszufinden, eine Fähigkeit, die in ihrer 
weteren Entwidlung und Anwendung auf alle 
in den Gefichtsfreis tretenden Erjcheinungen nicht 
bod genug bewertet werden fann. Wenn auf 
dice Weile gleichjam das Gerüft oder ©erippe 

de3 Gegenftandes fejtgelegt ift, geht man dazu 
über, die Sache wieder in andrer Form darzus 
Itellen, indem e3 jeßt heißt, die Nübe einfach auf 
quadriertes Papier aufzuzeichnen und zuleßt foz 
gar mit farbigen Stiften bunt und Lebensluftig 
herzurichten. Bei diefer eingehenden Bejchäfti- 
gung mit den Gegenftänden wird Auge und Hand 
unmerklich vorgebildet für die jpäteren Aufgaben 
de3 Schreibens. Nachdem dann gleichzeitig auch 
die Laute genügend geübt und al3 Einzelwejen 
dem Lhre eingeprägt worden find, ergibt fid 
der nädjjte Schritt, die Darftellung diejes Ge- 
bildes durch eine Yorm, die Befanntichaft mit 
den Buchftaben, von jelbjt. Als die einfachfte 
und für das Auge angenehmjte Form wird der 
jogenannte lateinifche Drucdbuchitabe gewählt, der 
Îi) Leicht in feiner Grundform durch gerade 
Holzjtäbchen vom Kinde wiedergeben läßt. Nun 
wird gezeigt, wie durch Berftellen, Weglafjfen oder 
Hinzufügen einzelner Stäbchen immer neue Buch- 
ftaben gebildet werden fünnen, und bei diefer 
Übung prägen fid die Grundformen dem Auge 
und dem Gedächtnis unauslöfchlich ein. Später 
befommen die Kinder noch große gedruckte Bud)- 
Itaben, die auf Pappe aufgezogen und möglichit 
gleihmäßig zerichnitten find, jo daß fie lauter
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(8) Strihzeihnung ei 

fleine DTäfelchen ergeben, die in einem Kaften, 
einem ordentlichen „Seßerfaften“, vereinigt find. 
Aus diefen einzelnen Buchftabentäfelchen jeßen 
die Kinder Silben, Wörter und ganze Süße zu= 
fammen, führen alfo ein richtige Diktat aus, 

noch ebe fie fchreiben fünnen, und haben dabei 
den Borteil, daß fie in dem fertiggelegten Wort 
oder Sag jtetS ein ganz forreftes Bild des 
„Beichriebenen“ vor fid haben, was fie für 
fpäter vor manchem orthographiichen Zebler be= 
wahrt; denn das von ihnen felbit gejeßte Wort 
bat fi) in feiner richtigen Form ihrem Gedächt- 
nis bleibend eingeprägt. 

Diefe Übungen im Formen, Zeichnen und Ge- 
ftalten dauern eine ganze Weile, und fchon be= 
ginnt man im Elternhaufe fich zu wundern, daß 
das Kind, das nun bald ein halbes Jahr zur 
Schule geht, noch gar nicht zu fchreiben anfängt, 
aud nie irgendeine häusliche Aufgabe zu er= 

nes Abcjichüßen. 

ledigen hat, jo daß man beinahe bejorgt wird, 
ob aud) wirklich) der rechte „Ernjt der Sache“ 
vorhanden ift und das Ziel des Unterriht3 in 
der gegebenen Zeit erreicht werden fann. Die 
Bieifler befommen aber bald ihre Beruhigung, 
jobald fie jehen, daß die Kinder — menn erjt 
wirflih mit dem Schreiben begonnen wird — 
in fieben biß acht Wochen das große und fleine 
Alphabet in lateinifcher Steilfchrift jpielend er- 
lernen und e3 gleid) mit Tinte und Feder jo 
fauber und nett binfeßen, daß die Schriftproben 
gar nicht wie die erften VBerfuche von Abeichüsen 
ausfehen, fondern eine Sicherheit in der Linien- 
führung verraten, die oftmals geradezu verblüffend 
ift. Der fcheinbare Ummeg über das Formen 
und Zeichnen hat eben Hand und Auge mittlers 
weile jo vorgebildet, daß die Wiedergabe der 
durch das Lefen vertraut gewordenen Buchjtaben 
ihnen jeßt nur noch ganz geringe Mühe mad. 

  

  

  

        
Am Wege war ein Weg wei ser. Er 

zeig te zu dem na hen Dor fe. Dort hin 
gin gen wir. In dem ei nen Hau se sa- 

hen wir den Bau er,der uns im mer Kar- 

tof feln in unseren Keller getragen     
  

    Ein Stük aus der jelbjt verfaßten, felbjt gedruckten und felbjt illujtrierten Sibel.       
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ALS Übergang vom Lejen zum Schreiben hat: 
ten fie dann auch noch eine weitere jchöpfe= 
rile Freude. Im Anihluß an mündliche Er- 
zählung von Selbjterlebtem durften fie mitarbei= 
ten, wie Ddiefe8 al8 erjter zujammenhängender 
Xejejtoff auf einer fleinen Tiegelprejfe vor ihren 
Augen gedrudt wurde. Jeder Schüler befam ein 
Eremplar davon und durfte auf dem oben frei= 
gelajjenen Raum eine Zeichnung anbringen, die 
den gedructen Text farbig ergänzte. Im weiteren 
Berlauf de3 UnterrichtS famen dann noch eine 
ganze Anzahl folcher Blätter zuftande. E& wurde 
über die Ferienreife, den Stord, den Schnee= 
mann, die Palme ujw. gejprochen, das don den 
Schülern felbjt gefammelte Material über das 
Thema zujammengefaßt und jedesmal auf ein 
lojes Blatt gedrudt. Die in einem Umjchlag ge- 
fammelten Blätter ergaben dann für jeden ein 
jelbftgearbeitetes Xejebuch, das ihm jedenfalls weit 
enger ans Herz mwächit als eine gefaufte Fibel. 

Auch der Unterricht im Nechnen, der den mei- 
ften Kindern eine jchwere Plage bedeutet, wird 
mit Zuhilfenahme der werftätigen Mitarbeit des 
Schüler8 anziehender und lebendiger.  Bunădit 
wird mit Holzjtäbchen das einfache Zählen ge= 
lernt. Wenn nun der Begriff der Zahl an fid 
gebildet werden foll, wird die betreffende Anzahl 
von Stäbchen herangeholt und aus ihnen eine 
Lebensform gebildet, zum Beijpiel aus zwei 

Stäbchen macht man einen Tiich | oder ein 

Dad N aus dreien macht man einen 

Stuhl 4 oder eine Badewanne N / 

ujw. Bei dem Hinzufügen weiterer Stäbchen zur 

Gegenjtände aus Plajtilin, mit Suhilfenahme von Holzjtäbchen und Bindfaden geformt. [8] 

Herjtellung andrer Formen ergibt fich zimangloâ 
die erjte Mdditionsaufgabe.. Da das Nefultat 
diejer Arbeit jtet8 in flaren, weithin fichtbaren 
Formen vor jedem Schüler offen daliegt, ift e8 
ausgejchloffen, daß er nicht felber immer mit- 
arbeite. Er fann nicht, wenn vielleicht gerade 
ein andrer „dran“ ift, in ein pajlives Hindäm- 

mern verlinken, da3 fich bei Schulfindern fo leicht 
einftellt, wenn fie nicht gerade jelbit in fräftiger 
Aktion find, und das dann mit dem furchtbaren 
AUnathema der „Unaufmerfjamfeit” belegt wird. 
Diefe Unaufmerfjamfeit fann hier gar nicht erft 
auffommen, weil jeder in jedem Yugenblic mit 
einer ihn perjünlich in Anspruch nehmenden Sache 
bejchäftigt it und fortwährend feinen Nebenmann 
ebenso bei feiner Arbeit fontrollieren fann, wie 
der fi) von ihm diejelbe Kritik gefallen lajfen 
muß. 58 ift eben die ganze Zeit über ein fröh- 
liches Mejjen und Betätigen der eignen Kräfte, 
das nicht ermüdet, jondern immer frijch anregt. 
E3 gebt feinerlei Nervenfraft verloren durd) den 
mühjamen Zwang zur Konzentration, fondern 
dieje ergibt fi) ganz von felbit durch die tätige 
Mitarbeiterichaft. 

Und wie hier in den Anfängen die Selbjtbe- 
tätigung der Slinder bis ins Eleinjte durchgeführt 
it, jo begleitet diefe Schüler der Wunjch, fid 
ichwierigere Sachen mit Hilfe fürperliher Dar- 
jtellung jelbjt flarer zu machen, auch auf dem 
weiteren Wege durch die Schule. 

Neben das Formen aus SBlaţtilin find in den 

weiteren Jahren Arbeiten aus Ton, Bappe, Holz 
und Metall getreten, und das Zeichnen it ein 
getreuer Begleiter und Erflärer geblieben, jowie 
die Luft am Schaffen aud) außerhalb der Schul- 

  

E 

        

  

  

Pojtkarren, Sprengwagen, Lokomotive, Zuftihiff und Auto.
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jtunben Iebendig geblieben ift. Gemwöhnt, aud 
im Nächitliegenden das Darftellungswerte heraus- 
zufinden, ftellt der Heine Künftler im Anjchluß 
an den Anfchauungsunterricht in der Heimat- 
funde guerit das eigne Slafjenzimmer, dann 508 
Schulhaus und die Straße aus Pappe her, und 
Îblieglid fommt auch noch al3 Erinnerung an 
die Sommerreije eine plaftifche Darjtellung von 
Helgoland an die Weihe. 

Der obligatorische Handfertigfeitsunterricht tritt 
ergänzend Hinzu und bildet die Gefchicklichfeit der 
Hand weiter aus, geht dann aber in feiner fort- 
ihreitenden Entwicklung andre Wege, indem er 

eritrebt, möglichjt vollfommene Arbeiten herzu= 
Itellen, die mitunter fogar den Vergleich mit Er- 
geugnijjen des Wachgewerbes aushalten jollen. 
Auf diefem Punkte verläßt er den Boden des 
Werfunterrichts, bei dem die Herjtellung der 
Gegenstände nie Selbitzwecd ift, fondern ftet8 
nur dag dornehmjte Mittel, um zum völligen 
VBerftändnis der Dinge durchzudringen. Wenn 
der Schüler in der Naturfunde 3. B. aus Ton 
oder Plaftilin eine ganze Anzahl von Tierfüßen 
formt: Einhufer, Zmweihufer, Vieldufer, Sohlen- 
gänger, Schwimmfüße ufw., will er damit feines- 
wegs bieje Gegenftände um ihrer felbit willen 
oder al3 plaftiiche Studien herjtellen, fondern es 
liegt ibm nur daran, fich felber darüber flar zu 

96 66676 Nouije Öeifrig-Korodi: 

werden, wie in den berjchiedenen Fällen die ein- 
zelnen Teile nach Größe, Form und Art zuein- 
ander ftehen, da er die Erfahrung gemacht hat, 
daß er don nichts ein fo flare3, bleibendes Bild 
behält wie von dem, da3 er felber nachzujchaffen 
jih bemüht hat. Darum formt er fic) eine Schote 
und zeigt, wie die Kerne darin liegen, und macht 
fih den Unterjchied der SBilgarten am beiten durd) 
Nachbildung der einzelnen Hauptgruppen flar. 
Auch der jelbjtgeformte Globus, bei dem eine 
durchgeftochene Strictnadel die Erdachje bildet, 
während quator, Wendefreife und Meridiane 
einfach mit dem Bleistift daraufgezogen find, ge= 
hört hierher und hat feinen Zwed vollfommen 
erfüllt, wenn er fertig dafteht. Und wenn der 
Schüler nad) einer Weile alle feine Tierfüße, 
Pflanzenformen, feinen ganzen Erdball und was 
er jonft noc geformt hat, wieder zufjammenwirft 
und durhfnetet, um das Material für neue Ar- 
beiten zu benußen, jo beweijt er damit, daß er 
diefe Sachen vollfommen nad ihrem richtigen 
Wert einfchäßt. Die bei ihrer Herftellung ges 
wonnenen Einfihten und Erfenntnifje find fein 
erworbenes geiftiges Eigentum, das er 
nicht jo leicht wieder verlieren fann. 

Bei dem lebendigen geijtigen Bujammenbang, 
in dem die vorwärtsjtrebenden Schulmänner mit- 
einander ftehen, ift es natürlich, daß fie die Snt= 

  

  

      
  

    Die erjten Derjuche, Gegenjtände aus der Erinnerung plajtijh zu formen, um damit Rechen: 
(5) ihaft über Schärfe und Klarheit der Beobadhtungsgabe abzulegen. (B!   
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(3) Soviel Köpfe   joviel Sinne. ®     

wicklung und die Erfolge diejer neuen Unterricht3- 
methode mit dem lebhaftejten Interefje begleiten, 

und weitere Folge davon war, daß nun fchon 
eine ganze Neihe von Anjtalten im Neiche fich 

diefer Bewegung angejchlofien haben. Auch das 
Ausland ift ftarf daran beteiligt, und wenn 
Deutjchland wertvolle Anregung auf diefem Ber 
biete 3. B. von Dänemark erhalten hat, fo fenz 
den dagegen jegt die Schweiz, Amerifa ufw. 
fortlaufend ihre Schulmänner an diefe Anftalten 
zum Studium der neuen Methode. Da der 
VWerfunterricht fein ergiebigftes Arbeitsfeld auf 
den Unterrichtsgebieten findet, die im wejent- 
lichen auf einen rein praftiichen Lebensberuf vor- 
bereiten, liegt in der Natur der Sache, und fo 
Dat er auch bisher feine mannigfaltigjte Ausge- 
jtaltung an einer Charlottenburger Gemeindejchule 
gefunden. Die Leitung führt Rektor Seinig, 
der jeine hervorragende praftifche Begabung wie 
feine unerjchöpfliche Arbeitsfraft ganz in den 
Dienft diefer Sadhe geftellt Hat. Es ift geradezu 
erftaunlich, wenn man fieht, wie in diefer Schule 
alles, was Leben und Unterricht mit fich bringt, 
in jchöpferifche Geftaltung umgejeßt wird. Von 
dem dură) den Schüler jelbjt jauber und jorg- 
fältig hergerichteten Sfelett des fonntăglichen 
Bänje- oder Hafenbratens, der der reichhalti- 
gen, fajt durchweg von den Schülern felbit her- 
gejtellten Lehrmittelfammlung zur Zierde gereicht, 
bi3 zu dem aus einem alten Hufeijen, aus Slon= 

jervenbüchjen = Sragmenten, Korkitopfen, Strict- 
nadeln ujw. auf einem Mbfallbrett montierten 
Elektromotor, der völlig exaft funftioniert, ift 
dort jo ziemlich. jeder Zweig des Unterrichts in 
förperlicher Darftellung zu finden. Neben den 
plaftischen Darftellungen der Gebirgsformationen 
jehen wir die jchon erwähnten Lehrformen zur 
Naturkunde und die zahlreichen Modelle, die die 
Schüler aus fonft ganz mertlofen Abfällen wie 
Kork, Garnrollen, Streihholzbüchlen ujw. zur 
flaren Darjtellung pHHYfifaliicher Gefege zufam- 
mengebaut haben. 

Afo: möglichite Klarheit in Unjhauung 
und Begriff, Blid für das Wefentlide 
der Dinge, Luft an jelbftihöpferifcher 
Tätigfeit und Gelbjtvertrauen auf die 
eigne Kraft, die ohne Bagen an die prafti= 
ihen Aufgaben des Lebens geht, das find die 
Nichtlinien diefer UnterrichtSmethode. Die fie 
vertreten, find der Meinung, daß fie ihren Zög- 
lingen in der grijde und Urfprünglichfeit, die 
fie fich bei diefer neuen Art des UnterrichtS leichter 
und bejjer bewahren, ein foftbarere8® Gut mit 
auf den Lebensweg geben alS mit einem vielleicht 
etwas umfajjenderen Maß von pofitivem Wiffen. 
Auch das Preußijche Unterrichtsminifterium fteht 
der Sache mit freundlichem Interefje gegenüber 
und hat durch Berfügung vom 14. April b. 3. 
angeordnet, daß auch an andern Schulen die Ver- 
juche auf diefem Wege fortgefeßt werden jollen.



........00r 0 0 0000010001011 11T Tr Tr ee 

as: Dakar ar ar are ee ee ae age: Be. 
RR AR RER ES RR : ar: OR RER AR ER A ER RER: A: 

DProbejahre und Sukunftsausfihten des Panamakanalbaues 
Don Dr. £indfan Martin (Gießen) 

  

as Feitlandmaffiv der Erde wird 
von einer Durhhbruchfalte zerrijjez 
nen und eingefenften Yandes, die 
gürtelartig fi von Gibraltar über 
Sucz, Aden und die Malaffaftraße 
nad) Panama Hinzieht, in drei 
nördliche Gruppen, Europa, Afien, 

Nordamerika, und drei füdliche Gruppen, Afrika, 
Nuftralien und Südamerifa, geteilt. Bei Ma- 
laffa und Aden haben die revolutionären Gemal- 
ten der erdgeftaltenden Beit die Berrüttung der 
Brücen, durch die Nord und Süd loder zujam= 
menbängen, voll durchgeführt, bei Suez und Baz 
nama nicht. Hier jperren fid Schmale Wälle dem 
Weltverfehr entgegen, die zu zerfägen Europa, 
der Gebieter diejes Verkehr, um fo mehr be= 
müht fein mußte, je größer fein Bedürfnis nach 
ichnellen Berbindungen zu den entfernten auf- 
blühenden Handelsgebieten Dftafiens und Weft- 
amerifas wurde. Den Durchbruch bei Suez fonnte 
die moderne Technif verhältnismäßig leicht be= 
werfitelligen, denn der fandige Alluvialboden, das 
trocene Klima erleichterten die Erdbewegungs- 
arbeiten außerordentlih. Anders bei Panama. 
Die zu ducchbohrende Landbrüde ijt zwar hier 
nur 75 Slilometer breit, erreicht aber im Gebirg3- 
viegel bon La Culebra eine Paßhöhe von 78 Meter. 
Dabei find die in der Regenzeit orfanartig an= 
ichwellenden Wafjermengen der von beiden Seiten 
an den Durchbruch herandrängenden Flüffe, ins- 
bejondere des Nio Chagres und des Rio Grande, 
zu zähmen oder fernzuhalten, und eben dieje 
tropischen Niederfchläge verwandeln jährlich einen 
großen Teil de Kanalgebietes in Sümpfe, deren 
Miasmen die Luft verjeuchen und Panama zum 
„Maffengrab des weißen Mannes“ gemacht Haben. 
Un diefen durch die Natur bedingten Hemmun- 
gen und Widerwärtigfeiten, deren Gewicht ber= 
fannt und deren Befämpfung perabfäumt wurde, 
wäre die erjte Bauunternehmerin, die franzöfiiche 
Refjepsgejellichaft, gefcheitert, auch wenn fie nicht 
von ihrem Kapital im Nennbetrage von 2,24 Mil- 
liarden Frank faft eine Milliarde für Beitechun- 
gen, Provifionen und Disagio verjchleudert und 
fi) jo finanziell ruiniert hätte. 

Wie in Suez dur) England, jo wurde bei 
Banama Frankreich durch die Vereinigten Staaten 
verdrängt. Bor fünf Jahren, am 4. Mai 1904, 
famen die Verhandlungen zum Abichluß, fraft 
deren die Befistitel und die Arbeit des Unter- 
nehmens in die Hände der unioniftifchen Regie= 
rung für den Preis von 210 Millionen ran, 

aljo nit einmal ein Zehntel jenes Srunbfapi= 
tals, übergingen. Mit diefem Umjchwung waren 

  
  

aber noch feineswegs die Grundlagen und Vor- 
bedingungen für die energijche Fortführung des 
eigentlichen Baues gegeben. Was die Lefjeps- 
gefelffchaft, die feit dem Zufammenbruch bon 
1894 im Grunde nur des Fortvegetierens hal 
ber mit ganz unzureichenden Mitteln und Kräften 
arbeitete, geleiftet hatte, war zum großen Teil 
durch die zerftörenden Einwirkungen de8 Klimas 
zunichte gemacht worden; im übrigen jtand die 
Bwecmäßigfeit der ganzen Anlage nad) wie bor 
in Frage. Mit dem finanziellen Wiederaufbau 
war e8 nicht getan. (58 galt eine technijche 
Nachprüfung und Reorganifation des lnterneh- 
mens nad) allen Richtungen hin, und big dieje 
Borarbeiten geleiftet waren, verflojfen weitere 
zwei Jahre. Exft am 21. Juni 1906 entjchied 
fi) der Senat in Washington in der Haubt- 
frage, ob ein Niveaus oder ein Schleujenfanal 
gebaut werden follte, mit geringer Mehrheit zus 
gunften des Schleujenfanals, und erjt don die- 
fem Beitpunft ab hat das emfige Schaffen und 
Wirken in der gefamten Baufluchtlinie von Colon 
bis Panama begonnen, das die ganze Welt be- 
wundert. Hußerlich gibt fi der Erfolg diefer 
Tătigfeit am deutlichiten in dem Nachweis der 

Jahresberichte der Sithmian Canal-Commiffton 
zu erfennen, daß an Erde und Steinmafjen 
1,67 Millionen Kubikmeter im Sabre 1906, 
15,71 in 1907, 28,21 in 1908, im ganzen 
alfo bis zum 1. Januar 1909 45,59 Millionen 
Kubikmeter ausgehoben wurden, während die ges 
famte zu bewegende Erdmaffe auf 87,50 Mil- 
lionen gefchäßt wird, jo daß bereit3 mehr als 
die Hälfte der Ausichachtungsarbeiten erledigt 
wäre. Auf der andern Seite fehlt e3 aber nicht 
an Stimmen, die trogbem das Gelingen des 

Werkes durchaus in Zweifel jtellen. Einmal weil 
befanntlich gerade in leßter Zeit nicht nur in 
der Breffe, jondern auch im Kongreß immer 
ichwerere Beichuldigungen gegen die führenden 
Männer des Unternehmens, Noojevelt und Taft 

nicht ausgeichloffen, wegen aller möglichen be= 
trügerifchen Machenfchaften erhoben werden, Ans 
flagen, die fic zu folder Ehrenrührigfeit ber 
ichärften, daß der jest aus dem Amt geichiedene 
PBräfident zu dem in der demofratifchen Union 
ganz ungewöhnlichen Mittel griff, die verleums 
derifchen Zeitungen „von Staatswegen“ vor Ge: 
richt zu fordern. Sodann, weil am 21. Novem- 
ber 1908 der große Dammrutjc bei Satun erz 
folgte, der befürchten ließ, daß die ganze Arbeit 
an der Nordhälfte des Kanal vergeblich gewejen 
fei. Haben aljo die Vereinigten Staaten in ber 
dreijährigen Prüfungszeit, auf die fie Heute zus 
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iibliten, burd ihre Bautätigkeit den Beweis 
erbracht, daß fie das gigantische Werk, das größte 
diefer Art, das die Welt gefehen, durchzuführen 
imftande find? Dder jcheint e8 Schicjalsbeftim- 
mung, daß dem franzöfiihen „Banama”“ ein ame= 
tifanifches folgen joll? 

Was das amerifanifche Unternehmen vor allem 
don dem franzöfiichen vorteilhaft unterjcheidet, ift 
die weit umjfichtigere und gründlichere Behand- 
lung der Probleme, deren glückliche Löfung Vor- 
ausjegung für das fichere Gedeihen des Werfes 
it. Sn gejchickter Diplomatie Löfte die Union erjt 
Panama von Columbia ab, machte e8 zu einer 
dem Namen nach felbjtändigen, in Wirklichkeit 
don ihr abhängigen NRepublif und erwarb dann 
don diejer unbejchränfte Eigentumsrechte an der 
iogenannten Kanalzone, einem Streifen Landes, 
der fid vom Mtlantifchen zum Stillen Ozean 
in einer mittleren Breite bon 16000 Meter 
über den Sitpmus Hinzieht. Sie fann hier alfo 
ihalten und malten, wie fie will, und hat nicht 
wie Sranfreich den Ablauf der Verträge und 
Konzeffionsurfunden noch den Einfpruch der eifer- 
jüchtigen Nachbarjtaaten zu befürchten. Sie Bat 
ferner in einer überall als muftergültig aner= 
fannten Weife die gefundheitlichen Mißftände be- 
feitigt. Colon, La Boca, Panama, Fieberlöcher 
Ihlimmiter Art, find in reinliche Ortichaften mit 
Wafjerleitung, Pflafter und allen modernen ge= 
fundheitlichen Einrichtungen verwandelt. Über die 
ganze Kanalzone find Sanitätsftationen aus- 
gebreitet, die auf jeden Herd epidemifcher Sranf- 
heiten ein achtjames Muge haben und die An- 
jtedtungâgefabren energifch und. jachfundig be= 
fämpfen. Die Sümpfe wurden ausgetrocknet, die 
Urmwälder gelichtet, auf den gefunden Anhöhen 
entjtanden zahlreiche Arbeiterfolonien mit faubern 
Wohnungen, mit Sranfenanftalten, Schulen, Er- 
holungsheimen, Konzert= und Unterhaltungsfälen. 
Der reihe Segen diejer Kulturarbeit, für die 
nicht weniger al3 15 Millionen Dollar aufge= 
wendet wurden und die den vierten Teil der 
Angeitellten in Anspruch nimmt, ift nicht aus= 
geblieben. In den legten zwei Baujahren find 
gelbes Fieber und Malaria überhaupt epidemifch 
nicht mehr aufgetreten. Die Sterblichkeit ift um 
mehr alS das BVierfache zurücgegangen, die Be- 
völferung ilt jeit 1904 von 39000 auf 120 000 
Köpfe gejtiegen; die Arbeiterfrage, eins der jchwie- 
rigiten Probleme bei allen Arbeiten in tropiichem 
Gebiet, macht feine Sorgen mehr. 

Nicht weniger glücdlich find die von dem Chef- 
ingenieur, dem Deutjchamerifaner Oberft Goethalg, 
getroffenen technifchen Anordnungen. Von der 
franzöfiichen Gefellfchaft wurden eine Menge Ma- 
ihinen, Wagen, Förderbahnen übernommen; aber 
alt diejes Arbeitswerfzeug erwies fich al8 viel zu- 
wenig leiftungsfühig. Die Umerifaner erfannten, 
daß zu einem Niefenbau auch riefenhafte Snftru= 
mente gehören; fie jfandten daher dag meifte borz 

gefundene Inventar nad) Haufe zu anderweitiger 
Verwendung und bauten befondere Mafchinen in 
gewaltigen Abmefjungen, eine Aufgabe, zu deren 
Löfung der jtet8 zum Guperlativismus nei- 
gende Charakter des Nanfees befonderes Gefchid 
hatte. Das großartigite diefer Hilfsmittel ijt 
ein Troß von hundert Dampfichaufeln, Zyflopen, 
deren mit vier Paar Schneidezähnen bemehrter 
Rachen aus dem durch Bohrmafchinen gefpreng- 
ten Geftein mit jedem Biß eine Majjfe bon 
45 bis 95 Tonnen losreißt und in die zur 
Weiterförderung bereitjtehenden großen SKipp- 
waggons jchleudert. Auf diefe Weife ift die ti- 
tanenhafte Leiftung in der Erdbewegung erzielt 
worden, von der die mitgeteilten Hiffern ein 
Bild geben. 

Sit infoweit die Kritif in der Anerfennung 
des Geiftes und der Praris der amerifanijchen 
Bauleitung fich einig, jo weichen die Anfichten 
über die Zwecmäßigfeit des Anlageplans weit 
voneinander ab. Diejer ftüßt fid) auf einen Borz 
Ichlag, der idon 1879 bon dem franzöfischen 
Ehefingenieur Godin de Lepinay gemacht und 
jpäter von deifen Nachfolger Buneau=Varilla ge= 
nauer ausgearbeitet wurde. Die Überwindung 
der bedeutenden Höhe des La Eulebra-Bajjes er- 
forderte den Bau einer ganzen Reihe von Schleu= 
fen al8 Hebewerfe, deren Anlage ebenso £oftjpielig 
ift, wie fie für den Berfehr hemmend find. Um 
diefe Anlagen auf eine möglichjt geringe Zahl 
einzufchränfen, jchlug Godin de Lepinay die An- 
lage von zwei Staujeen vor, wodurd zugleic) 
die Flußlauffrage in ebenfo einfacher wie gün- 
ftiger Weife gelöjt wurde; denn ftatt die Tajferz 
mengen des Nio Chagres und Rio Grande fünft- 
lich ablenfen zu müffen, fonnte man fie jeßt zur 
Füllung diefer Staubeden nußbar machen, von 
denen das nördliche größere bei Obilpo beginnen 
und bis Bohio Soldado reichen, das füdliche 
fleinere bei Pedro Miguel anfangen und bei 
Miraflores endigen jollte. Die Durchfahrt der 
Schiffe würde dann nach folgendem einfachen 
Syitem fich vollzogen haben: das Fahrzeug hätte 
von La Boca aus in der Sanalrinne auf der 
Höhe der Meeresoberfläche fich bi Miraflores 
fortbewegt (fiehe den Längendurchichnitt der Kar- 
tenffigze), wäre hier um etwa 10 Meter hinauf- 
gejchleuft worden, um in diejer Höhe ben flei= 
neren Staujee zu durchqueren, in Pedro Miguel 
durch eine Doppelichleufe um etwa 20 Meter 
und, die Fahritraße verfolgend, bei Baraijo aber= 
mals um 10 Meter gehoben zu werden. Bon 
da aus follte der Bergrüden von La ulebra 
in offener Kanalfjchneije durchbohrt werden, auf 
der das Schiff bis Dbijpo gleiten würde, um 
bier wiederum mittel3 einer Doppelfchleufe um 
20 Meter gejenft zu werden und den Ausgang 
bei Gatun durch das größere Staubedfen und 
die lebte Doppelfchleufe bei Bohio Soldado zu 
gewinnen. Um weiterhin an diefen Schleujen-
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anlagen und an Ausschachtungsarbeiten zu fparen, 
und um zugleich die Wafferzufuhr der Flüfe 
noch bejjer auszunugen, bejchloß die unioniftijche 
Regierung eine beträchtliche Vergrößerung der 
Staufeen. Der nördliche follte bis Gatun, aljo 
faft unmittelbar bi8 and Meer, vorrücden und 

hier durch einen Niejendamm und eine dreifache 
Schleufe abgefperrt werden, der füdliche in ähn- 
licher Neife von Baraifo biS nahe an La Boca 
ausgedehnt werden. Gegen dies Vorhaben wur= 
den jofort von fachmännifcher Seite jchwere Be- 
denken geltend gemacht. Denn Godin de Lepinay 
hatte die Endpunfte bei Miraflore8 und Bohio 
Soldado aus dem guten Grunde gewählt, weil 
bier im bergigen Lande der fteinige Boden den 
Sperrdämmen nod eine fefte Unterlage bietet, 
um die cigne Raft und den Drud der andrän= 
genden Waffermenge tragen zu fünnen, während 
bei dem Ilehmigen und tonigen Boden der Küften- 
gegend bon Gatun und La Boca tarfe Exd- 
rutichungen zu befürchten find. Diejfe Beforgnis 
bat fih denn auch, was La Boca anbelangt, 
joglei als berechtigt erwiefen. Nach furzen 
Probeverjuchen gab man den Dammbau an diefer 
Stelle auf und ging dem urjprünglichen Blan 
entiprechend nach Miraflores zurück. Anders bei 
Satun. Hier beharrte man nad umfaffenden 
Prüfungen auf dem Borhaben und begann mit 
der Errichtung eines Dammes, neben dem jelbit 
die riefenhafte Sperre von Afjuan als HZwergin 
ericheint; ift er doch 2400 Meter lang, 518 Meter 
im Durchichnitt breit und 41 Meter Hoch. Als 
nun jene HiobSbotjchaft eintraf, daß der Damm 
um nicht weniger als 6 Meter fich gejenkt habe, 
glaubten alle jene Unglüdspropheten im echt 
zu jein, die das Unternehmen bei Gatun als 
Yabnjinn bezeichnet Hatten. An der Neudyorfer 
Börje fielen die Panamaaftien jählings, und in 
Paris, wo man den Verluft de8 früheren Ein- 
fluffes nicht recht verwinden fann, weisfagte man 
in faum verhohlener Schadenfreude den Bujam= 
menbruch de8 ganzen Unternehmens. Unterdeffen 
ijt der Vorfall durch eine befondere Kommilfion 
und eine ganze Weihe von amerifanifchen wie 
ausländischen Sachverjtändigen auf feine Urjachen 
bin geprüft worden, und das ziemlich einmütige 
Urteil lautete dahin, daß die Ginjactung bejon= 
dere Bedenken nicht rechtfertige und eine Um- 
gejtaltung des Bauplans nicht nötig mache. Denn 
zunächjt erítredt fid) die Senfung nur auf einen 
Teil de8 Dammes von 60 Meter Länge, der noc) 
unfertig war. Sodann war gerade diefer Teil 
dem Anprall von Sturzfluten ausgejegt, die ein 
wolfenbruchartiger Negen von ungewöhnlicher 
Stärfe erzeugt hatte, während bei gefüllten Stau= 
beden ein folder Drud fi) viel gleichmäßiger 
verteilen würde. Endlicy hatten dieje Fluten 
eine Menge des aus der Kanalrinne ausgehobenen 
Erdreich! mitgeführt, ein Umjtand, durch den 
einerjeit$ die Gewalt de3 Anfturms nod) gejtei= 

gert worden war, der aber anderjeitS das Gute 
an fich Hatte, daß jo auf natürlichem Wege am 
Supe de3 Damme nod eine Art jchüßenden 
Vorwalles gebildet wurde. 

E3 bleibt das überaus heifle Problem: die 
Stojten= und Ertragsfrage. Anfänglich waren die 
Kojten- auf 184 Millionen Dollar, 50 für den 
Ankauf, 134 für den Bau, beziffert worden. 
Heute bereits belaufen fich die Etatsüberfchrei- 
tungen auf mehr al8 30 Millionen Dollar. In 
einem fürzlid dem Kongreß vorgelegten Bericht 
gab Goethalg die Summe der vorausfichtlichen 
Aufwendungen mit 375 Millionen Dollar an. 
Bon andrer fachmännifcher Seite wird das er- 
forderliche Gejamtfapital auf mindeftens eine halbe 
Milliarde Dollar gejchäßt, und jbon die Tat- 
lache, daß fic) von Jahr zu Jahr die Berechnun- 
gen mit unerfreulicher Stetigfeit um etwa fünf- 
zig vom Hundert erhöhen, macht e3 jehr wahr- 
icheinlich, daß diefe Niefenfumme tatfächlich erreicht 
werden wird. Dabei it freilich zu berücdfichtigen, 
daß die Abmefjungen des Werfes Erweiterungen 
erfahren Haben, die eine ftarfe Erhöhung der 
Koften unumgänglich machten. So mußte 3. B. 
die Tiefe des Kanals, um die Durchichleufung 
der neuen Sriegsichiffe vom Dreadnoughttyp zu 
ermöglichen, auf 10,7 Meter, die Breite auf 
45 Meter gejteigert, mußten die Maße der Dril- 
Iingsichleufe bei Gatun auf 13 Meter Tiefe, 
33,5 Meter Höhe und 305 Meter Länge gebracht 
werden. Auf der andern Seite ift e8 aber wohl 
Jiher, daß an all den in Neuyorf erhobenen An- 
flagen und Berdächtigungen wegen Durchfteche- 
reien, Berfchenfungen wertvoller Vtandfongejfionen 
und andern Schachergejchäften manches Wahre it. 
Sollten die großfapitaliftiichen Glücksjäger und 
die Hinter ihnen jtehenden politischen Freibeuter, 
deren Machenjchaften fich bei der legten Börjen- 
fataftrophe wieder in jo trübem Lichte zeigten, an 
einem jolchen Hauptgejchäft vorübergehen, ohne 
ihm mit ihren befchmußten Fingern ihrer Habgier 
entiprechend umfangreihe Profite abzufchröpfen ? 
Mit diefer jtändigen Steigerung und Berjchwen- 
dung des Anlagefapitals finfen natürlich die Aus- 
fichten auf die Ertragsfähigfeit des Unternehmens 
in gleichjtarfem Maße. Die Bauleitung nimmt 
an, daß der Kanal fähig fei, die Durchfahrt von 
jährlit 15000 Schiffen gegen 4500 Schiffe, die 
den einer höheren Leiftung nicht mehr fähigen 
Suezfanal durchlaufen, zu vermitteln. Es it 
aber faum zweifelhaft, daß felbjt die Stärfe des 
Berfebră am aftatiichen 3ítbmus auf abjehbare 
Zeit hinaus in Panama nicht erreicht werden 
wird. Denn dejjen Lebhaftigfeit beruht hauptjäch- 
lich darauf, daß längs der ojtafiatischen Handels- 
jtraße, deren Einbruchspforte der Suezfanal ift, 
fih blühende, alte, hafenreiche KHulturgebiete viel- 
gejtaltiger Gliederung Hinziehen, die dem Handel 
Itarfen Abjag und ebenjo ftarfe Zufuhr aus dem 
reihen Hinterland fichern, Vorbedingungen [ebz 
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haften Umjchlags, die der amerifanifchen Ma- 
giftrale mehr oder weniger fehlen. Die Weft- 
füjte Amerifas ift wenig gegliedert, ihr Hinter 
land wegen der zum Meer nahe fich hindrän- 
genden Gebirgzfetten jchmal, ihre Kultur jung 
und zum Teil noch jehr vücjtändig. Der Stille 
Ozean aber ift eine infelarme Wafferwüfte, und 
da3 Endziel und Zufunftsdorado de8 Handels, 
die oftafiatischen Häfen, werden wohl den ameri- 
fanifchen, nicht aber den europäifchen Häfen durch) 
den Durchbruch bei Panama nähergerüdt. 

Sir die Vereinigten Staaten freilich find es 
nicht nur wirtjchaftliche, fondern faft mehr nod) 
politijde Sntereffen, die zur Vollendung des 
Kanals drängen. Noofevelt und Taft find die 
eifrigften Förderer des Unternehmens und miffen 
wohl warum. Roofevelt hat den amerifanijchen 
‚mperialismus aus der Taufe gehoben, Taft ijt 
der Erbe diefer Politik, die ext Weltbedeutung 
und jtrategifche Durchichlagsfraft erlangen wird 
nach dem Durchjtich des Ffthmus von Panama. 
Dann crt werden die fulturrüctändigen Länder 
de8 amerikanischen Weftens aufgeichlojjen und der 
noröijhen VBormacht wirtichaftlic) angegliedert 
werden, dann exit wird diefe ihre Kampfmittel 

9. d. Beaulieu: Herbjtgnade. 

Berbitgnade 
Ih jah den Herbft durch die Alleen jchreiten, 
Sein Nebelmantel jchleifte an der Erde. 
Sein Auge ruhte jinnend auf den Weiten, 
Er grüßte mild mit jegnender Gebärde. 

Und wo der milde Herr gegangen war, 
Stand Baum und Straud in güldenem Gewande: 
Es jhmückte fi) die dunkle Eibe gar — 

LELLLLLLLLLERER 

an jeder ihrer jtrategijchen Fronten zur See, an 
der Öftlihen wie meftlichen, fchnell fonzentrieren 
fönnen, dann erjt wird fie ihre Machterweite- 
tungsideen, die nach dem Dften, nad) Hamai, 
Samoa und den Philippinen weifen, energifch 
vertreten fünnen. Ein neues politifches Sräfte- 
zentrum wird fich im Stillen Ozean bilden, die 
Vereinigten Staaten, die fi), im Gegenjaß zum 
internationalen Sucezfanal, das alleinige Ber- 
fügungsrecht über den Torfchlüffel diefes Gebietes 
gefichert, werden den erften Trumpf in der Hand 
haben, und die übrigen Seemächte, namentlic) 
England, werden zu einer andern Verteilung 
ihrer Slottenfräfte gezwungen fein. Cine neue 
Ara der Weltpolitik unter Verfchiebung der wirt- 
Ihaftlichen wie ftrategijchen Gewichte wird be 
ginnen. Und um all diefer Jdeale, Hoffnungen 
und Bufunftsausfichten millen wird die reiche 
Union ficherlich wie bisher feine Aufwendungen 
Iheuen, ihr Biel zu erreichen. Wenn nicht am 
1. Januar 1915, wie e3 heute die Bauleitung 
borfieht, jo doch aller Wahrjcheinlichkeit nach nod 
im Laufe des nächjten Jahrzehnts wird das groß- 
artigite Werf moderner Berfehrspolitif und Technik 
dem Welthandel jeine Pforten öffnen. 

'   
Da jchwoll der Keld) des Segens bis zum Rande. 

Ih jah den Herbjt durch bunte Gärten jtreifen 
Am Mittag durdy die fonnenwarmen Wände, 
Und jah die Srüchte jhwellen, glühen, reifen, 
Wenn fie gejpürt die gnadenreihen Hände. 

  
3 jah den Berbit durd braune Wälder wallen, 
Die Bäume drückt’ ein nebeljhweres Wetter; 
Da faßt’ den guten Herrn ein tief Erbarmen — 
Und leije janken alle müden Blätter. 

Der fid) fo mild erbarmt der ot des Lebens, 
Der allen hilft, kommt audy nicht Ieer zu dir; 
Es naht ji ihm kein Bittender vergebens, 
Und allen gilt das Wort: „Kommt her zu mir!“ 
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Don Mathilde Kirjchner, Dorfigender des Dereins „Arbeiterinnenwohl” in Berlin 

in Arbeiterinnenheim ijt in Berlin 
erbaut worden. Der Berein „Nr= 
beiterinnenwohl e. B.“ errichtete e8. 
Sehr verfchieden wird man Die Bez 
deutung diefes Unternehmens beurtei= 
len. Sicht man mit den falten flaren 
Dliden jener Weltflugen, die aus ers 
habener Höhe auf die nichtige Sllein= 

I I heit 003 Erdengetriebes herabjchauen, 
vor deren fernen Mugen Schlöffer, Tempel, ja 
Städte verjchwinden, jo wird dag neuauftauchende 
Haus, einem winzigen Punfte gleich, feiner Be= 
achtung wert erjcheinen. Betrachtet man aber das 
Werf mit jenem warmen und doc, weiten Blicke 
des ewig Hoffenden, der jede, auc die geringite 
Bewegung zum Guten und Hohen al8 groß und 
wichtig erfennt, der an die Unvergänglichfeit alles 
Eolen glaubt, jo wird diefer don wahrer Liebe 
errichtete Bau hoch bewertet werden, und mit 
froher Begeijterung wird man dies Menjchen- 
werk verfünden! Der reine Wille erjchuf e8, das 
203 der Menjchheit zu bejjern, jenen Unglüc- 
lichen, die, durch den Zwang majchineller Arbeit 
jelbft zur Mafchine geworden, unter dumpfem 
und trübem Stumpffinn leiden, zu einem frohen, 
beifeven Dajein zu verhelfen, ihre innere und 
äußere Not zu befümpfen. Das neuerbaute Heim 
foll der Nusdrucdf wahrer, tätiger Liebe fein, jener 
Liebe, die don der Vernunft geleitet wird. 

Planmäßig, den Forderungen der Beit fi an= 
pafiend, alles natürlich entwicelnd, ging man zu 
Werfe. Klein und bejcheiden begann der Verein 
vor Jahren feine Arbeit: fie wuchs ftetig, und fie 
verlangte nun nach einem größeren Neirkungsfelb. 
Und was für Möglichkeiten zur jozialen Betäti- 
gung bietet nun das neue Heim? Bielen Zwecken 
foll es dienen. Ein Internat und ein Erternat 
wird es umfajfen. 

Das Internat joll gegen Hundert Mädchen, 
die tagsüber auf Arbeit gehen, eine Heimjtätte 
bieten. Sene, die jonjt heimatlos in der frem= 
den Großjtadt umbherirren, die nur in Schlaf- 
Itellen ein oft menjchenunwürdiges Unterfommen 
finden, follen im Heim willfommen fein. Sclaf- 
jtelle — das Wort allein drückt das Elend fo 
vieler aus. Schlafitelle, eine Stelle, wo das 
Mädchen fchlafen darf, weiter nichts! Am Tage 
dient der Raum als Küche oder Arbeitsjtube, 
andern een zu andern Yweden; exit abends 
wird das meijt febr fragmwürdige Bett im unge- 
junden, jchlecht gelüfteten Naum errichtet. Bon 
der Umgebung gehört der Schlafitellenbewohnerin 
nichts; da ift fein Stuhl, fein Tijch, fein Schranf, 

  

  

auf den fie perfünlichen Anfpruch erheben dürfte. 
Bei Arbeitslofigfeit, in Kranfheitsfällen ijt das 
Mädchen ohne Obdadh, und ftets ijt e8 der ez 
fahr ausgejeßt, feine Schlafitelle ebenjo wie feine 
Arbeit plöglich zu verlieren. Ohne Heim, ohne 
einen fejten Boden fteht die Arbeiterin in der 
Welt da, und doch bedarf der Menjch des feţten 
Einwurzelns auf Erden, foll er aufrecht ftehen, 
fich aufrechterhalten und fehen, daß er nicht falle. 
Unire heutige Arbeiterin jcheint weniger jeßhaft 
zu fein, al8 e3 einjtmal3 die Nomadenvölfer 
waren; fein Befiß, feine Arbeit, fein Heim fefjelt 
fie. An diefer Heimat- und Nuhelofigfeit gehen 
leider viele Menfchenleben zugrunde. 

Das Arbeiterinnenheim will nun jeinen Be- 
wohnerinnen einen fichern Boden bieten, auf dem 
fie, ich feftwurzelnd, den Stürmen des Lebens 
widerstehen, Licht und Wärme aufnehmen fünnen 
und zu Perjönlichkeiten heranreifen. Schön und 
frei joll fid) eine jede wie ein jtarfer Baum im 

wohlgepflegten Wald entwideln. Schuß und Pflege 
wird allen zuteil, aber jeglicher Anjtaltszwang 
joll vermieden werden. Jeder joll „nach feiner 

Sajjon felig werden“, wenn er nur jelig wird; 
nur die Kiebe joll alle vereinigen. Ein familien= 
artiger Zufammenjchluß wird im Heim zuftrebt. 
Die Bewohnerinnen jedes Stockwerfs bilden eine 
eigne Öemeinfchaft, der eine mütterliche Leiterin 
borjteht. Die lit der Hausmütter ijt es, für 
das perjönliche N ae der Heimgefehrten zu forgen. 
Ein behaglihes Wohnzimmer ladet auf jedem 
Stockwerk zu gemeinfehaftlichem Aufenthalt ein. 
Das große Verlangen nad) zeitweiligem AUllein= 
fein der Arbeiterin, die jonít ein fortdauerndes 
Maffendajein führen muß, ift durch die Sinridh= 
tung einer großen Anzahl von Einzelzimmern 
(zweiundfünfzig) befriedigt worden. Mit wie gro= 
bem Stolz betritt das heimfehrende Mädchen, be= 
jreit nun von dem Zwang eintöniger Arbeit und 
von dem Lärm der ächzenden Mafchinen, ihr 
eignes jtilles und jauberes Neich, wie freut fie 
fich des freundlichen Fenjterplages, des geräumigen 
Schranfes, des großen guten Bettes, und mit 
wieviel Liebe jhmückt fie ihr Fleines Heim aus! 
Auch der Wunfch der Mrbeiterin, fleine Mahl» 
zeiten Îid) jelbit bereiten zu fünnen, fand ntz 
gegenfommen. Auf jedem Stochwerf ijt eine £leine 
Küche eingerichtet worden, in der eifrig am Abend 
und Sonntags gekocht wird. erner wurden 
weitere Einrichtungen getroffen, die c8 den eins 
zelnen ermöglichen, jelbjtändig häusliche Arbeiten 
zu verrichten, wie ihre eigne Wäfche zu majchen 
und zu plätten, ihre Kleider zu nähen und in-
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ftand zu halten. Durch diefes häusliche Schaffen 
und Wirken ijt e8 der Arbeiterin allein möglich), 
fi) für ihr fünftiges Leben zur tüchtigen Haus- 
frau beranzubilden. Sie liebt dies jelbftändige 
Wirtichaften, weil e8 ihr Freiheit gewährt, und 
nach Sreiheit drängt das Mädchen, das tagsüber 
fi) dem unvermeidlichen lăjtigen Bmange der 
Habrif unterwerfen mußte. Die Arbeiterin fcheut 
daher den Penfionszwang; jelbjtändig will fie nad) 
ihrem Belieben ihre Bedürfniffe decken, frei über 
ihr mühjelig erworbenes Geld verfügen. Dieje 
Sreiheit führt aber leider oft zu der Unfitte, daß 
dag Mädchen tagelang darbt, um fich ein fchönes 
Sleidungsftüd zu faufen, oder daß e8 fein Geld 
für Leeferbiffen verjchwendet. Dennocd) mußte das 
Hauptaugenmerf beim Bau und bei der Einrich- 
tung des Heims darauf gerichtet fein, die Veben3- 
gemobnpeiten der Arbeiterin nad) Möglichkeit zu 
berücfichtigen, nur jo wurde der Erfolg des Un- 
ternehmens gefichert. 

Das Heim wurde für die Arbeiterin erbaut, 
folglich mußte e8 ihrer Eigenart entiprechen. Diefe 
Niückfihtnahme hat man andern Drt3 bei der Er- 
richtung ähnlicher Anftalten zumenig geübt, und 
jo fam 8, daß troß größter Bemühungen und 
troß bejter Abfichten jolche Heime nicht die ge= 
wünjchten Erfolge hatten. Der Verein „Arbei- 
terinnenwohl” bat in jahrelangem Verfehr mit 
den Mädchen ihre Xebensbedürfnifje fennen gelernt, 
und wenn auch manche ihrer Gewohnheiten ihm 
zuweilen töricht, viele ihrer Wünfche unverftändig 
ericheinen, jo verjucht er doch, ihnen nach jeder 
Nichtung entgegenzufommen. Exft miijjen die 
Mädchen durch Liebe and Heim gefeffelt werden, 
dann wird das Leben dort veredelnd und ber= 
bejfernd auf fie wirfen. 

Die Schlaf und Mohnitätte für Arbeiterinnen, 
das Internat des Heims, umfaßt beinahe alle 
Näume der vier obern Stocdwerfe. Jede Etage 
hat ihre bejondere Farbe, ihre befondere Stim- 
mung. In den untern Gefchoffen des Haufes 
befinden fid) die dem öffentlichen Verkehr dienen- 
den Näumlichkeiten: im Souterrain große Garde- 
roben, Wannen und Braufebäder, geräumige Bor= 
tatgfeller, im Erögejchoß die Kaffeeftube, welche 
im öffentlichen Verfehr dem weiblichen wie männ- 
lichen Gejchlecht dient — getrennt von den an= 
dern Heimräumen, mit direftem Zugang von der 
Straße —, fewner die Diele, am Haupteingang 
gelegen, mit anschließender Wandelhalle, daS Lefe- 
zimmer gleich linfS von der Diele, das zugleich 
als Bühne dient, der große Speifefaal, mit dem 
Lefezimmer dur eine weite Schiebetür verbun- 
den, und die Küchen und Wirtfchaftsräume des 
Seitenflügels, im erjten Stoc nod einige Un- 
terrichtsräume. 

Die Küchen wie alle Räumlichkeiten, welche 
den Sweden der Koch und Haushaltungs= 
fchule bes Bereind dienen, mußten befonders 
mujftergültig angelegt und eingerichtet werden. Der 

wirtjchaftliche Unterricht wird nur dann rechte 
Erfolge erzielen, wenn er allen Anforderungen in 
bezug auf fachgemäße Unterweifung, cuf zwed- 
mäßige Lehrmittel und auf geeignete Lehrräume 
entipriht. Man beginnt in Deutfchland zurzeit 
den Segen der hauswirtichaftlichen Ausbildung 
immer mehr anzuerfennen, nachdem andre Länder 
wie Belgien, Sranfreich, Schweden ufi. mit gutem 
Beijpiel borangegangen find. Unter der Anlei- 
tung diplomierter Wirtjchaftslchrerinnen werden 
die Schülerinnen unfers Vereins, fchulentlaffene 
Mädchen aus der Arbeiterbevölferung, zu ihrem 
eignen großen Nußen wie auch zum Nußen des 
ganzen Haufe bei ung zur Wirtfchaftlichfeit er- 
zogen. Gleich Fleinen Hausgeiftern richten fie 
bom frühen Morgen an alles Unordentliche im 
Heim, jäubern alles Befleckte, machen alles Stumpfe 
blanf, und vor allem bereiten fie das fräftige 

Mittagefjen den Mrbeiterinnen. Der öffentliche 
Mittagstifch ift für hundert bis Hundertfünfzig 
SBerjonen gedacht. Für eine größere Anzahl Mit- 
tagsgäfte joll nicht geforgt werden, einerjeits weil 
dag Bedürfnis dazu nicht vorliegt — viele Baz 
brifen bieten jelbft ihren Arbeiterinnen gutes 
preiswertes Efjen —, anderfeitS weil ein Me 
Ntaurationsbetrieb im Heim nicht erwünjcht wäre. 
Behaglich wie in einer Familie verzehren die Mäd- 
chen hier an appetitlich gedeckten fleinen Tifchen 
in Rupe ihr Ejfen, und nad der Mahlzeit wird 
ihnen Gelegenheit zum Ausruhen geboten. În 
der mit Blumen gejchmücten Wandelhalle beim 
plätjchernden Brunnen, auf der ftillen großen 
Veranda im Sommer oder im behaglichen Lefe- 
zimmer bei ftiller Leftüre möchte mancher Mit- 
tagsgaft gern verweilen. Leider ijt nur wenigen 
die Nuhe längerer Mittagspaufen geginnt. 

Am Abend werden die dem Erternat dienen- 
den Räume des Heims am meijten in Anipruch 
genommen. Zum Ausruhen, zum gejelligen Bei- 
fammențein wie zur Arbeit verfammeln fich viele 
im Heim. Der Eintritt am Abend fteht jeder 
AUrbeiterin offen. Das an der Front des Daufes 
gelegene Xejezimmer lockt mit freundlichem Licht- 
Ichimmer gar manches umherirrende Mädchen von 
der Straße ins behagliche Heim. 

Der Berein Abendheim für Arbeiterinnen, 
der ich durch den Zufammenschluß der im alten 
Heim verfehrenden Mädchen bildete, hat mit 
freudigen, jtolzen Gefühlen nun feinen Einzug ins 
neue Haus gehalten. Hier findet der Verein, 
der Schon über achtzig Mitglieder zählt, daS jo 
fchr herbeigejehnte größere Wirfungsfeld für feine 
weitverzweigte Tätigfeit. Ex verförpert die don 
uns bejonders angejtrebte Selbithilfe; er leijtet 
jelbjtändig viel Arbeit und unterftüßt den Haupt- 
verein in all feinen Beftrebungen. Fürs eigne 
Wohl und für das Wohl andrer jorgen feine Mit- 
glieder. Das Bibliothefsfomitee des Vereins ver- 
waltet die viel benußte Bibliothek, das Ber- 
gnügungsfomitee veranftaltet die über Ermarten 
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Ihönen Feite, das Laubenlandfomitee ift für die 
Pilege des vom Verein gepachteten, fo fehr ge- 
liebtem Oartenlandes in der Jungfernheide ver- 
antwortlih, das Weihnachtsfomitee befchert aus 
den Mitteln der Arbeiterinnen armen Kindern 
jährlich ein fröhliches Weihnachtsfeft, das Kran- 
fenhilfisfomitee forgt für franfe Mitglieder, und 
dem Heimfomitee liegen vielerlei Pflichten für die 
Verwaltung des Heims ob. Die Situngen, Ver: 
jammlungen und Fejte de3 Vereins haben im 
neuen Haufe eine befondere Weihe erhalten. 

Wejentliche VBerbefferungen und Erweiterungen 
follen in Bufunit aud) die Mbendfurfe, eine 
Art Fortbildungsjchule für Arbeiterinnen, erhal- 
ten. Unfer Biel, die Lage der Arbeiterin zu bef- 
jern, wird am cheften durch Belehrung und dură 
Bildung erreicht. Vermittel® praftiicher Kennt- 
niffe wird das Mädchen feine materielle Stel- 
lung heben, durc) theoretifche fein geiftiges Leben 
vertiefen und beredeln. Den bisherigen Abend- 
furfen: Schneiden, Weißnähen, Stiden, Pub- 
machen, Kochen, Blätten, Turnen, Gefang, Steno- 
graphie, Deutjch, Englifch, Samariterlehre, follen 
weitere „Fortbildungsfurfe angegliedert werden. 
3um Turnen wird fpäter die nod) im Bau be- 
findliche Turnhalle der an unfer Grundftüc Hinten 
anftogenden Gemeindefchule benußt werden. — 
Alle Kurfe werden von freiwilligen Hilfsfräften 
geleitet. Gebildete Mädchen und Frauen geben 
hier ihren ärmeren Mitjchweitern von ihrem Keich- 
tum an Wilfen und Können ab. 

Um eine möglichjt direfte Vermittlung jener 
Güter im engen regen Verkehr zwijchen Gebildeten 
und den zu Bildenden zu jchaffen, und um tüchtige 
joziale Hilfskräfte heranzuziehen, ift im neuen 
Heim eine Art Settlement nad englijdem 
Mufter ins Leben gerufen worden. Die Settle- 
mentbewohnerinnen widmen fid vor allem der 
Arbeiterinnenfürforge im Heim, doch wird es 
ihnen auch geftattet, fich andern Dxts praftifch 
und theoretifch zur fozialen Arbeit auszubilden. 
Unfern Arbeiterinnen follen fie in jeder Bebens- 

lage helfend, belehrend und fürdernd Bbeiftehen. 
Biele Arbeit unfers Vereins, wie die Bermwal- 
tung der verjchiedenen Sparfafjen, die Führung 
der Bücher, die Beihaffung von Sommerfrifchen, 
die Fürforge für die Seranfen, die Inftandhaltung 
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und Ausjhmücdung des Heims, ift ihnen zugeteilt 
worden. Das Leben im Settlement bedeutet für 
die Bewohner feineswegs ein Kulturopfer. Unfer 
Haus ift einfach, aber fehr hygienifch gebaut; mit 
feinen Balfonen, feinen hellen Räumen, feinen 
Badeeinrichtungen, mit der Warmwafferanlage und 
der Zentralheizung entjpricht e8 allen modernen 
Anforderungen an Licht, an Luft und an Rein- 
lichkeit. Die Settlementbewohnerin fühlt fich im 
Heim jehr wohl. Ihre Liebestätigfeit beglüct fie 
bejonderd. Gie gibt viel, aber auch mancherlei 
empfängt fie; denn unfre Arbeiterbevölferung ift 
reich an vielen guten urjprünglichen Kräften, die 
in den Kreifen der Gebildeten vernachläffigt wur- 
den und fast ganz verfüimmerten, und die fennen 
zu lernen und fich anzueignen ihr Gewinn bringen. 

So jpielt fich ein reiches, wechielvolles Leben 
im neuerbauten Haufe ab. Am 14. März war 
die feierliche Einweihung. 

Sreudig haben die Arbeiterinnen Einzug in 
die Räume de3 Heims gehalten, die, eingerichtet 
mit dem feinen Kunftfinn des Baumeifters Hein- 
rich Schweißer, befonders wohnlic und anheimelnd 
wirken. Alle Einzelzimmer waren fogleich ver- 
geben, die Zahl der Koch und Haushaltungs- 
Ihülerinnen fonnte vergrößert werden, täglich feh- 
ren mehr Mittagsgäfte im Heim ein, die Kaffee 
jtube findet immer größeren Anklang, und immer 
zahlreicher werden die Teilnehmer der Abendfurfe. 
Viele frohe Feite wechleln mit vieler Fröhlicher 
Arbeit. 

Verichloffen jei die fonft jo gaftfreundlich gez 
öffnete Pforte all den böfen Wirkungen, melche 
das majchinelle Großjtadtgetriebe unfrer Zeit her- 
borbringt, der trojtlofen Stumpfheit, welche die 
eintönige Yabrifarbeit erzeugt, der rohen Nück- 
fichtSlofigfeit, welche der jcharfe Konkurrenzfampf 
fordert, dem leeren Raffinement, welches die Ber- 
breitung wertlofer Güter hervorruft. Möchte der 
HBauber des Haufes darin bejtehen, daß er den 
Eintretenden den Staub von Körper und Seele 
abjchüttle, dab gejenfte Köpfe fich heben, traurige 
Blicke fid erhellen, fchwanfende Schritte feit wer- 
den. Möchte der Menfch fich erheben in dem 
mohltuenden Gefühl der wundertätigen Liebe, 
welche diejes Werf fchuf und welche diefes Heim 
durchmwehen folt! 

Berbit 
Nun brid der Liebe einen legten Kranz! 
Die Ajtern warten todbereit; und ruht 
richt Wehmut in der Georginen Glanz, 
Cin Abjhiednehmen von des Sommers blut? 

Der gläubigen Rejeden keujher Duft 
Wect früherlojhner Wünjche legten Schein; 
Tod; einmal leuchten fie aus ihrer Gruft, 
Wie Sterne in der Herbjtnadt: fern und rein... 

Die Stille wädjt ins wolkenloje Blau. 
Ich jchreite durch das gnadenreiche Licht 
Mit dir, gebenedeite, liebe Srau, 
Gefürftet durch den lächelnden Derzidt. 

Ernjt Ludwig Schellenberg 
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aZ Kleine Königreich meines Vaters hatte 
T) auch eine Armee, um jeine (Srengen 

zu befhügen. Und diefe Armee war 
ich, ettva von meinem achten bis fünfzehnten 
Lebensjahre. Siebenjährige Dienftzeit. 

Die Grenzraine des an fiebzig Joch mei- 

ten Befißes waren teils mit Holzjtangen- 

zäunen, teil® mit Heden bejtanden, teils mit 

Steinhaufen gemerkt, teil3 aud durch einen 

Bad) gezogen. Großenteils aber lag Die 
Grenze zwifchen uns und dem Nachbar fait 
ohne fichtbare Linie da, nur dab von Strece 
zu Strede ein aus der Erde ragender Stein 

oder ein Baumftoc die Berainung anzeigte, 
die feit Urgroßvaters Zeiten haarjcharf genau 
an der gleichen Stelle fich hinzog. Zu Urs 
großvaters Zeiten joll e8 wohl einmal ein 
Nachbar verfucht haben, etliche Örenziteine 
auf unjre Wielen hereinzufeßen; der mußte 
diefe feine Grenzerweiterung ganz furio3 wies 
der richtigftellen — nachher al8 Geilt. Und 
wie fchiwer jich ein Geift tut, der ohne Sinochen 
und Muskeln Steine ausgraben, weitertragen 
und wieder einfegen foll, das fann man fid 
denfen. Andre Grenzüberjchreitungen famen 
wohl auch zu meiner Beit bor. CS ging 
des Nachbars alte Magd im Frühherbit mit 
dem Handforb und jammelte auf unjerm 
Gebiete Pilze und Beeren. Sein Menjch 
wies jie zurüc, ja wir wußten nicht einmal, 
daß die Waldfrüchte, die auf unfern Boden 
von felbít wuchlen, unfer Eigentum jeien, 
dachten auch nie darüber nad. An Der 
Waldheimat hat derlei wohl jeit jeher al3 
gemeinfamer Befib gegolten, jo wie ja Der 
Duvítige von der Duelle trinkt, ohne zu 
fragen, wem jie gehört. Aud wenn des 
Nachbars Knecht mit der Art über den 
Kain herfam, um in unfern Stauden Ger- 
ten zu jchneiden oder von einer Fichte einige 
Site für Hausbefen berabgubacten, weil ihm 
unfre Heden und Bäume etwa gelegener und 
handfamer waren al3 die auf jeinem runde, 
io empfanden wir das nie al$ einen unbe- 
rechtigten Eingriff in unfer Eigentum. Wir 
machten e3 ja umgefehrt auch jo. 

Deshalb aljo war fein Grenzichuß von- 
nöten, nicht einmal ein, wie der zugeiwwanderte 

Schweizer jagte, dreifäjehohes Bübel, das 
gleichzeitig fein Feldmarjchall und jein Nte- 
giment fein mußte. Aus einem andern 
runde bedurfte meines Vaters Königreich 
der Wacht am Nain. 

Sm Herbit, wenn das Heu im Gtadl, 
das Getreide in den Scheunen war, leben 
wir das Vieh auf Wiefe und Feld, damit 
e3 die FZutterrefte grafe, ehe der Schnee fan. 
Und diefes Vieh übertrieb die Genußfucht, 
den Ehrgeiz und rejpeftierte feine Grenzen. 
Nicht das Futter lockte es jo jehr auf fremde 
Gebiete, al3 vielmehr der Haß und die Liebe. 
Hier ítteg ein Ochje über die Grenze, brad), 
wenn’s fein mußte, den Zaun, um in der 
Nachbarherde Händel zu fuchen. Da fuhren 
fie mit hochgereiften Schweifen brüllend gegen- 
einander, ftiegen mit den Schädeln zufammen; 
jedes der ringenden Tiere ijt darauf aus, 
dem andern ein Horn ins Auge oder in den 
Hals zu rennen, und gleichzeitig pariert jedes 
mit fluger Nopfwendung den Stoß. Troß- 
dem gefchieht bisweilen Unheil: ein $)orn= 
Bruch, ein Beinbruch, wenn Îi) die Kämpfer 
nicht gar abjtechen. So ein Dchje hält auf 
Ehre und will der Stärfere ein. So ver- 
achtend jedes einzelne Vieh der Herde auf 
den Händelftifter blickt, der vaufluftig über 
den Main herfommt, fo wohlgefällig und 
ehrerbietig jchaut eS auf ihn, wenn er als 
Sieger dafteht. Und der zufchanden gevannte 
Gegner bleibt liegen, wo er liegt. Sturz, Die 
Tiere find oft fajt gerade jo niederträchtig 
wie Die Leute. 

Deshalb die Wacht am Main. Der Drei- 
füjehoch mit dem Birkengertel genügt, um 
die ftărtjten, wütigiten Ninder in ihr Bes 
veich zu bannen. Ein wutjchnaubender, drei 
Dentner jchwerer Ochje, der es mit der 
ganzen Nachbarsherde aufnimmt, läßt Kopf 
und Schweif hängen, wenn das achtjährige 
Knäblein mit der Gerte droht. Sit bas 
Dummheit oder Klugheit? ES mag Klugheit 
fein. Des Ochfen von Menfchen jtet3 be= 
herrichte Vorfahren haben ihm einen Snjtinkt 
vererbt, der ihm jagt: Du! Mit diefen win- 
zigen Zweifüßlern fange nicht8 an. Da zögeit 
du den fürzeren! — 
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Uber auch die Liebe lockt das Vieh zum 
Überjchreiten der Grenze. Die Herde hat — 
jo jehe ich’3 jeßt — ihre Jungemännerwelt, 
die über die Grenze liebäugelt, wenn auf der 
Nachbarswieje ahnende Slalben und Tebens- 
Iuitige Kühe weiden. Und fie wollen ber= 
über, diefe vierfüßigen Herren mit der jchiver- 
Ichlotternden Halsfahne. ber das it nicht 
immer im wirtfchaftlichen Sinne der Herden- 
bejier, die nur zu gewiljen Beiten eine 
Bufammenfunft der verjchtedenen Gejchlechter 
begünstigen fünnen, im übrigen aber jtreng 
auf Zucht und Ordnung halten. Deshalb 
jtellen fie am Nain eine Wacht auf. 

Diefe Wacht war meine Sade, 
Sabre lang. 

Meine Heldenhaftigfeit mit der erte ijt 
jchon angedeutet worden, jo muß leider auch 
von meiner Unverläßlichfeit berichtet werden. 
Parteihijtorie würde ftatt Unverläßlichkeit ein 
viel jtrengeres Wort gebrauchen, wenn nicht 
gar von — Hochverrat fprechen. Eines Tags, 
während auf unjrer Wieje unfjre Stuhherde 
jweidete und auf des Nachbars Weide das 
junge Stiewvolf, verließ ich meinen PBojten 
am Nain. CS jchien die Sonne jo jcharf, 
und der nahe Wald hatte jo weiche, laue 
Schatten, und die Tiere grajten jo unbefan- 
gen bor fid bin, grajten an jeder Geite 
acht von der Grenzherfe weg, um fid) immer 
mehr voneinander zu entfernen. Dieje Striegs- 
fit Durchichaute ich nicht, ging in den Wald 
hinein, um unter dem ivobligen Zannen= 
Ihiem in dem Schönen Erbauungsbucdh von 
den Sieben Schwaben zu lejen. E38 ging 
noch etwas langjam damals mit dem Lejen, 
aber nach einer Weile war ich doch aus der 
Gefchichte beinahe Elug geworden. Ein Nat- 
haus hatten fie jich gebaut, die fieben Schiva- 
ben, und al te Bineingegangen, war es ganz 
finjter drinnen. Dem, meinten jte, jet leicht 
abzubelțen, man müfje eben das Tageslicht 
in Säcden hereintragen. Das taten jte, doc) 

al fie drinnen die Câte ausleerten, fam 
wieder nichts beraus aló eitel Finjternis. 
Kun hielten jte eine Natsjigung und er- 
Örterten die jeltijame Erjcheinung, wiejo denn 
das fomme, daß gerade in Diejem neuen 
Hauje alles finjter fei, mitten im Sage? 
Bis es einem der Herren, es war ein We 
leprter, nad) tiețgriindigem Forjchen einfiel, 
ob die auffallende Duntelbeit nicht etwa da= 
von fomme, daß das Haus feine Fenjter 
babe? Sie hatten beim Bau der Fenjter 
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vergejjen. Dann ijt der Antrag gejtellt wor= 
den, an den Wänden enter auszubrechen, 
der mit Stimmenmehrheit auch zur Annahme 
fam. — So ungefähr jtand’S im Buche. 
Ganz far war die Sache nicht, ich fűm- 
merte mich aber einjtweilen nicht weiter 
drum, jondern fab nach meinem Beruf anı 
Rain. 

D cprectbares Ereignis! Auf unjrer Wieje 
gab es einen graufigen Tanz. Sie war 
voller Kühe, Salben, Ochjen und Stiere; 
die Nachbarlichen waren alle herüber und 
wirbelten mit den Unjern fchaudervoll durch- 
einander. Die einen befämpften fich mit 
Köpfen und Hörnern auf Leben und Tod, 
die übrigen  bejprangen fi und ritten eins 
auf dem andern herum, ganz jinnlos, ganz 
dumm. Ich habe mich ihrerjtatt geichämt. 

Das erite war, daß ich in den freifenden 
Sinäuel mein Buch fchleuderte. ber aus 
den Sieben Schwaben machten fie fid) gar 
nichts. Meine Gerte brach bei dem erften 
Hieb auf den wahnfinnigen Stier entzivet. 
Bon verdorrten Ahornbaum riß ich einen 
erflectlichen Mt ab, mit dem drang ich aufs 
Schlachtfeld ein — und die Herden jtoben 
auseinander. 

Die Heldentat war groß. Doch mein Vater 
— als er berabfam, vom Hausberge aus 
hatte er’3 gejehen — Iprach nichtS von einer 
Heldentat, jondern von einer. fträflichen Un= 

verläßlichkeit.. Das YZujchlagen, meinte er, 
der auf fein Tier jchlagen jehen konnte, wäre 
nie notwendig geworden, wenn ich jtetS am 
Rain gewacht hätte. — 

Derjelbe Grenzrain, der über die Wieje 
ging, z0g Tich auch durch den Wald hinauf 
bi3. zum Brunnen, wo aus der fandigen 
Erde Waller quoll und über eine morjche 
Hobrinne in den Trog floß. Da gefchah 
e3 unterweilen, daß an diefem Trog unjre 
Hausdirne Wälche ausjchwenmte, während 
jenjeitS des Nains des Nachbars Knecht 
Brennholz flob. Bu folden Stunden Tchicte 
auch mich mein Vater gern an den Brunnen, 
um dort Sirejje zu jammeln, die die Mutter 
zu einem föjtlichen Salat bereiten fonnte; 
oder ich jollte mit einer Haue das Waller- 
gräblein tiefer furchen, das unterhalb des 
Brunnentrogs heraus- und neben dem Main 
dahinlief. Manchmal wollte die Dirn mic) 
fortfchiefen, dur) das junge Waldbejtände 
bin, um auszujpähen, ob nicht irgendwo 
eine Wildtaube nifte oder ein Haf’ im Pfeffer 

33*
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fite. Sch folgte ihr nicht, denn der Vater 
hatte mir verboten, mich vom Brunnen zu 
entfernen, wo die Dirn Wäjkhe jchiwenmte. 
Einmal jedoch, al8 von jenjeitS herüber hell 
die Holzart fang, vertraute mir die Dirn 
an, daß weiter unten im Dicicht ein großes 
Kuckucsneit jet — fünf Junge wären darin, 
fohlichwarz geflecfte Kerle, ganz Feine. Doc) 
jammerjchade, wenn eins feinen davon erz 
wilchen fünnte! Da lief ich Durch das Dicficht 
hinab, fand ein leeres Nehneft, fand einen 
hohlen  Baumítod mit Käfern, fand eine 
Gruppe gelber, halbverfaulter Bile — aber 
das Kucucsneft fand ich nicht. Ürgerlich 
ging ich zum Brunnen zurüd, und Dort 
fand ich auch die Magd nicht. Die Wäflche- 
vanzen lagen noch auf dem Trogfopf und 
tröpfelten ihr legtes Wafjer aus. Ob die 
Dirn nicht etwa zum SHolzklieber hinüber- 
gegangen fei, um ein bifjel zu Plaudern? 
dachte ich und ging hinüber. Drüben jah 
ih) den Scheiterhaufen und die Art und 
eine blaue Barchentjade, die am Baume 
bing, aber e8 waren weder der Nachbars- 
fnecht noch die Hausdirn da. — Sie iwer= 
den heimgegangen jein, Dachte ich und ging 
auch heim. Und die Hausdirn war auch 
zu Haufe nicht. 

Darüber wurde der Vater aufgebracht, 
viel zorniger, al3 es jich um ein Kgörblein 

Albert Sergel: Du bit jo müde .. Leo sosire 

Waldfreffe auâzablt, und er jchrie mir’s 
hart ins erjchrecte Geficht hinein, ich jei zu 
nichtS zu brauchen. Sch hätte das Vieh auf 
Schaden gehalten, und ich hätte die Dirn auf 
Schaden gehalten. — So ungefähr weiß id 
die Worte noch und Babe fie doch damals 
nicht verjtanden. Man muß zum mindejten 
jechzehn Jahre alt werden, bis man jo etivas 
veriteht. Man hört’S auf der Bauernfchaft, 
und man jieht’8 — und verfteht es doc 
nicht. Man tft gleichgültig dafür. Erit als 
im großen Siebzigerjabr im ganzen Land die 
„Wacht am Nhein“ gejungen wurde, ijt aud 
mir jene Wacht am Nain eingefallen, Die 
ich einft jo „tapfer” gejtanden bin, und von 
der ich gerne erzähle, um daran zu erinnern, 
daß die Einfalt fein guter Wächter it. 

Freilich bin ich auch nicht dafür, daß man 
wie Die fieben Schwaben — oder ivaren e3 
die Schtlobürger? — das Licht fackvollweije 
in die Stindsföpfe trage, um Sie frühzeitig 
aufzuklären über die Geheimnifje des Kains. 
Sch war jo an die zehn Jahre, als ein über- 
mütiger Holzfnechtbub mir den erjten Sact- 
voll Licht ins Gehirnfaftl jchüttete. Darauf 
dämmerte eS bloß. Wichtig eingeheizt Dat 
mir erjt elf Sabre fpäter ein Nachbarsmändl. 
Da wäre ich gern wieder Wacht am Pain 
gejtanden, aber nun jtand der Vater jelber 
dort und fuchtelte gegen mich mit der Öerte. 
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Du bijt jo müde ... 

„Ih hab’ dich Lieb...“ 

Ganz leije war's. 
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Du bijt jo müde ... 

Komm, wir gehn zur Ruh, 

Dir fallen langjam jchon die Augen zu 

Nun jchläfit du wohl. Mir kommt es in den Sinn, 

Ein Wörtchen Liebes jag’ ich vor mid) hin: 

Und jhüßend mit durch deine Träume gehn! 

Ich hört’ es jelber kaum. 

Da jprichjt dw’s nah und Tädheljt froh im Traum. 

Albert Sergel 

RR RR RR RR RR RR RE RR A RR RR A RR RR 
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Chinefifcher Pavillon im neuen Botanifhen Garten in Dahlem. 8 

Der neue Botanijhe Garten in Dahlem 
Don Hermann Müller-Bohn 

arl der Große, auf jo vielen Ge- 
bieten der Kultur ein Pfadfinder 
für feine Deutjchen, war es, der 
den eriten nachweisbaren Berjud 
machte, im weftlichen Deutfch- 
land den Gartenbau zu pflegen. 
Später wurden die SKlöjter die 

—  Pflanzjtätten diefer Kultur. Der 
Abt Walofried Strabo im Kloiter Reichenau 
ließ im Sabre 860 den eriten Garten mit 
Heilfräutern bepflanzen. Sn den unruhigen 
und wechjelvollen Beitläuften der deutjchen 
Kaijergefchichte, da Deutjchland bei feiner 
Berriffenheit meilt den Schauplaß blutiger 
Barteifämpfe bildete, erlitten die Fräftigen 
Kulturanläufe hervorragender Kaifer immer 
wieder jtarfe Nückfälle. Um jo bewunderns- 
wwerter tar deswegen mehr als achthundert 
Sahre nach des großen Carolus Tode die Stul= 
turarbeit eines Mannes, der es, felber unter 
dem Stern des Sriegsgottes geboren, nad) 
einem dreißig Jahre lang die Auen Deutjch- 
lands verwüjtenden Kriege unternahm, fein 
armjeliges Land zu einem Sulturitaat zu 
erheben und dabei auch an erjter Stelle dem 
planmäßigen Anbau von Pflanzen eine Stätte 
zu bereiten. Friedrich Wilhelm der Große 

  

  

Kurfürit it e3 gewejen, der den Pflanzen- 
anbau in feinem Neiche zu einem Teil feiner 
Lebensaufgabe machte, ja, der mit der An 
legung feines Muftergarteng auf dem fur- 
fürftlihen Vorwerk bei Schöneberg der Ber 

gründer des Berliner Botanischen Gartens 
und dadurch auch der übrigen in Deutfchland 
geworden ilt. 

Hier in dem Muftergarten auf Schüne= 
berger Gebiet ivar es, wo ber Hurfürft jelber 
bflanzte, jäte und pfropfte, wo die fchwert- 
gewohnte Hand friedliche Verfuche mit Wein- 
veben und feltenen Objtjorten anitellte; von 
bier aus ließ er die gezogenen Sămereien 
freigebig in Berlin und den übrigen Städten 
der Mark verteilen. Go wurde Friedric) 
Wilhelm im wahren Sinne des Wortes zum 
Lehrer feines Volkes im Gartenbau. 

Unter den Nachfolgern des Großen Kur= 
füriten diente der Botanische Garten eine 
Zeitlang voriviegend zur Belchaffung der 
Heilfräuter für die fönigliche Apothefe; nad)= 
dem er dann Später der Kontrolle der Slünig- 
lichen Ufademie der Wiffenjchaften unteritellt 
worden war, wurde er nach und nach immer 
mehr jeiner jebigen Bejtimmung entgegenge- 
führt, eine wifjenschaftliche Anftalt zu werden.
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Als Berlin nach dem Deutfch-Franzöfiichen 
Kriege fi) mit einer nie geahnten Schnellig- 
feit entwicfelte und die hohen Mietsfajernen 
der Schöneberger und Wilmersdorfer Bor 
ftadt immer dichter an den Garten beranz 
rückten und ihm fchließlich Luft und Licht 
raubten, da entjtand der Gedanfe, den groß= 

artigen Sammlungen in der Nähe von Berlin 
ein andres Heim zu bereiten. Die Wahl des 
Terrains hätte nicht glüclicher fein fünnen. 
Das Gelände des neuen Botanijchen Gartens, 
zwischen der Slöniglichen Domäne Dahlem 
und Steglig, liegt an der fünlichen Abdachung 
des Fichteberges und tft durch dieje mit präch- 
tigen Nadelbäumen bejtandene Höhe gegen 
die Nord- und Nordoftwinde gefchügt. Schon 
dadurch) - war einem der wiljenfchaftlichen 
Hauptzmwece Genüge gejchehen: der Cinge- 
wöhnung einer großen Anzahl ausländijcher 
Gemwächje, welche in dem alter Garten dem 
Schiefal des Erfrierens nicht entgangen waren 
und nun in dem gejchügten neuen Gelände 
im Freien aushalten. 

Nach diefem furzen gefchichtlichen Nückblic 
wollen wir uns auf die Wanderung begeben, 
die am beften bei dem an der Slönigine 
Ruife-Straße gelegenen wejtlichen Eingang des 
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Gartens ihren Anfang nimmt. Schon nad) 
wenigen Schritten nimmt uns der Schatten 
des prächtigen deutjchen Waldes auf. Aus 
Eichen, Ulmen, Schwarz= und Silberpappeln, 
aus twilden Beeren und Apfelbäumen ge= 
mischt, bringt diefer Wald mit jeinem ln= 
terholz zum eritenmal das Prinzip Der jo= 
genannten Pflanzengemeinjchaften zur Berz 
anfchaulichung, d. h. unter dem fchirmenden 
Dach diefer hochjtämmigen Ulmen, Inorrigen 
Eichen und der übrigen Bäume find nur 
diejenigen Sträucher und Waldpflangen anz 
gepflanzt, die foldjem deutjchen Mifchtwalde 
eigen find. Da blüht jchon im frühjten 
Lenze das jich felbit unter dem Schnee herz= 
haft hervorwagende Schneeglöckchen, dem bald 
das frühe Veilchen folgt; bei weiterer ntz 
faltung des Frühlings folgt dann dag her= 
zige Schlüffelblümchen (Primula veris); hier 
nicft ung die Himmelblaue Nampanula (Öfocen= 
blume) freundlich zu, dort an ftillen, Jchats 
tigen Stellen blüht die duftende Maiblume. 

Viel einförmiger und ärmer an Arten 
jtellt fi das Unterhol, der Birfen- und 
Siefermvälder dar: auj Dem fandigen, humusz 
armen Boden wachjen zwijden wuchernden 
Brombeeren Sandveilhen, Graslilien und 
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Wafferfall in der Alpenanlage, zur Deranjhaulichung der Slora der Gebirgsbäde. (3) 
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(3) Partie aus dem ferbijchen Gebirge. B 

Fingerfräuter; am Nande haben jich gelb= 
bfühende Oinfterarten angefiedelt. Noc) ärmer 
wird Die Vegetation in den Kormationen der 
offenen Heide. Zwilchen Birken und Stiefern 
fteht hie und da, wie in den märfifchen Wäl- 
dern, faft melancholiich dreinblickend, ein Wa 
cholderjtrauch. Das Charakteriftijche der Heide 
üt das bienenumfummte Heidefraut; dazıvis 
jchen finden wir die ernjte Smmortelle, die 
in der Medizin gebrauchte Küchenfchelle (Pul- 
satilla) und die jchöngefärbte Kartäujernelfe. 
Doc) jo interefjant auch Die fid hier an- 
Ichließenden Heide- und Hochmoore jein mögen, 
jo jehr uns auch die Stranddünen mit ihrem 
Strandhafer und der jchönen jtlbergrauen 
Stranddiftel an träumerifche Stunden er= 
innern mögen, Die wir zwilchen den Dünen 
der Dftjeefüfte zugebracht, jo heimatlich uns 
auch das Wiefenmoor mit feinem charafteri- 
ftiichen Gehölz von Erlen und Weiden, durc)= 
wuchert von Baldrian, Nejjfeln und Hopfen, 
Hahnenfuß- und Storchichnabelgewächlen, ans 
mutet — als Tieflandbewohner richten wir 
unjern Sinn doch auf dag Gebirge, das uns 
jenfeit des Weges mit feinen hohen Suppen 
winkt. 

Wir haben e3 bequem. Wir brauchen 
feine mühjfeligen Neifevorbereitungen zu trefs 
fen, feine Sloffer, feine Neifeförbe zu packen, 

die ung noch im legten Augenblick mit Fchlecht 
Ichließenden Schlüffeln und ähnlichen Tücken 
zur Verzweiflung bringen; wir brauchen feine 
überfüllten, mit dev Atmojphäre eines Siede= 

fefjel3 angefüllten Crtrazüge zu bejteigen. 
Naum und Zeit fino für uns aufgehoben. 
Tir jteigen aus den Formationen dev Ebene 

einen jchmalen, gejchlängelten Weg empor, 
der meterhoch einen fünftlichen Bach über 
fchreitet, und ftehen vor der interejjanteiten 
Schöpfung des neuen Botanischen Gartens: 
dem Alpinum. E8 ift daS lange und mühe- 
volle, Schon im alten Botanischen Garten be- 
gonnene Werk des DireftorS Engler, Der 
bier in der Nachbildung der botanijch inter= 
ejlantejten Teile der Alpenfetten die Pflan= 
zenformation und die pflanzengeographijche 
Gliederung der Alpenfetten veranschaulichen 
will. hnliche alpine Anlagen in andern 
botanischen Gärten haben ihrer gar zu mins 
zigen Darjtellung als „Öebirge en miniature“ 
ihon oft die Spottluft der Dejucher herausz 
gefordert; bor diefer großartig durchgeführten 
Anlage verjtummt fie; das hier ijt feine Spies 
levei, das it wifjenschaftliche, ernjte Nrbeit. 
Engler hat hier zum erjtenmal im größeren 
Maßitabe, wie er jelber jagt, „den Berjud 
gemacht, bis zu einem gewiljen Grade die 
Gliederung der Alpenflora nach Formation



400 6 85 se 95 45 se se 6 &6 & & 6 Hermann Müller- Bohn: 

  

  
® Oitjerbifches 

und Gebirgsiyjtem zur Anjchauung zu brin= 
gen und jo bei den unzähligen Befuchern 
der AUlpenländer aud) ein Berjtändnis für 
die ja allgemein febr interejțierenbe Flora 
des jchönften Teil3 von Europa zu werfen“. 

Wir befinden uns in der Waldregion des 
Alpenvorlandes, aus deren Hintergrund ein 
langer, mit Stalkfelfen durchjeßter Höhenzug 
hervorragt, der die alpine Flora der nörd- 
lichen Stalfalpen beherbergt; zwischen jei= 
nen Spiten erblict man einzelne Gipfel einer 
zweiten parallel jtreichenden, vorzugSsweife mit 
quarzhaltigen Steinen bejegten Kette; je jtellt 
den mächtigen Gebirgsitof der Zentral- 
alpen dar. Dahinter, teilweife von diejent 
verdeckt, ftreicht der niedrige, ebenfalls mit 
Stalfiteinen bedeckte Höhenzug, der die jüd- 
alpine Flora veranschaulichen joll. Um 
Dieje drei Hauptzüge de3 gewaltigen lpen- 
gebirges gruppieren fich nun nach allen Nich- 
tungen jene zahlreichen, meilt nach den Län 
dern benannten lpenfetten, deren Namen 
der Neihe nach aufzufagen einft in unfern 
Schuljahren der Schreden der Geographie= 
tunde gewefen iit, und in denen e3 fich hier 
ohne Alpenjtod und Gletjcherbrille jo bequem 
und lujtig einherwandeln läßt. Ohne Zweifel, 
es liegt ein großer Unterrichtswert in diejer 

Hochgebirge. 
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Alpenanlage. Wie in einem Nelief breitet 
fih zu unjern Füßen das gewaltige Alpen- 
bild aus. Man follte die Schuljugend vecht 
häufig hierherführen. Schon die Veranjchaus 
lichung des Gebirges wird für das Sind des 
Slachlandes von Nußen fein. Auf den Ber- 
gen und an den Hängen der Alpenfetten 
wandern wir dahin. Fortwährend andre Ge- 
birgsbilder mit der ihnen eignen wechjelnden 
Flora. Eben lockte uns in den Örafischen 
Alpen noch das herrlich blühende Bulbo- 
codium, da frareln iwir fchon wieder in den 
Savoyer und Waadtländer Alpen under, um 
bald darauf in den Vierivaldjtätter und Ber- 
ner Alpen die diejen Gebirgsregionen eigen= 
tümlichen Pflanzen ins Auge zu fajfen. Dem 
Nichtbotanifer erjcheint dies lustig und furz- 
weilig.. Der Kenner aber merkt bald, daß 
in all diefen Anlagen Syitem liegt. Die nie= 
drigen, mit Buchen, Fichten und Tannen be= 
Itandenen Höhen veranjchaulichen den Borz 
gebirgswald. Wo die Buche aufhört, herrfchen 
noch die Tanne und die Fichte, biS auch diefe 
der Lärche weichen. Den jchönften Schmud 
diefer Alpenvorlandichaften bildet das präch- 
tige Alpenheidefraut (Erica herbacea). Ym 
April, häufig Shon im März, prangen die 
vollen Trauben im jchönjten Karminrot und 
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E Slora von Curkejtan. 

locfen nicht nur in großen Scharen Die Bez 
jfucher des Gartens an, jondern an jonnigen 
Tagen vor allem die Bienen, die aus ihren 
Welden den Nektar jaugen. Man ijt er= 
ftaunt über die Mannigfaltigfeit der Spiel- 
arten Diejes Heidefrauts. În aroperen Bars 
tien ift eS bejonders in den Fellengruppen 
jenes Wafjerfalles angejiedelt, der von der 
Mitte der Zentralalpenfette über eine jteile 
Selfenwand herabjtürzt (Abbild. S. 398). Se 
weiter man an diefem jchäumenden Waffer, 
welches trefflich die Ufervegetation der Ge= 
birgsbäche veranjchaulicht, nad oben jteigt, 
defto mehr macht înc niedriges Bufchiverf 
bemerfbar, gebildet von dem charakteriitiichen 
Snieholz der in den höheren Alpenregionen 
nur noch verfrüppelt vorfonmenden Sliefer 
(Pinus montana) und Birbelfiefer (Pinus 
cembra). Hier in der Höhe des Baches fiebelt 
fi) auch mit Vorliebe die jchöne Alpenrofe 
(NHododendron) an, und auf den Wiejen, 
die fich zwilchen den Alpenvorlandsfetten hin- 
ziehen, erbliceen wir zwijchen den Gräjern 
die Schönen Blüten der Enziane und die far= 
benfröhlichen SPrimel= und Hahnenfußarten. 

Ohne gefährliche Bakübergänge, ohne den 
trügerifchen Boden der Öletjcher betreten zu 
müfjen, gelangen wir aus dem Gebiet der 

  

Blühender Eremurus robustus. ® 

nördlichen in das Gebiet der füdlichen Bors 
alpen. Hier interejfieren uns in erjter Neihe 
die Südtiroler Dolomiten mit ihren verwit- 
terten, zerflüfteten Felspartien, dem Dorado 
der Hochtouriften. Zwilchen ihrem zerriffenen 
Gejtein blüht die toundervolle Potentilla 
nitida mit farminroten Blüten, die eigen= 
artige Teufelsflaue (Phyteuma comosum), in 
einer fleinen Höhle trefflich gedeihend, jorie 
zahlreiche Brimulas, Hahnenfuß- und Stein- 
brecharten. Auch eine andre Pflanze von 
Weltruf gedeiht gerade hier in den obern 
Selfenrißen der fjüdlichen Voralpen. Wer 
fennt e8 nicht, daS herrliche Edeliveiß (Leonto- 
podium alpinum) mit feinen jilberweißen Blät- 
tern und den charakteriftiichen Blütenjternen? 
Gerade an den gefährlichiten Stellen der 
Seljengipfel jiedelt es jich mit Vorliebe an, 
und jchon manchem Alpentourilten hat e8 das 
Leben gefoitet. 

Aber wir dürfen uns nicht allaulange auţ= 
halten; vor ung liegt noch eine weite Meiţe. 
Devor wir dem Abendland den Rüden feh- 
ven und uns dent fernen Orient zuimenden, 
wollen wir den in pflanzengeographifcher Hin- 
jicht ăuberit interejjanten Gebirgen der Bal- 
fanhalbinjel einen furzen Bejuch. abjtatten. 
Die Flora diefer jowie der dalmatinischen,
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illyriichen und griechiichen Gebirge it in 
einer bejonderen Hügelfette dargeitellt. Gie 
bildet in ihrer Zujammenjeßung gewiljer- 
maßen ein Bindeglied zwischen den deutjchen 
Alpen, den Slarpathen und Den norbațiati= 
Ihen Hochgebirgen und ijt namentlich veich 
an înterețjanten Navelhölzern. Zwei unfrer 
Bilder (S. 399 u. 400) führen ung Partien 
aus den jerbiichen Gebirgen vor Augen. Hier 
finden wir eine fowohl in Bosnien wie in 
Serbien heimiiche Fichte (Picea omorika), 
ferner eine Sliefernart (Pinus peuce), deren 
Verwandte im fernen Himalaja wohnen. So 
it die Sippfchaft auch der Pflanzen weit, 
weit in der ganzen Welt veritreut. ©anz 
befonders reizvoll ijt die Staudenvegetation 
des ferbifchen Gebirgslandes. So entzüct 
unjer Auge, namentlich in den tiefergelegenen 
Felspartien der ovjtjerbiichen Gebirge, Die 
prachtvolle Alpenrebe (Clematis alpina). 

Sept aber verlajfen wir das Abendland 
und lenfen unfre Wanderung auf einen lang= 
geitrectten Gebirgszug, der durch jeine Aus= 
dehnung und bedeutende Erhebung idon von 
weitem in die Augen fällt. CS gilt der 
Bejteigung des höchjten Gebirges der Welt, 
des Himalaja. Das Märchen von dem Nies 
jen mit den Siebenmeilenftiefeln wird wieder 
in uns lebendig, wenn wir, in einer fabelz 
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baft furzen Zeit weit voneinander entfernte 
Ländergebiete durchmefjend, der Zlora der 
borderafiatiichen Gebirge, des Taurus, des 
Libanon, Armeniens, des SMaufajus und des 
Hochlandes von Stan, einen furzen Bejud 
abjtatten, um dann über die Pflanzenformas 
tionen DOjtturfejtang zu der großen Gruppe 
des Himalaja aufzufteigen. Wer im zeitigen 
Frühling hierherfommt, fann jein Auge an 
dem wunderschönen gelben Crocus Korolkowi 
und an der farbenprächtigen Tulipa Kolpa- 
kowskyana erquiden. Pflanzenliebhaber aber 
mögen ja nicht verjäumen, Die gerade der 
Gebirgsgruppe des öftlichen Turfejtan eige= 
nen Eremurusarten zu bejichtigen, deren eine, 
Eremurus robustus, unjre Abbildung (S. 401) 
zeigt. Mit ihren 2 bi$ 3 m hohen Blüten= 
Ichäften erregen jie jedes Jahr um die Blüte- 
zeit die Bewunderung der Gartenbejucher. 

Und nun find wir auf dem Himalaja felbit 
angelangt. Zu gewaltig und umfajjend it 
die Hochgebirgsflora diejes mächtigen Gebirgs- 
zuges, al8 daß Der Garten auch nur im entz 
fernteften ein erichöpfendes Bild davon geben 
fönnte, jo zahlreich auch die vorgeführten 
Arten find. Wiewohl man eine ganze Anz 
zahl merfwürdiger, dem Abendlande unbe= 
fannter Pflanzen findet, jo muß man fich 
doch vor der falfchen Anficht hüten, daß in 
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B) Großer Teich mit Blik auf die Wirtjchaftsgebäude. 

diefem unferm ganzen Anjchauungs- und 
Vorjtellungskreife jo weit entrüctten Gebirge 
lauter Wunderpflanzen mwüchjfen; auch bier 
treffen wir eine ganze Menge alter Befann- 
ter aus unferm lieben Deutjchland, Telbjt aus 
nächjter Nähe, vor allem die Primel in jehr 
verfchtedenen Spielarten. Wer den arten 
im April und Mai bejucht, fann die leuch- 
tend rote Primula rosea, die blauföpfige 
Primula cashmiriana in ihrer ganzen Pracht 

entfaltet jehen. 
Ehe wir den Himalaja verlajjen, werfen 

wir don diefem höchiten Bunft der Anlage 
einen Blief ringsum auf das weite Gelände 
des neuen Botanischen Gartens. Ein wunders 
Ichönes Landjchaftsbild Liegt zu unjern Füßen. 
Weithin in Südweften erblicen wir über dem 
Saum des Örunewaldes die blauen Havel 
berge, im Süden die Käufer und Villen von 
Groß-Lichterfelde, überragt von den Türmen 
der Gardefchüßenfaferne und der Stadetten> 
anjtalt. Nach Norden făumen die Kiefern 
und Tannen des Fichteberges den arten 
ein. Vor ihnen am Abhang liegen malerijch 
die prächtigen Gewächshäufer, Mteijteriverte 
der Eifenbaufunft und Verglafung; alle über: 
tagt das mächtige Valmenhaus, in dem die 
Miejen des alten Berliner Botanijchen Garz 
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tens ihren Plaß gefunden, fowie das für 
Pflanzen der ärmeren gemäßigten Zone be- 
jtimmte große Kalthaus, das wir im Bilde 
(S. 402) bringen. Bor unjern Füßen, bis 
zur Hauptallee reichend, breiten jic) die mun 
dervollen Anlagen des Stalienischen Gartens 
aus — im Sommer, wenn all die blühen 
den Gewächje des Südens im greten find, 
ein entziüickender Anblid. Das ganze Ter- 
rain des Niefengartens gewährt mit einen 
Hügeln und Tälern, feinen Teichen und fünjt- 
lichen Seen, den nach der Nordfeite jo fühn 
aufjtrebenden Glasbauten, überragt von den 
Kiefern des Fichteberges und der malerifchen 
Kuppel des Wafjerturmes, ein Bild von 

großem landjchaftlichen Neiz. 
Nachdem wir den höchiten Gipfel der Welt 

beitiegen haben, um feine Pflanzenformatig- 
nen fennen zu lernen, wird man ung eine 
furze Raft gönnen. Der reizende, im chine= 
fiihen Stil gehaltene Pavillon (Abbildung 
&. 397) it dazu ganz wie gejchaffen. Wunz 
dervolle Blattpflanzen umfäunen das gierz 
(ige Häuschen. Bald aber reißen wir uns 
(08 von der träumerischen Nuhe, die uns 
hiev feijeln will, und wandern weiter Durch 
die ausgedehnte Pflanzenabterlung Japans, 
erjtaunt über die große Mannigfaltigfeit an
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B Wirtjchafts- und Amtsgebäude des neuen Botanijhen Gartens in Dahlem. 

HBiergewächlen, deren Formenjchönheit und 
Dlütenpracht die DVeranlafjung waren, daß 
zahlreiche Arten japanijcher Gemwächje bei 
uns eingeführt fino, die jeßt unfre üffent- 

lichen Barfe und die VBorgärten der Villen 
Ihmüden. Einen noch erjtaunlicheren For- 
menreichtum an Pflanzen zeigen die Nocky 
Mountains, die Fellengebivge von Nord- 
amerifa. Auch von diefen Gewächjen ijt eine 
große Anzahl bei uns eingebürgert. Der 
wundervolle Silberahorn, die prächtige, aud 
in Sapan vorkommende Mlagnolie, die ma= 
leriihen Blautannen und Gilberfichten, das 
vornehmz=ernjte Tarodium, der Tulpenbaum 
mit feinen großen Blattformen — fie alle 
gehören längit zu den fchöniten Ziergewächien 
unjrer Parkanlagen. 

Bir find auf dem Höchiten Punkt der Rocky 
Mountains angelanat. Bon ihnen jprudelt 
ein Felfenbach herab, der, von zahlreichen 
Stegen überbrückt und fid allmählich tiefer 
jenfend, in den großen Teich am Siidenbe 
de8 Gartens mündet und fo trefflich den 

Übergang des Berglandes in die Ebene dar= 
ftellt. Snfofern diefer malerifch angelegte 
Bach all die charakteriftiichen Bäume, Sträus 
cher und Pflanzen zeigt, die der Uferwaldung 
und der Geröllformation in Gebirgsgegenden 
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eigentümlich find, dient er zur Veranfchaus 
chung der Flora an fließenden Gewäfjern. 
Bald erweitert fi das Wäfjerlein zu einem 
großen Berfen, der Uferwald öffnet jich; ein 
wundervolles fandichaftliches Bild erjchließt 
fih unfern Augen und erhält im SHinter- 
grunde jeinen Abjchluß durch eine malerische 
Brüce (Abbild. S. 403). Die janften Ufer- 
hänge jchmücen prachtvolle Tannen und 
Laubpartien. Hohe Schilfgräjer beveden einen 
Teil des Wafjers; dazwilchen blüht im Früh- 
ling die fattgelbe Sumpfdotterblume (Caltha 
palustris), und jpäter bededfen herrliche Nym= 
phäen (Seerojen oder Mummeln) den Wafjer- 
Ipiegel. Die Ausbuchtungen des Sees rei= 
den falt bis an die Lichterfelder Chaufjee 
heran. Wir find Dem öjtlichen Ausgang 
nahe, in vejjen Nähe auch die groß angelegten 
VBirtichafts- und Amtsgebäude des Gartens 
liegen (j. die obenjtehende Abbildung), denn 
e8 it ein Niejenbetrieb, der in wilenschaft= 
lich gärtnerifcher, technifcher und Öfonomijcher 
Hinficht Diefe großartige Gartenanlage regelt 
und dafür jorgt, daß all die zahlreichen dabei 
tätigen Köpfe und Hände am richtigen Drte, 
in richtiger Weile und — mas für einen 
Botanischen Garten Die Hauptjache ift — 
zur richtigen Zeit bejchäftigt find. 
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Die auf unfrer Wanderung in Augenfchein 
genommenen pflanzengeographilchen Anlagen 
gehören ohne Zweifel zu den interejjanteiten 
Partien der Anlage. Und doch bilden jte 
nur einen feinen Teil all der Schönheiten 
und Wunder diejes einzigartig in der Welt 
dajtehenden Botanischen Gartens. Wollte ich 
den Lejer noch hineinführen in die tropischen 
Wunder, welche die Gewächshäufer, befonders 
das großartige Balmenhaus enthalten, wollte 
ich mit ihm umbermanbeln in den gewunde- 
nen Öängen des fait den vierten Teil des 
ganzen Gartens einnehmenden Arboretums, 
d. b. Der fyitematifch angeordneten Samme 
[ungen derjenigen Bäume und Sträucher, 
welche in unjerm Klima im Freien aus- 
dauern — der Umfang Diejer Darftellung 
würde um das Vierfache wachlen. Groß ilt 
beilpielSweile das nterefje, das felbit Der 
Laie, wenn er richtig angeleitet wird, Den 
morphologischen Abteilungen bes Gartens 
entgegenbringt, d. b. denjenigen, welche fid 
mit der Pflanzengeftalt al3 folder und naz 
mentlic) auch mit ihren Beziehungen zum 
Nflanzenleben bejchäftigen. Da beobachten 
wir an den Pflanzen Haare und Blätter, 
weiche Tau und Negen zurüchalten oder ab= 
leiten, da werden ivir auf die Schußmittel 
der Pflanzen gegen jchädlichen Wafjerverlujt 

Tod |ind feine Hände flehend 

Su Kythera aufgerect, 

Da erglüht der Marmor rojig, 

Weich und warm zu Sleijch erweckt. 

Und der Menjchenweiber jchönite 

Löft jich von des Sockels Stein, 

Sinkt vor feine Süße nieder, 

Lächelt traulich: Id) bin dein! 

Weid) hinweg! 

S
S
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Dygmalion 

Mag dich umarmen, 

Wem die Hacht die Augen raubt. 

Ih erihaff’ mir neu die Göttin, 

Wie fie träumt mein Manneshaupt.“ 

Hans Böhm 
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durch Tranfpiration aufmerffam gemacht, da 
fernen wir endlich jene fleischfrefjenden (Sn= 
jeften fangenden) Pflanzen fennen, über deren 
merfiviirdige Yebensäußerungen fid zahlreiche, 
oft jenfationell aufgebaufchte Yegenden gebildet 
haben. Wer aber den Garten weniger mit 
den Augen des Naturfreundes und SBoeten 
als mit denen des praftiichen Pflanzenzüchters 
und Nubnießers betrachtet, der fommt veich- 
ih auf feine Nechnung in der längs der 
Ulteniteinjtraße gelegenen Sammlung der Aul- 
tur= und Nußpflanzen der gemäßigten Zone. 
Es it aló ein danfenswertes Entgegenfont= 
men der Direktion zu begrüßen, daß die Buz 
fammenftellung diefer Nußpflanzen nicht nach 
Iyitematischen Grundfäßen, jondern mit Nück- 
licht auf ihre Verwendung erfolgt it. 

Ehrliche Bewunderung muß man den Yei= 
tern Ddiejes großartigen Werfes zollen, ins- 
bejondere den Direktoren Brofefjor Engler 
und PBrofeffjor Urban, die, unterjtügt von 
Fachkräften wie Gartenbaudireftor Berring, 
Snipeftor VBeters, Baurat Körner und zahl- 
reichen andern, eine twiljenschaftlich gärtne- 
tische Anlage geichaffen haben, die unter Den 
Botanischen Gärten der Welt wohl die erjte 
Stelle einnimmt und — nad) ihrer völligen 
Bollendung — für Groß-Berlin eine Ser 
benswiünrdigfeit allereriten Nanges fein wird. 

It das Glück zu ungeheuer? 

Denn Pngmalion jchweigt und jtarrt; 

Sieht jie jchreiten, jieht jie knieen, 

Und jein Blick wird ftreng und hart: 

„Abel jcheinjt du mir verwandelt, 

Die als Göttin mid, entzückt! 

Alle Menjchlichkeiten trägt du, 

Die ic jchaffend unterdrückt. 

A
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ir Deutjde find merfwürdige Mens 
iden. Nach) dem Kriege mit Yrank- 
reich, der uns die erjehnte nationale 
Einigung brachte, haben wir gewal= 

tv 8 tige Hortjchritte gemacht auf allen 
/ Q9, | Gebieten. Wir haben nad) jhweren 

ae Beiten wieder eine bliibenbe Qanb=     wirtjchaft, die zugleich eifrig an ihrer 
Bervollfommnung arbeitet; wir haben eine glän= 
zende, faft überjchnelle indujtrielle Entwiclung, 
fo daß die andern Völfer und bejonders unire 
englifchen Vettern mit Staunen und Schreden 
unjre Erfolge auf dem Weltmarft beobachten; 
wir arbeiten wiljenschaftlic” mit folder Grünb- 
lichfeit und Tüchtigfeit, daß darin fein Bolt es 
ung gleichtut; wir erforjchen die Welt, wir rei= 
fen in fremden Ländern, um ung zu bilden; wir 
wiffen überall Bejcheid, und nur eins wijjen wir 
nicht — nämlich, wie e8 in unjerm Vaterlande 
ausfieht, mie unjre Staatseinrichtungen find, wie 
das, was wir haben, entitanden ijt, und was es 
für uns bedeutet. Wir find nicht Klar über die 
Aufgaben, die ung in der Welt gejtellt find, wir 

fennen unsre Hiftorifche und politiiche Entwick 
fung in den Legten Jahrzehnten nicht; und weil 
e3 jo ift, darum fünnen wir auch die Öegen= 
wart nicht verjtehen, feine rechte Stellung finden 

zu den großen Fragen, die don unjerm olte 
auf dem Gebiete der imnern oder der äußern 
Politik jeweilig zu löjfen find. Und da wir von 
diefen Dingen wenig wiljen und ung daher aud) 
nicht für fie erwärmen fönnen, jo fümmern wir 

ung meijt überhaupt nicht um fie. Wir gehen 
unferm Beruf und unjern Sntereffen nad) und 
überlaffen die übrigen Sorgen der Negierung, 
denn dafür ift die ja da. Auf diefem Boden 
der Unkenntnis und der Gleichgültigfeit erwächit 
zugleich die peflimijtifche Stimmung, bon der 
unfer Bolt angefrejjen ift. Wir find ein Bolt 
von 63 Millionen geworden, und wir möchten 
nun aud) ein politifch mündiges Bolt fein, find 
e8 aber in der Tat noc) lange niht. Wir emp= 
finden wohl, daß unfre politijche Entwiclung der 
wirtichaftlichen nicht entjpricht, wir find deshalb 
unzufrieden, aber wir find noch nicht reif genug, 
einzufehen, daß die Schuld Ießten Endes an uns 
felbít liegt. Wir Haben noch nicht begriffen, daß 
die öffentlichen Angelegenheiten unjre eignen find, 
daß das Wohl des einzelnen abhängt vom Wohle 
de8 Ganzen, und daß deshalb jeder verpflichtet 
it, am Wohle des Ganzen mitzuarbeiten. Die 
Mehrheit der Deutichen ijt heute aud) nod) gar 
nicht imftande, diefer Forderung zu genügen, 
weil ihr die Einficht und die Kenntniffe fehlen, 

  

Staatsbürgerliche Erziehung der deutichen Jugend 
Don Regierungsrat Dr. jur. Carl Negenborn (Oppeln) 
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die dazu gehören. YBir find als Bolt eben no 
politijch unreif. 

Hiltorisch it das durchaus verftändlih. Mit 
der Magna charta begann im Sabre 1215 der 
Kampf des englifchen Volfes um feine politifche 
reiheit, und in jahrhundertelangem Ringen zivi= 
Ihen Parlament und Krone haben die Engländer 
dann die Eigenschaften entwidelt, die fie groß 
gemacht haben in der Welt. Die deutjche Ge 
Ihichte verlief anders, fie fing groß an und endete 
Häglich. Die Kaijer aus fächfiichem Haufe waren 
die legten, die ihre rajt einfegten für einen 
großen, in deutjchem Boden wurzelnden Gedanfen, 
für den Gedanken nämlich, das Land Bjtlich der 
Elbe dem Deutjchtum zurücdzugewinnen. Was 
dann fam, war, jo jchön es auch im einzelnen 
gewejen jein mag, doch jchließlich nichts andres 
alg der fortichreitende Prozeß der Berjegung. 
Die Macht des Staijertum3 wurde immer jchwä= 
cher, fie ging über auf die Glieder des Neiches, 
und das waren nicht einige wenige lebensfräftige 
Staatsgebilde, jondern eine Unzahl von Fürften- 
tümern, Grafjchaften und Herrichaften, Bistiimern 
und Abteien, Neichsjtädten und Neichsdörfern 
und was jonjt nod an Meonftrofitäten diejes 
Heilige Römijche Reich deutfcher Nation hervor- 
gebracht hat. An diejen Jahrhunderten der Zer- 
rilfenheit und Schwäche hat der Deutiche feine 
nationalen Untugenden erworben, in weiten Tei- 

len Deutjchlands wurde damals die Öefinnungs- 
lofigfeit geradezu gezüchtet, und in diefem Buz 
ftande haben die Deutjchen bis zum 3ujammenz 
bruche des alten Neiches gelebt, aljo bis vor 
wenig mehr als hundert Zahren. Wie jehr Cha- 
rafter und Nationalftolz den Deutjchen verloren 
gegangen waren, zeigte fid) zur Beit der franz 
zöfiihen Înbafion; jah doch felbit Goethe fein 
Baterland ohne Kummer zufammenbrechhen. Was 
dann fam, war nicht bejjer: die Zeit des Bun= 
destags unjeligen Ungedenfens, auf die zwar 
als Reaktion eine Beriode nationaler Aufwallung 
folgte, deren Kennzeichen aber doch Unflarpeit 
und Berihwommenheit waren; auf Schüßenfejten 
und mit Bhrafen wollte man die Einheit gewin- 
nen, die doch nur in harten Kämpfen zu er- 
ringen ift. Wieviel politische Unreife im beut= 
chen VBolfe vorhanden war, zeigte fid) dann be= 
fonder8 in der preußiichen SKonfliftszeit; denn 
jelbjt im Staate Friedrich! des Großen berjtand 
fajt niemand die Männer, die den Weg zu einer 
bejjeren Zufunft weifen wollten. Und als dann 
auf Frankreichs blutgetränften Gefilden die nas " 
tionale Einheit gefchmiedet wurde, da fam fie 
unvermittelt; daS deutjche Volk war nicht orga= 
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nic) Hireingewachjen in die neuen großen Ber= 
hältniffe e8 war unter der Gunft der Umjtände 
und unter der Führung großer Männer Hals 
über Kopf in fie hineingeftürzt. Der Übergang 
vom Binnenftaatlichen Leben eines zerrijjenen 
Bolfes zur Weltmacht und Weltpolitif war zu 
Schnell, die Vorbereitung in langer gemeinjamer 
Arbeit feblte, und dag mußte fich rächen, jo= 
bald die Begeifterung der großen Beit verflogen 

war. 
über die beiden erjten jchweren Jahrzehnte 

half der Niefe Bismard hinweg, der für ung 
alle dachte und arbeitete. Aber Männer heran 
zuziehen, die fähig geweien wären, fein Werk in 
feinem Geifte fortzuführen, das lag nicht in feis 
ner Art: feine Mitarbeiter waren doch nur feine 
Handlanger, und al3 er ging, Hinterlich er ein 
Trümmerfeld. Und nun ftehen mir bald zwei 
Sahrzehnte ratlos vor diejen Trümmern und ver 
geffen, daß es an uns ift, aus ihnen einen neuen 
Bau zu errichten, der ftarf genug ift, unfern 
Nachfommen Schuß zu gewähren; daß e8 an 
ung ift, der äußern Einheit die innere Einheit 
hinzuzufügen, unfjer Bolt mit einer Öefinnung 
zu erfüllen, die bei aller Freiheit der Auffafjung 
im einzelnen Meinungsverjchiedenheiten in großen 
nationalen Fragen nicht zuläßt, unferm Staate 
Bürger zu erziehen, denen dag Wohl des VBater- 
landes höher ftept als perjünliche Interefjen, 
Bürger, die bereit und fühig find, am üffent- 
lichen Wohle mitzuarbeiten. 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß wir 
große Unterlaffungsfünden begangen haben. Gleich- 
gültigfeit und  Verjtändnislofigkeit gegenüber 
öffentlichen Angelegenheiten haften uns an als 
Erxbteil aus Jahrhunderten der Berrijjenbeit und 
Schwäche. Mad) Erringung der nationalen Ein- 
heit jeßte die gemaltige wirtjchaftliche Entwid- 
lung ein, die die foziale Umfchichtung der Nation 
und eine Binnenwanderung fondergleichen zur 
dolge hatte. Ganze Provinzen find entvölfert, 
in Großftädten und Snöuftriebezirfen find Mien- 
fchenmafjen angehäuft, die dort, entwurzelt, Spreu 
vor dem Winde geworden find. Auf diefem Boden 
it nicht nur der Sozialismus entjtanden, es ift 
auch Kar, daß unter diefen veränderten Verhält- 
niffen die häßlichen Eigenichaften des Deutjchen, 
die Neigung zur Uneinigfeit, der Mangel an 
nationalem Sinn, die Unfähigfeit zur Hingabe 
an das Ganze, um fo jtärfer Hervortreten mußten. 
Da aber diejes in Nord und Süd noch nicht zus 
fammengewachjene, von Grund auf umgemühlte 
Bolt überdies im Gegenfaß zu England, mo 
trog der großen politifchen Vergangenheit von 
allgemeinem Wahlrecht feine Rede ijt, über feine 
Gejchicte nad) ben Grunbjăgen des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts bejtimmen foll, jo wäre es 
doppelt unfre Pflicht gewejen, darüber nachzu= 
denfen, wie mir wenigjtens die Mehrheit der 
Deutjchen mit derjenigen Einfiht und Gefinnung 

erfüllen fönnen, die wir brauchen, wenn wir nicht 
zugrunde gehen follen. 

Allgemeines gleiches Wahlrecht und eine Öleich- 
gültigfeit und Umreife, wie mir fie jeden Tag 
beobachten fünnen, find ein Widerfpruch, der auf 
die Dauer unmöglih ift. Biel jchöne Zeit ift 
ungenugt beritrichen, die Jahre, in denen die 
Begeifterung der großen Heit nachwirkte, in denen 
die Männer noc) lebten, die an der Erringung der 
nationalen Einheit mitgearbeitet haben. Nur in 
ichwerer Arbeit werden mir wiedererobern fünnen, 
was mir an Boden verloren haben. Falt jcheint 
e8 zu jpät, aber für ein Golf, dag an jeine Buz 
funft glaubt, darf es fein „zu jpät” geben. Wir 
müfjfen aus dem Zwiejpalt zwijchen Wollen und 
Können heraus, wir müjjen und baranbegeben, 
unfer Volf, das auf jo vielen Gebieten glän= 
zende Leitungen aufzuweijen hat, auch auf dem 
Gebiete zu bilden und zu erziehen, das für unjre 
nationale Erijtenz das wejentlichjte ijt; wir müj- 
fen unfer Bolt mit der Einficht erfüllen, daß 
alle wilfenjchaftlide und mirtjchaftliche Arbeit 
nicht3 nut, wenn wir e8 nicht veritehen, den 
Bau des Deutjchen Neiches jo zu jtüßen und zu 
fejtigen, daß er den Angehörigen unjers Volfes 
auf Jahrhunderte fihern Schuß gewähren fann. 
Das aber werden wir nur fünnen, wenn wir 
unfer Bolf politifieren, das heißt, wenn wir e3 
mit derjenigen Gefinnung und Einficht erfüllen, 
ohne die auch ein fonft tüchtiges Volf auf die 
Dauer nicht beftehen fann. Wir dürfen es nicht 
bei dem Zujtande bewenden lalfen, daß Deutfche 
aus Unfenntnis PBhantafiegebäude aufrichten nach 
Art der Griechen, deren geijtige Erben wir zwar 
nicht fünftlerifch, wohl aber politifch in mancher 
Beziehung find. An das Vorbild der Nömer 
müfjen wir anfnüpfen, die wußten, was fie woll- 
ten, und deshalb die Erde eroberten. Die geis 

jtigen Exben der Nömer find die Engländer, und 
von ihnen fünnen wir lernen, was Nationalftolz, 
was Einficht und ftarfer Wille, was niüchterner, 
praftifcher Sinn in der Staatsfunjt bedeuten. 
Man pflegt einzumenden, daß auc die Eng=- 
länder in Jahrhunderten gelernt haben, und daß 
auc wir lernen werden. Gewiß, aber man darf 
nicht vergeffen, daß die Engländer die Seit des 
Lernens hinter fi) Haben, während fie nod bor 
uns liegt, daß unfre Stellung in Europa und 
in der Welt ungleich gefährdeter ift, als die Eng 
lands in der Vergangenheit war, daß die Dinge 
fich Heute fchneller entwideln und zujpigen, und 
daß wir als die Spätgeborenen alle Beranlafjung 
haben, den Weg der Erfahrung abzufürzen, um 
an Gut und Blut zu Îparen. 

Und nun fragt es fi) nur: was fünnen 
wir tun? 

Bon denen, die im Leben jtehen, wird man 
auf diejenigen verzichten müfjen, die jchon feit- 
jtehende Anfchauungen Haben, aljo nicht mehr 
entwicflungâfăbig find. Die übrigen aufzujuchen
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und zu jammeln, um ihre politiiche Einficht zu 
fördern, ift jchwer, wenn auch gewiß viel dafür 
geichehen kann. Aber die Hauptarbeit wird immer 
an denen zu leijten fein, die noch bildungsfähig 
find, in der Zeit, wo fie der Einwirkung des 
Staates unterjtehen, alfo an der Jugend durd) 
die Schule. Wir tun fchweres Unrecht, indem 
wir Gejchleht auf Gefchleht ins Leben treten 
lajjen, von denen jedes berufen ijt, an der Ge- 
ftaltung der Gejchicke Deutjchlands mitzumirfen, 
und feins auf dieje jchwere Aufgabe vorbereitet 
wird. Ohne Anleitung ins Leben geftellt, ver- 
fällt die Jugend dann nur zu leicht dem Schlag- 
wort. Am deutlichiten ift die Unterlaffungsfünde 
bei unjrer jtudierenden Jugend erfennbar, die 
don der Schule wenig oder nichts mitbringt. 
Die Vertreter unfrer höheren Schulen bejtreiten 
da3 zwar, fie behaupten, daß jchon heute in den 
obern Klafjen eifrig an der ftaatSbürgerlichen 
Bildung gearbeitet werde, aber die Erfahrungen 
de8 Lebens fprechen dagegen. Seden Tag fann 
man fich überzeugen, daß unfern Studierenden 
mit feltenen Ausnahmen die Kenntnis unfrer 
Staatseinrichtungen und meijt auch jedes politifche 
Sntereffe fehlt; Hochichullehrer beftätigen, daß fie 
immer wieder vor einem Abgrund von Unmilfen- 
heit ftehen. Hätte die Schule ihre Pflicht getan, 
jo müßte e8 anders fein. 8 mag an gelegent- 
lichen Hinweifen nicht fehlen, aber câ fehlt die 
planmäßige Arbeit. Und mie leicht fünnte doc 
der Unterriht in Gejchichte, Geographie und 
Deutjch, jelbjt der in neueren Sprachen für die- 
jen Biel benußt werden, wenn der ewnftliche 
Wille vorhanden wäre! Graf Norf von Warten- 
burg hat in feiner Weltgefchichte in Umriffen 
gezeigt, wie der Unterricht in alter Gefchichte für 
die Erkenntnis unfrer Zeit nußbar gemacht wer- 
den fann. GejchichtSunterricht hat überhaupt nur 
Sinn, wenn er darauf ausgeht, die Gegenwart 
begreifen zu lernen aus der Vergangenheit; nur 
wenn diefer Unterricht zugeipißt wird auf die 
Kenntnis unfrer neuften Gefchichte, fann er dem 
heranwachjenden Gejchlecht fruchtbar werden für 
da3 Leben. Wenn zugleich die andern Fächer 
zu Hilfe genommen werden, wenn ferner, was 
unbedingt nötig ift, in der rima die Arbeit 
zufammengefaßt würde in einem befonderen Un- 
terrichtsfach, dann fünnte der Erfolg nicht aus- 
bleiben. 

Man wende nur nicht ein, daß die Schule 
feine Beit für diefe Aufgabe Habe — dieje Beit 
muß eben gejchaffen werden. Unjre Schule franft 
überhaupt an einem Hupiel, wir müffen einmal 
abjchneiden von unferm Unterrichtsitoff und da= 
für vertiefen, und zugleich müffen wir neue fchul- 
politische Biele aufitellen. Jede Beit Bat ihre 
‚bejonderen Nechte und Pflichten. Wenn wir 
jehen, daß wir an dem Mangel an ftarfem Na- 
tionalgefühl, an dem Mangel an politifcher Ein- 
fit fanfen, wenn wir fehen, daß diefe Fehler 

mejentlih auf der Unfenntnis unjrer Staats- 
einrichtungen und unjrer Stellung in der Welt 
jowie darauf beruhen, daß das politische Snterefje 
niemal3 angeregt worden ift, dann dürfen wir 
auf dem Gebiete der Erziehung nicht mehr nur 
„soealen nachjagen, die aus Jängft vergangenen 
Heiten jtammen. Wir müffen die Lehrpläne nad) 
den Bedürfniffen unfrer Zeit gejtalten, und wenn 
wir das tun, werden die Früchte nicht ausblei- 
ben; wenn unfre männliche Jugend gewiffe grund- 
legende Stenntniffe unfrer Staatsordnung und 
politisches Intereffe auf die Hochjchule mitbrächte, 
würde man fid aud dort mit Erfolg an fie 
wenden fünnen. Leider haben unfre Hochfchulen 
die dornehme Aufgabe, die ftudierende Jugend 
politiich zu bilden, bisher jehr vernachläffigt, und 
es darf nicht jo meitergehen; aber das Bild 
würde fid) jehr fchnell ändern, wenn e8 gelänge, 
der für Deutjchland unabmweisbaren Forderung 
zur Anerkennung zu verhelfen, daß jeder, der 
eine Hochichule befucht (auch eine technische, Yand- 
wirtjchaftliche oder Handelshochichule), Borlefungen 
über Bolitif hören muß. Unfre Studierenden 
gehören zu der Blüte der deutfchen Jugend, fie 
find es, die fpäter zur Führung des Volfes be- 
tufen find, und fo müfjen Schule und Hochichule 
fie auf diefen Beruf vorbereiten. Wir mit uni= 
rer Vergangenheit müffen durch fyftematiiche Ar- 
beit nachzuholen fjuchen, was andre Völker in 
jahrhundertelanger Schule der Erfahrung eriwor- 
ben haben. 

Selbftverftändlich dürfte die Arbeit zur Ber 
breitung politifcher Einficht fi nicht auf die 
Söhne unfrer oberen Stände beichränfen, fondern 
fich auf alle Schulen erjtreden, die für diefen 
Swed geeignet find. Wieviel fchon in der ober- 
jten Stlaffe dev Volfsfchule fiir diefen Zwer ge- 
ihehen Fann, ijt eine Streitfrage, ficher find aber 
alle Schulen dafür geeignet, die iiber der Volfs- 
Îdule jtehen, und ganz bejonders die Fortbil- 
dungsichulen. Hier bietet fich der große Vorteil, 
dap der Sortbildungâichiiler Îchon îm Leben jtept, 
idon Erfahrungen gemacht hat, an die man an- 
fnüpfen fann. Wie leicht läßt fid 3. B. in der 
ländlichen Fortbildungsichule an die Genoffen- 
Ihaft anfnüpfen, für die e8 auf dem Lande über- 
all ein Vorbild gibt, mit ihrem Vorfteher, den 
Beifigern und der Generalverfammlung, und von 
ihr übergehen auf die große Genofjenichaft, die 
wir als Bolt darjtellen, mit dem Monarchen an 
der Spiße, der Negierung und dem Parlament. 
Von der engeren Heimat ausgehend, fünnte ein 
jolcher Unterricht gerade in Fortbildungsjchulen 
vorbereiten für den eigentlichen Beruf und guz 
gleich für den Beruf, den jeder Deutjche vom 
fünfundzwanzigiten Jahre an zu erfüllen Bat, 
für den Beruf al3 Staatsbürger. 

E3 ijt ein Widerfpruch, einem politifch nicht 
gejdulten Bolte das allgemeine gleiche Wahlrecht 
zu geben und nichts dafür zu tun, wenigitens 
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einen Til de3 Bolfe3 für die Ausübung diejes 
Wahlredt3 reif zu machen, bejonders aber auch 
darauf Hnzumeifen, daß e3 nicht nur Rechte gibt, 
jondern auch Pflichten, ohne deren Erfüllung das 
allgemeine Wohl Schaden Leiden mu. 

Daß die Parteipolitif nicht in die Schule ge- 
tragen verben darf, ift felbjtverftändlih. Es ift 
aber auh nicht nötig. Wenn man fi) an die 
Belehrung über Tatfachen Hält, Bleibt ein un= 
endliches Feld der Betätigung. 

Die toftrinären Bedenken, die der Forderung 
ftaat3bü:gerlicher Erziehung der Jugend gegen- 
über evjoben zu werden pflegen, fünnen hier 
nicht ale miderlegt werden; vielleicht Liejt der 
eine ode: andre Lefer, der fid) für den Gegen- 
ftanb inerejfiert, Georg Kerfchenfteiners „&rund- 
fragen ser Schulorganifation” oder das Bud 
von Rüllmann „Politifche Bildung” oder meine 
fleine Shrift „Der Deutjche al3 Staatsbürger” 
Minder, 3. 3. Lehmann). Die Überzeugung, 
daß alle Bedenken überwunden merden miüffen, 
it heute jhon meit verbreitet. Leicht ift die 
Aufgabe, die hier zu erfüllen ift, gewiß nicht, 

Ins Leere. 

Die Straßen des Lebens 

Das Leben hat viele Straßen, die führen 

In unbegreiflihen Kreifen zum Meere. 

Das nimmt der. Tage welkende Schwere 

Und rollt fie dură Răi echattararie Türen 
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aber der richtige Weg fann gefunden werden, und 
er muß gefunden werden. Wenn wir heute fo 
viel Unerfreuliches im Leben unfer3 Volkes fehen, 
jo dürfen mir doch nicht vergeffen, daß wir da3= 
jelbe Volk find, das in den Berreiungskriegen 
der höchjten Begeifterung und der größten Opfer 
fähig war. In unferm Bolfe fhlummern nod 
biele Kräfte, die wir nur mweden müffen, aber 
8 ift allerdings Hohe Zeit, mit diefer Arbeit zu 
beginnen. Wir müffen heraus aus dem Dunft 
bon PBhrafe, der über dem deutfchen Vaterlande 
liegt; wir müffen die Öleichgültigfeit gegen die 
Beichäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten 
überwinden und den Mangel an Einfiht, die 
unfruchtbare Berneinung, die Unfähigkeit zur 
Unterordnung unter das allgemeine Wohl be= 
fümpfen. Das werden wir nur tun fönnen, 
wenn mir unferm Baterlande Bürger in des 
Wortes bejter Bedeutung erziehen; nur fo wer- 
den wir unfre nationale Eriftenz fihern fünnen. 
Erreichen werden wir diefes Ziel aber nur, in- 
dem wir und an die Jugend wenden. Wer bie 
Jugend bat, Bat die Zukunft. 

An den Straßen des Lebens find Wegewarten, 

Die locken den fiebernden Wandrer zum Lande 

Und bauen ihm grüne Tempel im Sande. 

Doc der Weg führt durd den jchwellenden Garten 

Sum Strande. 

An den Straßen des Lebens ftehn rote Lichter, 

Die heben warnend die leuchtenden Hände. 

Sie jhwingen im lebel zuende Brände 

Und zeigen dem Sünder wie gütige Richter 

Das Ende. 

Die Straßen des Lebens führen zum Meere. 

Die Gärten veröden, die Lichter verblinken. 
Die jaucdhzenden Wellen find jtark und winken, 

Und die blafje Hoffnung, die welkende Schwere 

Derjinken.   Mar Prels 

| Bosnsssnsssssunnensnsnseil 
Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember 1909.
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a3 Dampfjchiff war eben pfeifend, flap= 
pernd und raujchend in den feinen 
Hafen bes Wiftenlach8 eingelaufen. 

Die Seile flogen ans Ufer und wurden um 
die fchweren Pflöce gefchlungen, die Matrojen 
ichoben die Brüce über den Raum zwijden 
Schiff und Land, und die paar Weiber, die 
mit ihren Körben voll Zwiebeln auf dem Stopf 
geiwartet hatten, beeilten ich, einzufteigen. 

Neben der Brüde jtand der junge fraus- 
haarige Sternenwirt, und die Scherzivorte 
flogen hin und her ziwifchen den Weibern 
und ihm. Zeit dazu war genug da, denn 
e3 mußte mancher Korb mit Zwiebeln und 
Früchten verladen werden, der mit nach Bern 
auf den „Siwiebelmarft“ follte. 

„He, Sternenwirt,” rief ein Eleines zahn- 
(ofes Weiblein, „jeßt habt Ihr das Anni 
doch ergattert! Ich wünfche Glüd zur Hoch» 
zeit." ES lachte Fichernd. 

„Es wäre auch heute noc nichts daraus 
geworden,“ jchmungelte der Sternenmirt, 
„wenn mein Hauptbuch nicht gewejen wäre. 
Das hat dem Bauern Beine gemacht.“ 

„Sit er denn ein Geiziger?" fragte eine 
der Wiltenlacherinnen. „Davon hab’ ich nichtS 
gehört.“ 

„Ein Geiziger? Allweg nicht. Aber ein 
Stolzer! Einem armen Teufel hätte er daS 
Innt nicht gegeben! Und fur; und gut, 
jet hab’ ich’3, und morgen ilt die Hochzeit!” 

Das Schiff fing an zu jtampfen, drehte 
fic) und fuhr majeftätifch in den blauen Gee 
hinaus, einen langen filbernen Streifen zu= 
rüclafjend. 

Robert Engelhaar ging langjam jeinem 
Haufe zu, an dem der goldene Stern weit 
in die Straße hinausging, hell in der Sonne 
funfelte und fich in dem leijen Winde, Der 
über den See und das Gelände tri, hin 
und ber wiegte. Fröhlich betrat der junge 
Wirt die Gaftjtube. Seine Eltern waren 
beide gejtorben, und er hatte das ftattliche 
Wirtshaus geerbt, das er nun ebenjo gejchickt 
betrieb wie fein. Vater. 

Troß der frühen Morgenftunde war jchon 
alles in voller Tätigfeit. Cine Magd fehrte 
den Fußboden, eine andre wujch die Tijche, 
auf denen das verjchüttete Bier urd der 
Wein flebrige Flede zurücgelafjen hatter. Am 
Schrank hantierte Grit, Robert Muhne, die 
ihm bis jeßt den Haushalt geführt hatte. 

Nobert lachte vor jich hin, wenn er daran 
dachte, daß von morgen an nicht mer Die 
alte graue Grit in Küche und Nelkr bas 
Negiment führen würde, fondern feine junge, 
nette Frau. 

„Gut drefiiert find die Grafmäschen, “ 
fagte er zur Muhme, nur um von feinem 
Schag reden zu fânnen. Er jprah das 
mweiche Berndeutjch der Murtner und WBijten- 
lader mit dem rollenden R, das ihnen vom 
Ftanzöfifchen ber anhaftet. Der behäbige, 
fette Buchitabe gab dem Dialeft einen fait 
fremden Sllang. 

„Allweg find fie gut drefjiert,” beitätigte 
die ehemals vothaarige, jeßt‘ graue Haus- 
hälterin. „Beim Vater haben fie d«3 Baz 
tieren lernen fünnen und das Arbeiten, das 
Befehlen und Anfchnauzen!” ES Klang bitter, 
was jte jagte. 

Robert fab auf. „Bon der Mutter jagit 
du nichts? Sie tft doch auch eine rechte 
Frau, Scheint mir!” 

„Scheint mir! Scheint mir! Eine rechte 
Frau! Blind find fie alle auf dem Murt- 
nerhof! Blind wie die Hühner im Schnee! 
Daß die Berene die Tüchtigite it von allen, 
daß fie alles zufammenhält und zu allem 
jieht und — Ad, ich mag gar nicht da= 
bon reden! Sie jind’8 gar nicht wert, Die 
Berene zu haben!“ 

„Behüte, jo Shlimm wird’3 nicht fein!" 
„Wohl, allweg,. jo Ihlimm ijt’s! Und 

du gehörft auch zu denen, die neben dem 
lauten, breiten Hannes feine Frau nie be= 
achtet haben,“ rief fait zornig die alte Grit. 
„Abgeradert hat fie fich das ganze Leben lang, 
und was hat fie davon? Des Teufels Dank! 
Der Graf fagt das! Der Graf will das! Der 
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Graf gibt’8 zul Der Graf gibt’3 nicht zu! 
Der Vater! Der Vater! Der Vater! Nicht 
aus Liebe jagen fie jo, aus Angft und Refpeft 
bor dem Öoliath, dem feins twiderreden darf! 
Haft du auch nur die Verene gefragt, ob fie 
dir das Änni geben wolle? Sag’s, Nöbi!“ 

„Nein,“ gab Nobert zu. „Aber —“ 
„Was aber? ES hat dich niemand ge= 

heißen, fie zu fragen, gelt? Nicht einmal 
das Inni! Und von felber fommt ein Manng- 
bild nie auf einen guten Gedanken!" Grit 
hielt einen Augenblid inne, jte hatte feinen 
Atem mehr. „Vom Vater fommt alles auf 
dem Murtnerhof: das Geld, da Gen, da 
Schimpfen! Und es hat’s feins je gemerkt, 
was don der Mutter gekommen tit, feins 
bat’3 gemerkt!" Grit wijchte an einer Scheibe 
herum, die von den Fliegen bejchmußt mar. 

„Du haft auf einmal ein Maul am Kopf, 
Muhme!“ fagte verwundert Nobert. 

a Beller, man jagt feine Sad)’, al3 daß 
man immer jchweigt,“ brummte fie. „Hätte 
die Berene es zur rechten Beit aufgetan, 
wäre auch nicht immer alles auf ihr herume 
getrampelt!” 

„So Ichlimm wird’S nicht fein.“ 
„Wohl, jo Shlimm ift’s! Umfonft bin 

ich nicht dev Marie, Verenes Mutter, Freun- 
din geivefen! Die hat manchmal geheult und 
die Fäufte im Sack gemacht, daß der Schtwie- 
gerjohn feine Frau jo wenig achte.“ 

„Warum macht fie die Fäufte im Sad 
und hält fie dem Bauern nicht unter die 
Naje?“ nahm Nobert Partei. 

Grit hob ihre Brille weit in die Stirn 
hinauf und jah den Pflegefohn fpöttifch dar- 
unter an. „WBrobier’3 einmal, Röbi! Und 
dann fo ein Fraueli, wie die Marie war!“ 
Grit mwechjelte das Thema. „Hat man den 
Wein hinaufgefahren in den Murtenhof?“ 

aa“ 

„Die YVBurite aud?“ 
„Sa.“ 

„Das bat aud der Graf durchgefebt. 
Sein Meitfchi” heiratet ins Gternenwirts- 
haus, und doch muß die Hochzeit im Murtner= 
hof ausgerichtet werden! Hier unten hätt’s 
weniger Mühe gemacht!” 

„Und Geld eingetragen, be, Grit!“ hänfelte 
Nobert die Alte, deren Schwäche er fannte. 

E53 famen Fuhrleute, die ein paar Fäller 
Wijtenlacher zum Schiff brachten. Ein fröh- 

* Mädchen. 

[ich Neden begann, ein fcharfes Sticheln auf 
den Hochzeiter. Schlagfertig parierte Robert 
und blieb feine Antwort fchuldig. 

Die Tür des Wirtshaufes bfieb den gan- 
zen Tag feinen Augenblid gefchloffen. Meand) 
gutes Tröpflein |pendete der glückliche Bräuti- 
gam, manche nufprige Bratwurft und mand) 
ihöne, breit durchzogene Scheibe rofigen 
Sperfes. 

Dafür erntete er ein „Ölüc zur Hochzeit!“ 
nad) dem andern, und wenn fid auch heute 
die Kaffe nicht füllte, fo waren dem Robert 
die Olücftwünfche lieber, und er Strich fie ebenfo 
Ihmunzelnd ein wie fonft die Fränflein. — 

Es war jchon recht fpät, als das uni, 
Nobert3 Braut, endlich zu Bett ging. Der 
Hochzeititaat lag auf dem Stuhl, die filber- 
nen Kettlein und das Göller” auf dem Tifch, 
auch die Samthaube mit den breiten jchwar= 
zen Spiben. Sogar die feidene Schürze aus 
grünblau „Chanchant” fehlte nicht. Die Graf 
waren Berner, und Inni trug die Tracht. 

Frau Berene Graf legte die Schürze eben 
auf den Kittel aus jchwerem Tuch. Sie ftrich 
mit der verarbeiteten Hand über die Seide, 
die an ihrer rauhen Haut hängenblteb. 

„Mutter, find meine Schuhe da?“ frug 
Anni. 

„a, fie tehen unter dem Bett.“ 
„Und 108 (hör’), tell’ doch noch den gez 

Itoßenen Zuder auf den Tisch, ich habe ihn 
vergefjen!" 

„Sa. “ 

Mit einem vergnügten Sprung warf fid 
Änni in das Dice, jchiwere FFederbett und 
froch unter die Dede. 

Die Mutter ftanb nachdenklich am Bett 
und jah auf das Mädchen herunter. „Wenn 
du nur recht glücklich wirit!” jagte fie be= 
Hommen. „2o8, Anni, ich möchte dir noch 
etwas jagen. Wenn ihr einmal etwas mit= 
einander habt, du und der Aöbi, fo fchlud’S 
nicht herunter, jag’ deine Meinung, und —“ 

„O jere, Mutter, da braudit du nicht 
bange zu jein! Sch lafje mir nichtS gefallen, 
o jere, nein!“ 

„So meine ich’S nicht, Anni. Xb meine, 
du follit nicht Ärger und Born herunter- 
Ihluden, fondern Lieber gleich jagen, was 
dich 658 macht oder was dir weh tut. 60 
Verjchlucktes frißt um fi, und haft du erft 
einmal gejchwiegen und zweimal, jo fehlt dir 

* GSejtickter Kragen von Samt. 
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nachher der Mut, zu reden. Aber dann fei 
nicht giftig und häflig —" 

„Eh, Mutter, was fommt did) aud an? 
Du predigft ja! Sch will jest jchlafen, ich 
bin müde, und morgen ijt mein Hochzeit3= 
tag! Suhe!“ 

Die Mutter nahm des Mädchens Hand 
und behielt fie eine Weile in ihrer harten, 
hölzernen. „Behüt’ dich Gott, Anni! Du bift 
jeßt das lebte, das ich aus bem Haus gebe!" 

„Behüt’ dich Gott, Mutter!” in weis 
cherer Ton als gewöhnlich Elang aus des 
Mädchens Worten. Seht, am Vorabend ihres 
Abjchiede8 aus dem Elternhaus, fiel dem 
verliebten jungen Ding doch ein, daß die 
Liebe der Mutter ettwa3 getvejen, das des 
Danfes wert fei. „Dank eigifch (geziement- 
ich) für alles, Mutter!” rief fie ihr nad). 

Aber Berene war idon hinausgegangen. 
Mit einer Eleinen Lampe ging jie noch ein= 
mal hinüber in die große Stube, in der 
morgen die Gäfte bemwirtet werden follten, 
und leuchtete über den ganzen Zild, ob aud 
nicht3 fehle. Den vergejjenen Buder jtellte 
fie forgiam neben die Strübli,* die hoch auf- 
gejchichtet auf bunten Tellern jtanden. Der 
ganzen Länge des Tifches entlang ftand Schüf- 
fel neben Schüfjel: Üpfelfuchen, Schenfeli 
und das majejtätiiche Gebäd, das bei Ber- 
nern an feiner Taufe, feiner Hochzeit und fei= 
nem Neujahrsfeft fehlen darf — die Züpfe.”” 
Dazwiihen jtand der Wein, der falte Tee 
mit Zimt, Kaffeetaffen und helles Brot. Wohl 
abgezirfelt lagen Mefjer, Gabeln und Löffel 
neben den Tellern, und Sträuße aus far- 
bigen Herbitblumen jtanden überall herum. 

Verena Graf nicte zufrieden und ging 
darauf hinaus in die Scheuer, wo für die 
jungen Leute gedecft war, fab dann im 
„Stübli“ nach der Ordnung, in dem ebenfalls 
ein Tifch bereitftand mit weißem Tiihtuch, 
fröhlichen, bunten Tellern mit gelben und 
blauen Blumen und Bergen von Kuchen. Sie 
zupfte da noch an den Borpângen, [dob bort 
mit dem Fuß einen Stuhl gerade, ftellte einen 
Teller noch genauer in die Mitte zivijden 
Mefjer und Gabel und ging endlich hinauf 
in ihre Stube, wo Hannes, ihr Mann, idon 
lange jchlief. 

Bor dem Bett blieb fie jtehen. Laut und 
langjam atmete der Bauer. Seine breite 

* Schmalzgebadene®. 
xx (Sin Bopf aus feinem Teig. 
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Bruft hob und fenfte ji. Die vorspringende 
Nafe, daS mächtige Kinn und die Mafjen 
bujchiger Haare warfen feltfame Schatten auf 
die hölzerne Wand. Ein falt grimmiger Aus- 
brut lag auch im Schlaf noch auf dem brau= 
nen Geficht mit den großgefchnittenen Zügen. 
Berene jtand lange und fab) den Hannes an. 
E3 war ein jtilles Lebewohl, das fie Dem 
Qebenâgefăbrten jagte, denn wenn. Die Hood 
zeit vorüber war, wollte fie ihn verlafjen. 

x XX * 

Das ganze Wiltenladh hatte Hochzeit fetern 
helfen. Sie waren von mweither gefommen, 
denn e3 hatte ich um den ganzen See herum- 
gejagt: Das Anni vom Murtenhof und der 
Sternenwirt halten Hochzeit! 

Ganze Kübel voll Butter waren verfüchelt 
worden, mächtige Schnitten Käfe verichtvan- 
den im Laufe des Tags, Schinken um Schin= 
fen wurde angejchnitten, und Wein und Bier 
Iparte niemand. ÉS ging aus und ein bon 
Bettlern wie in einem RTaubenhaus, und 
Glückwünsche regnete e8 hageldicht auf das 
junge Baar. 

În der Scheune hatten fie die Tijche meg- 
geräumt und tanzten. Man hörte das Hur 
bein, das Singen und Sohlen, das Duiefen 
der Slarinette und das Schmettern der Trom= 
peten unten am Gee, und vom Dampfjchiff 
anttvorteten fie jauchzend auf den bunten 
Wirrwarr von Tönen, der vom Murtenhof 
herunterflang. 

Einen herrlichen Tag hatte jich der Hannes 
Graf ausgefucht, feinem Meitjcht die Hoch- 
zeit auszurichten. Blau war alles: der Him- 
mel, der glißernde See und der zarte Duft, 
der über. den Bergen und Hügeln lag, und 
in all die Blâue ftreute die Sonne goldene 
Funfen über das Land. 

Am gegenüberliegenden Ufer lag das alte 
jhöne Städtlein hoch über dem See. Badig 
und willfürlich hob es fich ab vom Horizont 
mit feinen runden und edigen Türmen, jet 
nen Mauern mit den vielen Schießjcharten, 
durch die der Himmel blinzelte, und an denen 
rotes Weinlaub hinauffletterte, mit den Wäl- 
len, dem Schloß, der Kapelle und den dun= 
feln Tannen daztwijchen. 

Geifter der glorreichen Vergangenheit in 
flivvendem Harnifch zogen über die Wälle 
und fangen Heldenlieder, die niemand hörte. 
über den See fchwebten die uftigen Herbit- 
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geifterchen mit buntem Laub im Haar und 
fangen Liebesfieder, die zu feines Menfchen 
Dhr drangen. Sie zogen durch das Land, 
den Hügeln entlang. Und ivo zivei Liebesleute 
nebeneinanderftanden, faben fie fi) in Die 
Augen, und vo zwei fich nacheinander jehn- 
ten, famen fie zueinander, und wo zivei rote 
Qippenpaare jchimmerten, da juchten und fan- 
den fie fid. 

Hei—didel, didel, didel! freijdte die Stla= 
rinette. Rum —därädä, rum —därädä, rum — 
därädä! jchnarrte die Baßgeige, und dazivis 
Ihen hörte man das Schleifen der Schuhe. 
Sie tanzten immer noch in der Scheuer oben 
auf dem Murtendof. 

Die Alten aber lagen auf den Ellbogen, 
tauchten, fangen, politifierten, jchlugen mit 
den Fäuften auf den Tiih und Fluchten, 
wenn die Gelegenheit fid bot. 

Mit fchallender Stimme fommandierte der 
Hannes: „Frau, Îchenf' dem Mathes ein! 
Frau, hol’ noch vom Simmentaler, von dem 
linf3 auf der Hürde!” Frau hier, Frau da! 

Und Berene lief und brachte, was man 
wünfchte, und jchenfte ein und jchnitt den 
harten Sahnenfäje in feine zarte Schnitten 
und hatte feine Zeit, darüber nachzudenken, 
wie e3 fomme, daß fein Menjh an fie 
denke. Gie war das gewöhnt. 

Und zudem hatte e8 ja feinen Yiverf mehr, 
darüber zu trauern, denn ihr Wirken bier 
würde doch bald ein Ende haben, jehr bald, 
vielleicht heute not. Da fo, heute war ja 
vorbei, e8 war jchon Sonntag. 

Am Sonntag alfo wollte fie fort aus ihres 
Mannes Haus, das nie auc) das ihre gewejen 
war. (Sang ftill wollte fie gehen, ohne Auf- 
fehen, ohne das Gericht, ohne böjfe Reden und 
berbe Antworten. Sie nübte ja doch nieman- 
dem. Nach ihr fragte ja doch niemand. 8 
tat halt weh, jo jahrelang das fünfte Rad am 
Wagen fein zu müljen, ein Ding, das nur 
jo mitläuft. Sie hatte e3 fich vorgenommen: 
Wenn die finder aus dem Haus find, gehit du. 

„Stau!“ 
Berene fuhr auf. Ya În, die Găţte! Spre 

Süße trugen fie faum mehr, dennoch lief fie 
hin und her, in die Küche, den Keller. Über: 
all follte fie fein, und überall war fie. 

Frau! — Berene! — Mutter! — Bäue- 
rin! — jo jchwirrte es, wenn fie fich zeigte. 
Unermüdlich diente fie und dachte nicht dar= 
an, fi) auch einmal mit an den Tifch zu 
leben. — — 
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Die Sterne famen und gingen, Der Mond 
tand noch als blafjer Schatten feiner felbjt 
am grauen Morgenhimmel, der erite Schein 
der aufgehenden Sonne drang fein und hell 
dur die Nebel, die See und Ufer ver- 
Ichleierten. Auf dem Murtenhof war e3 ftill 
geworden. Die Gälte waren fort. Schmwei- 
gend wartete da8 Chaos in Stuben, Küche, 
Scheuer und Flur auf den Tag. 

Das junge Paar war hinuntergezogen ins 
Sternenwirt3haus. Hannes, der Bauer, lag 
mit den Kleidern im Bett. Das ungeduldig 
vom Hals gerijjene Tuch lag mit den Gtiez 
feln auf dem Fußboden. Einen Kalender, der 
ibm al8 Beweis für irgendeine Behauptung 
gedient, hielt er frampfhaft in der Hand. 
Er jchnarchte laut und jprah im Schlaf. 

Verene lag wie eine Tote. Wa3 fie mit 
dem Hannes reden wollte, hatte fie ver= 
Ichieben müfjen. 

Alfo morgen! dachte jie, ehe fie einjchlief. 
Aber al3 der Bauer am Sonntagnac)- 

mittag aufwachte, mit diefem jchmerzendem 
Kopf, noch halb betäubt, aber jchon jchimp- 
fend und polternd, alles tadelnd und feine 
Antwort dDuldend, da hatte Verene wiederum 
den Mut nicht, daS zu jagen, was jie ihm 
eigentlich jeit zwanzig Jahren jagen wollte. 

Sie brachte den ganzen Sonntag damit 
zu, mit den Mägden aufzuräumen, und den 
Montag, um in jedem Winkel, jedem Schranf 
und jeder Truhe nachzufehen, ob auch alles 
tadello3 in Ordnung ei. (8 jollte ihr fein 
nachjagen fünnen, man hätte auch nur ein 
Dugend Küchenfchürzen jchief aufeinander- 
geitellt vorgefunden, oder e3 jeien ein ‘Baar 
Sonntagsschuhe ungefhmiert auf dem Laden 
geftanden, oder die Anfenhäfen* feien nur 
balbvoll gemejen. 

Schon lange hatte Berene an diejer Drd- 
nung gearbeitet, don lange das Haus bar= 
auf vorbereitet, ohne Herrin zu futjchieren. 
Alles, was Berene gehörte, war gepadt, 
bereit und brauchte nur aufgeladen zu mwer= 
den. Das eine wußte fie con lange, und 
je lânger e8 dauerte, um fo bejtimmter 
wußte fie e8: an dem Tage, an dem das 
lebte Kind das Haus verlafjen, ging fie. — 

Der Montagabend war da. Hannes jah 
wieder Klar aus den Augen tvie immer. Er 
fab îm Großvaterjtuhl in der mächtigen 
Wohnftube am Fenster, hatte den Kalender 

* Buttertöpfe.



414 95 95 46 46 86 a 46 46 46 46 4 ae e 4 4 4 Lian Wenger: 

vor fid) und rechnete. Er wollte wifjen, wie= 
viel er diejen Herbit an feinen Neben berz= 
diene. Er war zufrieden, es ging. 
Dur die Heirat feines jüngjten Meit- 

IhisS war für ihn nicht viel ander8 geworden. 
E3 wurde ftatt der Tochter eine junge Magd 
eingejtellt; jtiller war es im Haus, aber das 
ftörte Hannes nicht. Sm ganzen war er es 
allein gewejen, der Lärm gemacht hatte, die 
andern hatten fid) nie recht zu mucdjen gez 
traut. Wenigitens nicht daheim. Bei Tiich 
hatten die Kinder fowiefo nie reden dürfen, 
und dazwilchen war er fort. 

Berene fam herein und machte fich allerlei 
in der Stube zu tun. Sie ftand vor Hans 
nes, die Schürze in der Hand zerfnitternd, 
und wollte zu reden anfangen. 

Aber fie fand den Mut nicht. Da ging 
fie an den Schranf, der in der Ede ftand, 
öffnete die Tür, stellte jich dahinter und tat, 
als ob fie etwas fuche. 

Krampfhaft faltete fie Die Hände und Schickte 
ein Stoßgebetlein zum lieben Gott, er möchte 
ihr doc) den Mut zum Heden geben, er 
wilje ja, wie lange fie Geduld gehabt habe. 
Inbrünftig und fajt laut fagte jie Amen, 
Ichloß den Schranf wieder und ging langjamı 
auf Hannes zu. 

„Hannes, ich möchte etiwas mit dir reden, “ 
begann fie, und das Herz flopfte ihr zum 
Beripringen. 

Der Bauer Îap auf. 
gleichgültig. 

„sch habe dir jagen wollen, daß ich morgen 
fortgehe. Sch habe falt zwanzig Jahre geivartet, 
weil ich den Kindern das nicht antun wollte, 
daß man über ihre Mutter jchwäßt. Jebt ijt 
das Ießte verjorgt, jeßt fann ich gehen.“ 

„Was?“ fragte Hannes. 
„Du wirjt’8 wohl verjtanden haben, Hannes, 

ich) brauche eS nicht noch einmal zu jagen.“ 
Sr fab das Fraueli mit den ängitlichen 

Augen und dem jchmerzlich gepreßten Mund 
an. ©o eritaunt war er, daß er zuerjt gar 
nicht begriff, um was es Ţic) handle. „So! 
Fort willjt du, Breni! So, fo! Fortlaufen!” 
Er lachte. Dann wurde er feuerrot. „Du 
Kalb Du!" jchrie er, „lauf doch, wenn du 
laufen willft!! Lauf! Du wirt bald genug 
wiederfommen! " 

„Sum Spaß will ich nicht gehen, Hannes! 
Und zum Spaß habe ich mir das nicht alle 
Tage neu überlegt und Jahr um Sahr ges 
wartet und Geduld gehabt —“ 

„Seb!“ fagte er 
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„Geduld gehabt?“ brüllte Hannes. „Habe 
ich dich etiva geprügelt? Dder haft du nicht 
genug zu frejien gehabt? Oder haft du Die 
Feben, die du am Xeibe trägit, erbetteln 
müfjen?" Wie ein Tiger ging der Bauer 
in der Stube auf und ab. 

„Sa, das hab’ ich! Betteln hab’ ich müj- 
fen!" fagte Berene feit und wagte zum erjten= 
mal in ihrer Ehe ihrem Mann entgegenzu= 
treten. „Betteln hab’ ich müfjen! Nicht bei 
fremden Leuten, aber bei dir. Steinen Franken 
haft du mir gegeben, ‘ohne daß ich e3 habe 
hören müfjen, daß das Geld von dir fomme 
und dir gehöre. Kein Schulbuch für die kin: 
der, fein Paar Schuhe für mich hab’ ich 
faufen fünnen, ohne daß ich Babe betteln 
müfjen. Und haft mir das Geld auf Den 
gib geworfen, und ich Hab’S manchmal 
auf dem Fußboden auflefen müjjen. Arm 
bin ich gewefen in deinem reichen Haus; 
alle haben ihr eignes gehabt, nur id nicht. 
Alle haben ihre Baben vertun fünnen, wie 
e3 ihnen paßte, die Kinder, die Mägde, die 
Snechte, nur ich habe nichts gehabt!“ 

„DVerene, halt dein Maul! Halt dein 
Maul, jag’ ich!” 

„Rein!“ Wie im Fieber jtand das fchüch- 
terne, verzagte Weiblein vor dem großen Mann. 
„Nein, jebt will ich einmal reden, damit du 
weißt, warum ich fortgehe! Sch habe gefchtwie= 
gen und gefchiwiegen und den Mut nie gefun- 
den zum eden. Und du haft mich nicht reden 
laffen. Hab’ ich etivas jagen dürfen, Hannes, 
iva3 du nicht hören wolltejt? Habe ich? Mie, 
nie!“ DVerene rollte ihre Schürze auf und zu. 

Hannes packte den Kalender, der auf dem 
Tiihe lag, und warf ihn durch das ganze 
Zimmer. Seine bujchigen Augenbrauen hatte 
er dicht zufammengezogen, wie ein Wall lagen 
fie über den Augen. „Hättejt dein Donner3- 
maul aufgemacht!" fchrie er, , gefrefjen hätt’ 
ich dich nicht!” 

„Weißt du noch, Hannes, al3 das Qineli 
flein war und jo franf und die ganze Nacht 
Ihrie? Wie du’S in der Wut genommen 
bajt und hinübergetragen in die falte Nam= 
mer und mich dazu eingejperrt, als ich e8 
holen wollte? Und als ich dir am Morgen, 
halb erfroren und halbtot vor Angít um das 
Kind, jagen wollte, was ich auf dem Herzen 
hatte, da bijt dir hinausgelaufen, haft die 
Tür zugefhlagen und haft gejchrien, du feist 
der Herr, und ich folle den Mund halten. 
Sch bab’S gut behalten, Hannes, fo etwas 
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vergißt man nicht. Aber das Maul halten 
müffen ijt eine böfe Sache. Hat man’3 ein= 
mal gelernt, jo vergißt man’3 nicht wieder.” 

, Brent!" Die Zornader Shwoll auf Hannes’ 
Stirn. Er.ballte in höchhter Wut die Fauft 
gegen Berene. 

„Nein, jegt muß ich reden, damit Du weißt, 
warum ich fortgehe! Nichts hab’ ich gegolten 
in deinem Haufe. Weniger wert al3 eine 
Magd bin ich gewejen. Die hat doch ihre 
Meinung fagen dürfen, und wenn du jie nicht 
hait hören wollen, jo ift fie fortgegangen.“ 

Der Bauer wollte hinausftürmen. 
„Nein, Hannes, jebt bleib!” fagte Verene 

mit einer merfwürdigen Stimme. Shr jchma= 
les, blafjes Geficht war gerötet, ihre Augen 
hatten einen ungewohnten Glanz, ihre zittern- 
den Finger frampften fich ineinander. „Um 
Mat gefragt Haft du mich nie, Hannes. ch 
habe nur Schaffen dürfen, aber nicht3 dazu 
jagen. Schweigend habe ich zujehen müfjen, 
ob’8 gerade oder frumm ging. Befohlen 
haft du, und ich habe gehorchen müfjen!“ 

„He, zum Donnersteufel! Hätt’ ich etiva 
gehorchen follen?“ fchrie der Bauer. 

Berene hörte gar nicht auf ihn. AL 
das jahrelang Verjchludfte, bas Begraben- 
geglaubte, das Bittere, Schmerzende wurde 
lebendig und wollte ans Licht. „Die Kinder 
habe ich dir geboren und habe fein Recht 
auf fie gehabt! Dein Wort hat gegolten, 
dein Wille war ein Wille, meiner nicht. Bei 
dir haben fie e8 gelernt, mich al3 nicpts zu 
achten. Was ich verboten oder erlaubt habe, 
galt nichts; nach dem, was ich wünjchte, hat 
feind gefragt, nie, nie, und du halt es fie 
fo gelehrt!" Die Dual langer Jahre Îprad) 
aus Berene® Augen. Sie feuchteten fid. 
Ein merfwürdiger Mut bejeelte fie. 

Sie wußte, daß nun doch alles aus war, 
dab fie gehen würde in weniger als einer 
Stunde. Das ftärfte fie und ließ fie Dinge 
jagen, die fie nie zu jagen geivagt hatte. 

Hannes ging, während fie jprach, in der 
Stube auf und ab. ES zudte ihm in den 
Fäuften, das fchmächtige Wejen da vor ihm 
niederzufchlagen. Aber er rührte fie nicht 
an. Wie Hammerfchläge fielen die Worte 
der Frau auf fein Selbjtbeiwußtjein. Was, 
die Berene war neben ihm unglücdlic ges 
wejen? Neben ihm, dem Hannes? Die 
reichjte Bäuerin am Ort? Sie wollte von 
ihm gehen, freiwillig, und er follte da zu= 
fehen? „Hätteft dein Maul zur rechten Beit 
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aufgetan!“ fchrie er Berene an. „Wa$ wußte 
ich von dem? Hätteft dich gewehrt! Cine 
Bäuerin babe ich heiraten wollen und feine 
Puppe aus Zuder und Marzipan! Hätteft 
gefagt, was dir nicht recht war!” Er fchlug 
auf den Tiich, daß der Knopf vom Hemd- 
ärmel losjprang und auf den Boden rollte. 

Berene bückte fich, hob ihn auf und drehte 
ihn ftatt der Schürze zwischen. den Fingern. 
„Ich habe nicht veden fünnen, ich habe mic 
gefürchtet vor dir! Hat benn eines reden 
dürfen hier im Haus? Haben die Kinder 
fich) getraut? Berjcheucht haft du fie, von dir 
gejtoßen haft du fie, nur gehorchen haben fie 
müffen und dir nicht mwiderreden. Nejpeft 
hatten fie vor dir, Jurcht, aber feine Liebe. 
Für mich hatten fie nicht einmal den Nejpekt, 
den hätteft du fie lehren follen, Hannes!“ 

Der Bauer antwortete nicht. Sn feinem 
braunen Geficht zudte es, er bib auf feine 
Schnurrbarthaare und jah ftarr an Berene 
vorbei. 

„Die ganz Heinen, die waren mein! Aber 
dann haft du fie mir genommen. Als ob ich 
nicht da wäre, haft du fie gezogen. Nichts 
hab’ ich zu jagen gehabt! Du hajt das Lijeli 
dem Sattler gegeben und da8 Marei dem 
DOberhofjoggt und bat jet das Sinni mit 
dem Sternenmirt verheiratet. Mich bat niez 
mand gefragt, ob e3 mir aud) recht jei. ‚Der 
Bater Bat'$ erlaubt!" bat e8 gejubelt und der 
Natri und mir zufammen erzählt, daß du e8 
mit dem Nöbt abgemacht habejt. Die Satri 
hat mich fo fchief angejehen und gejagt: ‚Sa, 
habt Zhr denn nichts davon gewußt?‘ Nötig 
haft du mich nicht, Hannes. Ein Kind ijt 
feins mehr da, es hält mich feine Pflicht 
mehr, darum gehe id." 

„Keinen Fuß febejt du aus dem Hof!“ 
Ichrie Hannes, und der Donner jeiner Stimme 
drang durch das ganze Haus. „Seinen Fuß! 
Berrücdt bift du, Berene, daß du e8 nur 
weißt! Meinft du, ich leide e8, dab die 
Leute über mich Schwäten und jagen: Dem 
Graf ift feine Frau fortgelaufen!? Meinit 
du, ich lafje mir das gefallen?“ 

„Du wirft fchon müfjen, Hannes," jagte 
Berene. Shr war, als jet fie fchon losgelöft 
von dem starren Willen des Mannes, als 
jet der Bann der Furcht von ihr genommen. 
„Bu der Schwefter ziehe ich, ind Städtlein 
hinüber. Was mir gehört, habe ich idon 
hinschaffen laffen. Ein Erjpartes habe ich von 
der Mutter her. Sie bat e3 mir vermadht,
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weil fie gemeint hat, eg made mir Mut, 
etwas Eignes zu haben. Aber e3 hat nichts 
genüßt; jebt fann ich eS freilich brauchen.“ 

Hannes war faft verwirrt. Nedete Breni 
im Eimjt? Komödie fpielte fie! rgern 
wollte fie ihn! Er’ war e3 fo gewöhnt, die 
Derene zu allem jchweigen zu jehen, daß ihn 
ihr jebiges Neden fast lächerte. Er glaubte 
gar nicht an den Exrnft der Sache. „So, fo, 
du willjt alfo fort,“ fagte er beinahe behaglich. 

Verene antivortete nit. Sie zog ihr 
Tihöpplein” an und nahm einen gefüllten 
Korb, der neben ihr ftand, an den Arm. 
„So Ieb’ wohl, Hannes!“ Sie reichte ihm 
die Hand. „HBürn’ mir vecht nicht!“ 

Der Bauer drehte ihr den Nüden zu, 
jtellte fich ans Fenfter und zucte die Achjeln. 
„Dumme Komödie!“ murmelte er. Er fühlte 
fic) bedrüdt, er, der Hannes Graf. Was 
fiel der Frau ein? Wollte fie zu rebellieren 
anfangen, jet, mit fait grauen Haaren? Er 
lachte jpöttiich. „Sie wird bald genug miez 
derfommen! “ 

Verene hatte Îcon vorher Abfchied ge- 
nommen von allem, was ihr lieb war. Am 
Hühnerhof und am Kuhftall ging fie noch 
einmal vorbei und ftrich der grauen „Venus“ 
über den fpiegelglatten Rüden. Dann ging 
fie das Weglein durch die Neben hinunter. 

Hannes ftand noch immer am enter. 
Er jah ihr nad) mit halb ungläubigem, halb 
pöttiihem Geficht. Mit der Hand fuhr er 
dură) die dichten GSträhnen und ftrich die 
Haare aus der Stirn. 

Bei der Biegung an der Mauer traf Ve- 
tene mit der Muhme Grit zufammen. Hanz- 
nes jah, wie fie fich herzlich die Hand fchüt- 
telten und wie Grit Berene hinunterbegleitete. 

„Verfluhte Perfon!“ murmelte Hannes. 
„Die hat fie aufgehegt! Den Kopf hat fie 
ihr heiß gemacht, die alte Hexe die!“ Sekt 
fam ihm endlich der mwohltätige Zorn, und 
dad unangenehme, bedrüdte Gefühl zerrann. 
„einetwegen joll fie zum Sudud gehen!“ 
fagte er laut. , 39 fann’3 ohne fie machen!“ 
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Und e3 ging wirflic ohne die Verene. 
Zriumphierend erzählte e8 der Bauer feinem 
Schwiegerfohn, wenn fie im Sternen zufan- 
men hinter einem Schoppen faßen. 

* Bur Tracht gehörende Jade. 

RELLLLLLLLLLLLLELEEN 

„Das Cfjen ijt pünktlich auf dem Tifch, 
die Schuhe ftehen gefalbet unter dem Bett, 
und meine Sonntagsfleider hat mir die Katri 
gerüftet! Das ift viel von einer Magd, nicht?“ 

„Allweg!“ fagte Röbt. 
Die Muhme Grit hatte zugehört. „Neue 

Bejen fehren gut!“ fagte fie. 
„BSünf Jahre ift fie auf dem Hof — ift 

dad ein neuer Bejen?“ fpottete Hannes, der 
die Grit nicht leiden fonnte. 

„Als Haushälterin ift fie neu!“ bemerkte 
furz die Muhme. Dann ging fie weiter. 

Der Hannes rieb fid) die Hände. — 
3a, ja, die Katri! Der neue Befen war 

Ion ftumpf geworden, der große Eifer hatte 
nachgelafjen. Eine von den Mägden war 
fie, die unter vernünftiger Aufficht ihre Sache 
gut machen, jo daß man meinen fünnte, e8 
gehe von jelber. Werden fie aber felbftän- 
dig, jo hapert’3. 

Die Kleider rüjtete fie dem Hannes zwar 
immer noch, aber die Sinöpfe an den Hem- 
den fehlten, die Hatte bei der Wäfche nie- 
mand an einem Faden baumeln fehen. 

E53 kam jogar ein Morgen, da mußte der 
Hannes feine Sonntagsffeider felber aus dem 
Schrank nehmen, und fie hingen ungebürftet 
darin. ES gab ein gehöriges Donnerwetter. 
Der Bauer büßte e8 beim Mittageffen. Da 
war das Gauerfraut angebrannt. 

An einem andern Sonntag ftanden die 
Sonntagsschuhe noch ungefalbet unter dem 
Bett, und die Tage mehrten fich, an denen 
der Tifch noch nicht einmal gedeckt war, wenn 
dev Bauer und die Nnechte hungrig und 
müde zum Efjen famen. 

Der Bauer jchrie das Natri an, und Katri 
Ihnauzte wie eine zornige Sage. 

Auch mit der Ordnung im Haufe haperte 
e8. Nichts Fonnte Hannes mehr finden, nichts 
war ihm zur Hand, wenn er e8 fuchte. Ind 
wenn er ungeduldig wurde, fo fand er erft 
recht nichts. Ja, das war anders als früher! 
Da hieß es nur: „Verene, wo ift der Nalen- 
der? Verene, wo ift die Quittung für dag 
Mehl? Wo find die Steuerzettel?" Und Be 

" rene hatte alles gefunden und alles gebracht, 
da verlor Fein Menjch ein Wort darüber. 

Draußen im arten fah e3 traurig aus. 
Die Herbitfaaten faulten im Boden, die Bo)- 
nențtecten jtanden noch kreuz und quer, und 
die gelben Nanfen hingen traurig daran her- 
unter. Die Stauden blieben auf den Besten 
liegen, e8 war ein mwüftes Wefen. 
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Mit dem Füttern der Schweine gab" 3 
Ärger, und die Hühner befamen ihr Futter 
nicht zur rechten Beit. 

3wijden den Mägpden gab’3 Zanf, zwijchen 
ihnen und den Sinechten aber das Gegenteil. 

Der Bauer wetterte und fluchte, mußte 
aber erfahren, daß e3 damit auch nicht getan 
fei. AS er das Katri wieder einmal vater- 
ländiich angejchrien, padte es jein Bündel. 

„OD jere, nei! DBerheiratet bin ich denn 
mit Sud nod nicht!” jagte es fchadenfroh. 
„sc Fann gehen, wenn es mir paßt!" 

Und Katri ging. Als fie mit Berene zur 
fammen arbeitete, war alles gegangen wie 
gejchmiert. 

E3 fam eine andre und wieder eine andre. 
Die dritte endlich tat ihre Arbeit gut, war 
anftändig und fleißig, aber ein „Surnibel“.* 
Kein freundlich) Wort die ganze Woche und 
fein freundlich ®eficht den ganzen Tag. 

Ab und zu fam eine der verheirateten 
Töchter auf den Murtnerhof, um nach dem 
Bater zu fehen. Uber jie hatten zuviel mit 
ihren Slindern oder dem eignen Haushalt zu 
tun, jo daß fie nie vecht Zeit hatten. Und 
was jollten fie beim Water? Sie fürchteten 
fi) alle vor ihm, auch jet noch, nachdem 
fie doch verheiratet waren. Das war ein 
großes Berivundern gewejen, als fie gehört 
hatten, die Mutter jei zu der Schwejter, der 
Frau Tichaggeni, gezogen. Warum, fonnten 
fie nicht erfahren. Die Mutter hatte doc) 
nie über etwas geklagt! Die Mutter mar 
doc immer fo jtill ihren Weg gegangen, e3 
brauchte jich feins auch nur nach ihr umzu=s 
jehen. So ein arg Böfer war der Vater doc) 
aud nicht gewejen! Freilich, fie, die Töch- 
ter, waren eben aus dem Haufe geblieben, 
jo viel al3 möglich, und hatten fich davon= 
gemacht, wenn er wetterte. Viel gefümmert 
hatten jte fi nicht um die Mutter. Sie 
hatte aber auch nie etwas von ihnen begehrt. 
Was mochte fie nur fortgetrieben haben? 

Das fragten fih aud) die Wiltenlacher. 
Was? Die Verene Graf ift fort? Warum? 
Warum? Kein Menfch wußte es. Geprügelt 
hat der Graf die Frau nicht, das war ficher. 
So eine reiche Bäuerin! Und von Bank 
und Streit im Haufe hatte man nie gehört. 
Die Wiltenlacher ftanden vor einem Rätfel. 

Die Muhme Grit hätte reden fönnen, 
aber die fchwieg. Nicht einmal zum Anni 
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vedete fie. Sur von Beit zu Beit macpte 
fie ji) an Nöbt. 

„Was ift, Nöbi? Wie geht’3 auf dem 
Murtnerhof?" 

„90, gut, joviel ich weiß!“ 
„So, jo! Gut? Um fo befjer!“ 
AS fie jpäter wieder einmal fragte, ant- 

wortete Sinni, die zugehört hatte: „Mit 
Schein (augenfcheinlich) vermißt der Vater 
die Mutter. E83 gehe alles zunderobe,* hat 
er geflagt. Das jei zu Mutter3 Beit an= 
der3 geiwejen, hat er zum Marei gejagt.“ 

„Und feins von euch Töchtern kann auch 
nur jagen, wa8 die Mutter eigentlich gez 
Ihafft hat?“ fpottete Grit. „Oder?“ 

„He doch!“ fagte nachdenklich Anni. „Sie 
wird wohl manches gemacht haben. Man 
hat daS halt nicht jo gemerft.“ 

„Eben, eben, und das fehlt jet. Umd 
das it gerade die Hauptjache gemwejen, das, 
wad man nicht gemerkt hat. a, ja!" Die 
Muhme wiegte befriedigt ihren grauroten 
Kopf mit der großen Rüfchenhaube. 

Bald darauf wußte das Anni ganz genau, 
was die Mutter eigentlich gefchafft hatte. Sie 
erzählte e8 dem Nöbi. 

„Sa, du fannjt mir’S glauben, lujtig gebt 
e3 nicht zu auf dem Hof! Das Bäbi ijt nun 
auch wieder fort, der Vater hat e3 halt auch) 
angejchrien, und das hat es fich nicht gefallen 
Yafjen wollen. SZeßt haben fie fo eine Hudel- 
magd. Keine Ordnung ift mehr im Haufe, 
falt in Segen hangen die Slleider, das Efien 
it Schlecht, die Hühner legen nicht, weil fie 
niemand recht füttert; die Schweine ermagern, 
weil das Freffen nicht gekocht wird, die Sipfel 
faulen im Stroh, und die Mil wird im 
Keller fauer. E3 weiß feiner, wie da8 nod 
fommt.” Ünneli weinte fall. „Es ift halt 
mit fo einer Mutter wie mit der Gefundheit: 
man jchäbt fie erjt recht, wenn fie fort ijt.“ 

Nöbi nicte tiefjinnig. 
„Sept jag’ mir einmal, Grit, warum ift 

die Mutter fort?” brangjalierte Sinni die 
Muhme „Du mußt e8 wiljen, dir hat fie 
alles gejagt.“ 

„Srag’ jte jelber! 3 ijt lang genug ber, 
jeit du bei ihr drüben gemwejen bift.“ 

„Und das will ich! Und heute noch fahre 
ich hinüber,” fagte Anni refolut. 

Um jelben Nachmittag machte fich das Inni 
3 weg, z0g jeinen Sonntaggfittel an und feine 

* Bu unterjt, zu oberft.



118 95 45 45 45 5 06 6 e e e e e e e e ja Wenger: 

lângite, Ihönfte Schürze, nahm ein Fläjchlein 
guten Roten in den Korb und ein goldgelbes 
Bällelein Anten und fuhr über den See. 

Berenes Schweiter, die Witwe Tichaggeni, 
hatte einen fleinen Wolladen, der fie recht 
anjtändig ernährte. Da fie nun zwei waren, 
um ihn zu betreiben, jo fand die gute, runde 
Frau hie und da Zeit zu einem Schwäßchen 
bei der Freundin, was fie bis jekt gar febr 
vermißt hatte. Sie war auch heute bei der 
Salome Stod, und PVerene ftand allein im 
Laden, al3 Anni fan. 

„Eh aber, Anni!“ rief die Mutter er- 
freut, als fie daS blühende junge Frauchen fah. 

Änni jchämte fich, daß fie fo lange nicht 
nad) der Mutter gejehen. „Grüß dich, Mut- 
ter! Und da tit ein Fläfchlein Noten vom 
Nöbi und ein Bällelein Anfen. Sch babe 
Ihon lang, lang einmal fommen wollen, 
aber du glaubit nicht, was es in fo einer 
Wirtjchaft alles zu tun gibt! ch habe wahr- 
baftig nicht fort können!“ 

„Eh aber, Anni, wa3 macht du für ein 
Wejens!" jagte verivundert Verene, die an 
feine Höflichfeiten gewöhnt war. „E83 freut 
mic), daß du da bift.“ 

„Wie geht’3 dir, Mutter?“ 
„He, ich fann nicht flagen. Und dir?“ 
„But! Der Röbi ift der beite Menfch unter 

der Sonne. Kein böf’ Wort gibt er mir.“ 
Die Augen der Mutter glänzten in berz= 

licher Freude. „So ijt’s ein fchönes Bei- 
fammenleben!“ jagte fie halb vor fich hin. 

Sinni, das durch feine Heirat, durch die 
jelbjtändige Arbeit in Haus und Gejchäft 
nachdenflicher und reifer geworden war, fühlte 
den Seufzer heraus. „Sebt fag’ mir ein- 
mal, Mutter, warum du vom Dater fort- 
gegangen bijt. Sch fann mir'8 gar nicht 
denten! Du Bat nie geflagt, und ich habe 
nie gefepen, dak du e3 fo b58 gebabt haft.“ 

„Eben. CS hat balt fein8 bon euch auf 
mich geachtet. Aber megen dem Böshaben 
bin ich nicht fortgegangen. D jere, nein! 
Sch bin nur fo unmwert gewejen auf dem 
Hof! Cs hat mir gejchienen, e8 fünne ebenjo- 
gut ohne mich gehen. Dant habe ich gewiß 
feinen verlangt, e8 war ja meine Pflicht, 
was ich tat, aber man möchte doch merken, 
daß man etwas nüßt in der Welt. Und 
daß jemand Freude hat, daß man da tt.” 

„Eh aber, Mutter!“ 
„Das fünfte Rad am Wagen bin ich ge= 

wejen. Der Vater hat mich nicht nötig ge= 
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habt, und ihr nur, folange ihr flein mart. 
Ein Hindernis bin ich dem Vater eler ge= 
wejen, ein Schleiftrog mit meiner ftilen Art 
und meinem jchweren Sinn. Sa, hitte ich 
lachen und fpaßen fünnen und ihm Tuftig 
iiderreden, dann wär’ e8 gegangen, aber fo! 
Sch habe alles hineingewürgt in mid, und 
weil ich nicht habe fchreien und tober fün= 
nen und auch nicht zu allem habe lachen 
fönnen, jo babe ich eben gejchwiegen. Aber 
zuleßt bin ich mir vorgefommen wie fer un: 
nüßefte Menjc auf der Welt, und wenn 
ein® da angefommen ijt, jo iit e3 befjer, 
e3 gehe. Und darum bin ich gegangen.“ 

„Sere, Shutter! Und der Bater Ímn es 
ja faft nicht machen ohne did. Druntr und 
drüber geht es im Haufe. Sein Frieden ilt 
mehr, und ein Schimpfen! Die Obermagd 
Ihimpft auf das Mädi, das Mäpdi auf die 
Sinechte, die Sinechte auf die Obermagd und 
alle miteinander auf den Vater.“ 

Berwundert jah Verene auf. „Ey, was 
fönnte ich da ändern, Inn! Da főnnte ich 
nichts machen!“ 

„US du noch daheim warit, ging’s jtiller 
zu. Da durfte nur der Bater fchimpfen. “ 
Sie mußte lachen, als fie das jagte, und 
Berene lachte ein wenig mit. „Die Hühner 
geben jo jchlecht, fie haben noch nicht wieder 
zu legen angefangen,” erzählte Anni weiter. 

„Eh aber,“ rief VBerene, deren Stolz die 
Hühner gewejen, „e8 wird doch aber nicht 
fein! Gebt, wo es Schon auf Weihnachten 
geht! Sa, fie fehlen mir ret,“ fuhr fie 
fort. „Auf fo einem Hof ift halt ein fchöne= 
res Leben al3 in einem Läpelein und zwei 
Stuben! Brauchen fann mich aber die Schtve- 
fter, das fehlt fich nicht, fie überläßt mir 
jet jchon alles. Und das Lineli läßt mid 
auch oft holen, daß ich ihr helfe und etwa 
die Hinder hüte oder ihm im Laden bei- 
Îpringe, und dann dankt es mir allemal, 
wenn ich heimgehe. Das fommt mir ganz 
ungewohnt vor." DVerene fchivieg und fab 
nachdenklich vor jich bin. 

Anni fing an zu merfen, was die Mutter 
fortgetrieben. E3 jprach jo freundlich zu ihr 
wie jonit jelten. Die Mutter jchien ihm 
plöglih eine andre zu jein, jemand, auf 
den man achtgeben follte. &8 fiel ihm jeßt 
alles Liebe ein, das die Mutter ihm fchon 
erwiefen. Sie hatte recht, es hatte nie je= 
mand nach ihr gefragt. Auf dem Murtnerz 
hof war jeder feine eignen Wege gegangen. 
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Der Pater hatte ihnen ein gar übles Beijpiel 
gegebei. Sie wollte jich’S aber merfen ... 
Sie tar ganz verjunfen in ihre Gedanfen. 

„Was finnejt?" fragte Berene. 
„He nur, ob du nicht einmal herüber- 

fommeit ins Wiltenlah, um zu fehen, wie 
e8 etwa im ‚Sternen‘ gehe. Du bijt nur 
noch vie bei mir gewejen.“ 

„Sâ gept nicht, Sinneli,“ jagte Verene 
und freute fid heimlich über die Einladung. 
„Ins Wiltenlady fann ich nicht, das wirft 
du begreifen. Aber wenn ich dir fonft helfen 
fönnte, vielleicht mit Strümpfe jtopfen oder 
mit Flieen, ich tät’ e8 gern. Du braucht mir 
nur den Baden mit dem Schiff zu fchicen.“ 

Nod ein halbes Stündchen verplauderten 
die beiden Frauen, dann nabm nni Ab- 
Ichted. Drdentlich ein warmes Gefühl hatte 
es im Herzen. „Mutter, zürn’ mir doc 
recht nicht,“ fagte es halb jcheu und halb 
glüklid, daß es ihm in den Sinn fan, zu 
Berene. „Sch habe halt über jo Sachen 
nicht viel nachgedacht, jo ein junger Gäuggel,” 
wie id war. Und ich habe nicht gewußt, 
daß es dir fo zu Herzen ging.“ 

Derenes Lippen zitterten. So freundliche 
Worte fonnte fie fajt nicht vertragen, das 
Augenwaffer fam ihr. „Grüße den NAöbi 
und die Muhme Grit,” jagte ste, als Tie 
fühlte, daß fie wieder Herr ihrer Stimme fei. 
„An der haft du viel! DVerjag’ die nicht, 
Ünni, gib acht zu ihr!" 

Und Snni, deren Herz berührt und offen 
war, nicte eifrig. 

Berene begleitete die Tochter bis zum 
Schiff und fah ihr noch lange nad, die eine 
Hand über den Augen, die andre auf die 
Hüfte gejtüßt. Sie war fo glücdfich, wie fte 
e3 noch jelten gewejfen. So wenig brauchte 
es, um eines Kindes Herz zu erwärmen? 
So ein paar offene Worte? Ein wenig Ber- 
trauen? Das hätte jie eigentlich jchon lange 
verfuchen follen! Aber daheim war es ihr 
gar nicht in den Sinn gefommen. Da wur- 
den alle weichen Gefühle täglich neu berr 
jhüttet, und fie brauchte alle ihre Kraft zum 
Schweigen und Ertragen, zum Neden war 
fie nie gefommen. 

Daß die Worte der Muhme und die üblen 
Berhältniije im Murtnerhof mitgeholfen hat= 
ten, Anni über die Mutter die Augen zu 
öffnen, wußte Berene nicht. Auch nicht, daß 
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das Ünni fchon ein paarmal zu Röbi gejagt 
hatte: „Du, wenn du mich jo anjchreien 
würdeft, wie der Bater die Mutter ange= 
hrien hat, ih wüßte nicht, was ich machte! 
Allweg 10!" 3 zeigte feine zehn gefrümme 
ten Finger. Aber Nöbi lachte, er fühlte ji) 
den Strallen wohl gewachlen. — 

Eine Woche um die andre verjtrich. Das 
ganze Wiftenlach lag weiß verjchneit den feit- 
gefrorenen See entlang. Die Arbeit auf den 
Bauernhöfen rupte. 

Der Hannes Graf jaß allein in jeiner 
Stube, mißmutig und grantig. Er langz 
weilte fih. Allein mußte er in feiner Wohn 
ítube fißen, allein des Abends fein Pfeifchen 
rauchen, allein fich anziehen und ausziehen 
— für was jchaffte man eigentlich noch? 

Und nicht einen Menjchen hatte er, an 
dem er den Ärger aulafjen fonnte. Tat er 
es, fo fifelten” die Mägde und Tiefen fort 
und verflagten ihn die nedte. Was er 
erlebte, Fleine8 und großes, mußte er für 
fic) behalten. Wenn er auch das Vreni nie 
um feinen Nat gefragt, nie auf feine Mlei- 
nung gehört hatte und aufgefahren war, wenn 
e3 etwa einen Einwand gewagt hatte — in 
den legten Jahren verjudte es das nicht 
einmal mehr —, fo hatte e3 doch zugehört. 

Und wenn er e8 auch wenig gejchäbt hatte, 
jeine Arbeit faum gewertet, feine bejcheidene 
Art verachtet und verfpottet, jo hatte er doch 
jemand gehabt, der ftillhielt, wenn er fich 
den Zorn und den Ürger vom Herzen fchaffte. 
Segt mußte er jich den aanzen Tag zujams 
mennehmen, mußte fchluden, was er fonft 
nie gejchluckt Hatte, und durfte nicht muren, 
wollte er feine Leute behalten. 

Und dann — er vermißte die Berene aud) 
fonft. Er hätte e8 feinem geglaubt. Aber 
umfonft ift man halt nicht ein ganzes Leben 
zufammen und hat eine neben fi), die alles 
mit einem trägt und alle8 mitmacht, mehr 
Böfes al3 Gutes. Beim Donner, daS mar 
feine fleine Sache! 

Zwar fehwoll dem Hannes jeßt noch die 
Bornader, wenn er daran dachte, daß Die 
Berene ihn verlaffen hatte und lieber bei der 
Schweiter wohnte, der alten langweiligen 
PVerfon, als bei ihm, dem Hannes Graf. CS 
war ein ftarfes Stücf von der Verene. Aber 
im Grund gefiel e8 ihm. Cr hätte e8 ihr 
gar nicht zugetraut, dem dünnen Weiblein. 

* Schelten.
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Ein halbes Leben lang fcehweigen und dann 
plöslih: Hü! Auf und davon! Der Donner! 

Gemütlich war e8 nicht mehr daheim, und 
darum fing der Hannes an, hinunterzugehen 
in den „Sternen“. Dft! Biel zu oft! Das 
fand jogar die Muhme, die doch gern die 
Wirtöftube voll Hatte. 

„Anni, fahr hinüber zur Mutter. Sag’ 
ihr, e3 jei Beit, daß daheim jemand nad) 
dem Nechten jehe. Sag’ ihr, der Vater fibe 
mehr hinter den Karten, al3 recht jei, es fei 
ihm zu langweilig daheim. Mach’ und geh!“ 

Das Änni fieß den Schlitten anfpannen, 
Nobert füllte den Boden mit Stroh und 
brachte ein paar Deden, und mit Iuftigem 
Öeflingel fuhr der Braune über die glatte 
Släde. Das war eine Fahrt! CS glikerte, 
daß das Önni die Hand vor die Augen hal- 
ten mußte und nur blinzelnd durch die Fin- 
ger jah. Das bejchneite Städtlein war noch 
Ihöner al8 im Sommer, da8 Eis war fo 
far, daß man die Fifche fchreimmen fab, 
und hin und her fuhren die Schlitten, Klin- 
gelten die Pferde und flogen die Schlitticehuh- 
läufer über den See. Das Schönfte aber 
war die flare, durchfichtige Quft, fo rein und 
leicht, daß Menjchen und Tiere noch einmal 
jo freudig atmeten und gar nicht twußten, was 
ihnen denn eigentlich jo Fröhliches pafjiert fei. 

Vergnügt wie ein find fam Sinni im 
Städtlein an. Hinter dem Ladentifch, halb 
im Dunfeln, ftand PVerene. 

„Eh, Mutter! Was, da ftehft du, und 
draußen ilt es fo Schön! Komm, wir wollen 
hinausgehen!" Cie zerrte die Mutter aus 
dem Laden, holte ihr Tuch und Kappe und 
ging mit ihr das Städtchen hinauf bis zur 
Rapelle. 

„sit etwas palliert, daß du fo an einem 
Werktag fommft?“ fragte die ängftliche Ber 
tene, die e3 nicht gelernt hatte, an gute Über- 
tafhungen zu glauben. 

„Rein,“ fagte Anni, „das nicht. Uber 
die Muhme meint — die Muhme jagt — 
weißt du, fie meint, der Vater fie viel zu 
oft bei unS unten im Sternen.“ 

„Was du nicht fagft! Der Vater?“ 
„Einmal alle Tage ficher, aber oft aud) 

zweimal. Und auf dem Hof tanzen derweil 
die Mäufe, wenn die Habe fort if. D je, 
Mutter, der Hof ohne dich! Abi” geht es 
mit ihm, wahrhaftig, der Vater mag fonft 

* Hinunter. 
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Ihaffen, wie er will, e8 hattet (fruchtet) nicht. 
&3 wird zuviel verlottert, verwüftet, vertan.“ 

„E3 wird nicht fein,“ fagte Berene miez 
der und fette fich auf daS verfchneite Mäuer- 
fein am Weg. Der Schredf war ihr in die 
Beine gefahren. 

„And fanft ift der Vater geivorden! Du 
fannjt es glauben oder nicht, er hat mid) 
Ihon lange nicht mehr angejchrien. Und der 
Nöbi jagt auch, man fpüre e3 dem Vater an, 
daß er allein fein mülfe. Er fei gar nicht 
mehr der gleiche. Und er meint au), e3 wäre 
am beiten, wenn du wieder heimfämft.“ 

„Uber, Anni! Eh, aber Önni! Daß mich 
der Vater mit dem Bejen fortjagt! Eh aber, 
was denfit du auh! Wie jollte das nicht 
gehen ohne mich! Eine jede gute Magd 
Ichafft das gleiche.” 

„sa, man jieht ez! Aber wie du willft. 
Sch habe gedacht, ich wolle einmal kommen 
und e8 dir jagen wegen dem Bater. Bis 
in den neuen Tag fißt er manchmal hinter 
jeinem Glas und will nicht heim.“ 

„Sere, jere!“ jagte Verene bedrüdt. 
Änneli hatte wenig Zeit und fuhr bald 

wieder ins Wiltenlach. — 
„Was hat fie gejagt?" frug Grit. 
„He, nicht viel! Sie fürdtet fid halt 

nod. Sie glaubt halt noch nicht, daß der 
Bater fie brau.“ 

„Geh nächte Woche noch einmal hinüber, 
doppelter Faden hält bejjer! Kannit Anfen 
mitnehmen für den Bafar, jo madjít du die 
Sahrt nicht zum Schaden.” — 

Unruhig und unfiher war Derene die 
Treppe zu der Wohnung der Witwe Tfchag- 
geni hinaufgeitiegen. Daß der Hannes zu 
trinfen anfing, daS war ein harter Schlag 
für fie. Daran möchte fie nicht fchuld fein, 
das möchte fie denn doch nicht auf bem Ge 
willen haben! 

Venn’3 wahr wäre! Wenn er mid 
brauchte und mich vermißte! Ich wollte mich 
Ihon überwinden und den eriten Schritt tun, 
dachte fie. Aber fann das fein, daß einer 
jemand ein ganze Leben lang neben fid 
laufen läßt wie ein lediges Pferd neben einem 
Wagen und e8 dann plößlih nicht ohne 
einen machen fann? Gie fchüttelte den Kopf 
und jann und fann. 

Kein einziges Mal dachte fie triumphie- 
trend daran, daß man fie num jchäbe, feit fie 
fort jei. Kein einzig Mal war fie jtolz 
darauf, daß e8 ohne fie nicht gehe. Nur 
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eine leije, bejcheidene Freude wurde wacd in 
ihr, daß der Hannes fe entbehre. 

Aber eigentlich glaubte fie nicht daran. 
Sie nahm ein Stricdzeug und fette fid an 
das Fenfter. Da drüben lag ihr Hof. Sn 
den Fenstern glänzte die untergehende Sonne. 
Stolz überragte er die andern Höfe, man 
fah ihn von überall. DVerene jeufzte. Gie 
hatte fchon lange Heimmeh nach dem Wiften- 
lach, dem. Murtnerhof, nad) den Gtällen, 
dem Speicher, jogar nad) den Hühnern und 
den Schweinen. Die hatte fie unter ihrer 
Dbhut gehabt. 

Und den Milchfeller auch und den Apfel- 
feller und den Speicher und noch manches. 
Sa, ja, e8 war eng hier, man durfte faum 
die Ellbogen gebrauchen. 

Berene fah fi) im Stühlen um. An 
der Wand da3 braune Sofa, davor der Tijd, 
an der andern Wand die Kommode mit den 
Photographien des verjtorbenen Tichaggent 
und den zwei Slindern, und die Stube war 
voll. Und daheim! Wäfche hätte man auf- 
hängen fünnen in ihrer Stube! Freilich, Die 
Größe tat’3 nicht, das hatte fie erfahren. 

Berene fuhr auf. Nichtig, fte jagen ja, 
der Hannes brauche mid. Sa, wenn id 
eine handfefte Bäuerin wäre, mit einer lau= 
ten Stimme, fo eine luftige, ftattliche, dann 
fânnte e8 fein. Aber jo! 

Der Hannes meint e8 jeßt nur, er ber- 
mifje mich, weil er fo allein ift. Sch glaub’3 
halt nit. Sie ftrictte fo eifrig, daß Die 
Strictnadeln flapperten. 

Uber wenn er zu trinken anfängt! Das 
hatte er nie getan! Nein, das nie! Nüch- 
tern war er gemwejen, fein WirtShaushoder. 
So ie und da, bei großen Gelegenheiten, 
blieb er fißen, aber fonft nicht. Und jegt 
muß e3 fchlimm fein, fonft wäre das Anni 
auch nicht extra îm Schlitten über den See 
gefahren. Serum, jerum, nein, daran möchte 
ich nicht Schuld fein. Nein, um alles nicht! 

Berene war aufgeftanden und tarrte hin- 
über ins Wijtenlad. 

Wie időn lag der Hof da oben! Cs 
meinte den Schnee auf den breiten Dächern 
glipern zu fehen. Ein Licht bligte auf. n 
der Küche war es. 

Was, dachte Verene, in der Küche machen 
fie fchon Licht, und die Sonne ift noch nicht 
ganz herunter? Wohl, da geht e8 fchön zu, 
wenn jie fo den Tag verbrennen! €3 fiel 
ihr fchwer aufs Herz. 
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Das einzige unzeitige Lichtlein heivies ihr 
mehr als alles, daß das, was Anni und die 
Muhme Grit erzählt hatten, wahr jei. Mit 
Ihwerem Kopffchütteln ging fie vom Yeniter 
weg. Sie mochte gar nicht mehr hinüberjehen. 

Der Hannes figt im Wirtshaus, und Die 
Magd geudet mit dem Licht! CS nahm 
ihr für diefe Nacht den Schlaf. 

Aber an das Heimgehen fonnte Berene 
nicht ernftlich denfen. Sie fonnte e8 halt 
nicht glauben, daß fie wirklich dem Hannes 
nötig fein fonnte. 

Schüchtern und arg bejcheiden war fie 
von Natur, und das Reftlein Selbitvertrauen, 
das fie von ihrer Jugend her gehabt hatte, 
war ihr auf dem Murtenhof gründlich zer= 
treten worden. Nein, das Heimgehen wollte 
fie nicht wagen. — 

Die Schneefchmelze fam. In Bächen tann 
e3 durch die Reben hinunter, füllte den See, 
mweichte den Boden auf und verivandelte die 
Straßen in einen grauen Brei. Nur Des 
Nachts Tegte fich eine glatte, zerbrechliche Decke 
über bas Chaos von Wafjer, Schmuß und 
Schnee und Iocdte die Sterne, fid) darin zu 
Îpiegeln. 

Sorgjam und. ängitlic) betraten die Men- 
ihen die durchfichtige Fläche, Schritt um 
Schritt gingen fie mühjam vorwärts, einen 
Stof oder Schirm zu Hilfe nehmend. Nur 
die Kinder, die des Morgens das glashelle 
Eis noch vorfanden, machten daraus eine 
Ruftbarfeit und fuhren lachend und jauchzend 
darüber hin mit ihren fchweren doppeljohli- 
gen Schuhen. 

„Achtung, Schwiegervater, es ijt glatt!” 
warnte NRöbi Engelhaar, als fi) Hannes tief 
in der Nacht zum Heimgehen anjchidte. 

„He, bin ig fdon fo alt, daß man mid) 
führen muß?” grollte Hannes, und der Klang 
feiner Stimme mahnte ftarf an die Heiten, 
da er fich den leifeften Ürger mit zornigem 
Schelten vom Hals gejchafft hatte. „Oder 
meinst du etiva, ich hätte zu ftarf geladen?” 

Sa, da meinte Nöbt, aber er Îprad) e3 
nicht aus. „He nein,“ fagte er gutmütig, 
„aber achtgeben fchadet nichts, es ift (don 
mancher gefallen. Gute Nacht!“ 

„Sute Nacht!“ dröhnte e8 aus Der Dun 
felpeit. 

3 war febr glatt, und Hannes hatte 

Mühe, zu gehen. Glücklich fam er zu Haufe 
an. Aber da lag ein Befen quer vor Der 
Tür. Die Magd machte feit zwei Tagen
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einen Sprung darüber, um ihn nicht auf: 
heben zu müfjen. 

Hannes ftolperte und fiel gegen die Trep- 
penjtufen. Mit einem lauten Schrei blieb 
er liegen. Nad ein paar Minuten erhob 
er fih mühjam und lehnte fich an die Haus- 
mauer. Auf fein Rufen erjchien endlich ein 
Knecht, die Laterne in der Hand, und half 
ibm ins Haus und in die Stube. Dort 
verlor der Bauer die Befinnung und lag 
lange odnmäcdhtig auf dem Fußboden. 

Ein Arzt war im Wiftenlach nicht zu 
haben, und mitten in der Nacht hinüberzu- 
fahren ind Städtlein, ging nicht an. 

Der Knecht weckte den Melfer, und zur 
jammen trugen fie den fchiweren Mann auf 
jein Bett und zogen ihm die Nleider aus. 
A(Z er erwadte, war er wenigitens gebettet 
und fonnte liegen bleiben. Die ganze Nacht 
brachte er in großen Schmerzen zu. Der 
Knecht machte bei ihm, das heißt, er faß auf 
einem Stuhl und fchlief, denn er hatte tagS- 
über ftreng gearbeitet. 

ALS am andern Tag der Arzt kam, waren 
die Schmerzen fo heftig, daß eine Unter- 
Juhung nur oberflächlich ftattfinden fonnte. 
Duetihungen, gebrochene Rippen, einen Mus- 
feltiß, daS alles vermutete der Doktor. Er 
gab Linderungsmittel und ging. 

3 begann eine böfe Beit für den Hannes. 
Er hätte e8 nicht für möglich gehalten, daß 
man eine folche Zeit überjtehe, und daß er, 
der Hannes, jo viel Langeweile aushalten 
fönne, exit vecht nicht. 

Acht Tage lang lag er in bittern Schmer- 
zen, da fonnte er nicht denfen, nur ftöhnen 
und ächzen. Dann wurde e8 langjam befjer, 
aber dafür fam die Langeweile und zog die 
Stunden wie Gummifäden in die Länge. 

Öepflegt wurde er fo fo, la la. Die Magd, 
die noch nicht fang auf dem Hofe war, brachte 
ihm das Efjen. Aber richtig warm war es 
nie, und immer brachte fie ganze Kacheln voll 
Suppe, der Hunger verging ihm, wenn er 
fie nur jah. Und dreimal am Tag diejelbe. 
Hannes ließ nach ein paar Löffeln die Suppe 
jtehen und drehte den Kopf auf die Seite. 

Beit zum Denfen hatte er nun genug, 
übergenug. Und ohne daß er wollte, mußte 
er gar viel an die Verene denfen. Wenn 
die jebt da wäre, daS wäre eine andre 
Sache! Da läge er nicht den ganzen Tag 
allein in feinem Bett, halb hungrig und 
halb mit Öraufen vor dem Efjen, manchmal 
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ohne auch nur etwas zu haben, um den 
Durst zu Löfchen. 

Wie die Verene pflegen fonnte, dcs hatte 
er gejehen, wenn eins der Kinder tranf 
war. Nicht daß er darauf geachtet hätte, 
aber e3 war ihm fo im Gedächtnis Fängen- 
geblieben und fiel ihm jeßt wieder en. 

Wie fie die Bettlein gelüftet Hatte und 
die helle Sonne zum Fenfter hereinzelafien 
und ein la mit Blumen ans Bett ge- 
jtellt und etwa auch darauf geachtet, daß 
da3 Türenjchmettern aufhöre. Sa, die Kin- 
der hatten e3 gut gehabt! 

Bon Berene und den Kindern war fein jo 
großer Sprung mehr zu Hannes jelber. Noch 
nie in jeinem Leben hatte er jo viel Beit ge- 
habt, über jich jelbjt nachzudenken, wie jet. 

So ein böfer Teufel bin ich denn doc) 
meiner Seel’ nicht, daß das Brent hät:e fort- 
zulaufen brauchen! Dabei blieb er einen 
ganzen Tag. 

Am zweiten Tage wollte er verfuchen, 
wie Die Sade ausfehe, wenn er fid einmal 
auf Berenes Seite ftelle und fie von biejem 
Standpunft aus beleuchte. PBottaufend! Da 
fiel ein dunkler Schatten auf feinen Teil. 
Aber der alte Adam in ihm wehrte fich ge= 
bőrig Dagegen, al8 ein Ungerechter gelten 
zu follen, und das Zünglein der Wage neigte 
fich wieder ftarf nach feiner Geite. 

Hätte es da3 Maul aufgetan! Angit ge= 
habt — Angjt gehabt! Keiner Fliege tat er 
ja etiva3 zuleide. Hannes fing von vorn an, 
jein und Berenes Leben zu prüfen. Als er 
ihre ganze Ehe gründlich dDurchgenonmen, lag 
er mit jeiner ganzen Herrlichfeit am Boden. 

Necht hatte die Berene. Nichts hat fie 
gegolten! Nichts Bat fie zu fagen gehabt 
im Haus! Sein VergeltSgott hat fie gehört 
das ganze Jahr! Iede Magd hat man be= 
Hutjamer angefaßt, weil man wußte, daß fie 
um Johanni fündigen fünne! Hannes ächzte. 
Nicht einmal drehen fonnte er fich im Bett. 
Wie ein Stof mußte er liegen, und nun 
auch noch feinen Gedanfen ftillhalten. Und 
die machten ihm feine Freude. 

Über dem Denfen war ihm ein jonder- 
bares Heimweh angefommen, eine Wehmut 
über fein AUlleinfein. 

Die Marie fam ja bie und da und jah 
nach ihm, aber die jtillte ein Eleines Kind und 
fonnte nie lange bleiben. Das Ăinni fam aud, | 
aber e3 erwartete und hatte daheim viel zu 
tun; mehr als eine halbe Stunde blieb e8 nie. 
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Das war e8 aber nicht allein, was die 

Töchter abhielt, am Bett des Vaters aus- 

zuhalter. Das rechte Band mar nicht ba. 

Das fihlte der Bauer jebt, jo wenig er fid 

um foche Gefühle früher gefümmert hatte. 

Wo ein Ungerechter in einem Haus it, 

einer, der feine Macht mißbraucht, da geht 
feine Ungerechtigfeit wie ein Gejpenjt herum 
und verfcheucht die, die ihn Tiebhaben. Cs 
hält jene graufamen Hände zwijchen Mann 
und Fuau, und fie fommen augeinander. (55 
ftreeft die trennenden Hände ziwilchen Eltern 
und Sinder, und die verlieren das Vertrauen, 
und der Ungerechte bleibt ohne Liebe. Wenn 
er dam einmal feine Armut merft und fein 
Herz taftet nach einem andern Herzen, dann 
jteht d18 Gefpenjt vor ihm, lat und jagt: 
Wie man fát, jo erntet man. 

Den Hannes fiel e3 jchwer, jein eigner 
Advofet zu fein. Die Stimme der Vertei- 
digung in feinem nnern redete zivar immer 
weiter: Sch babe doch für fie gejorgt und 
für fie gearbeitet und gejpart, fie hat doc) 
alle gehabt, was fie brauchte. Und ge 
prügel: habe ich fie nie, wie e8 andre tun. 
Aber dann lachte der Advofat des einjicht3= 
volleren Menfchen in ihm: Ned’ nicht lang! 
Dreh’ die Sache um! Hätteft du an der 
Berene Stelle fein mögen? Das half. (53 
fam Hannes wohl Îtreng bor, daß er fid 
hätte aefallen Yafjen jollen, was jich die 
Berene gefallen ließ. Der gerechte Advofat 
hatte feine Sache geivonnen. 

So eine Leidenzzeit ijt eine merkwürdige 
Sade. Wie Flach8 unter der Hechel fann 
man ich da vorfommen. Ganz — und doc) 
gebrochen. — 

Die Verene hatte endlich auch von Hannes’ 
Krankheit gehört. Die Wiltenlacherinnen hat= 
ten das Gerücht herübergebracht, als fie am 
Marktdienstag ins Städtchen famen. Sie 
hatten noch übertrieben und erzählt, e8 feten 
dem Hannes beide Beine gebrochen und 
jeh8 Rippen. 

Um Gottes willen! Verene hatte fich nicht 
lange bejonnen und war hinübergefahren in 
den „Sternen“, um zu erfahren, ob das wahr 
jet, und warum man ihr davon nicht berichtet. 

Sie machten ein rechtes Wejens, daß die 
Mutter gekommen, trugen auf, was fie Gutes 
hatten, jaßen um fie herum und erzählten. 
Man hätte gemeint, fie wifje längjt von des 
Baters Unfall, im übrigen fer e3 doch nicht 
ganz jo Ichlimm. 
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Auf der Berene Gefiht lag ein heller 
Schein. Er machte fie um zehn Jahre jün- 
ger. Freuten fie fich denn wirffich jo über 
fie? E3 fam ihr vor wie dem Verhungerten, 
der die reichliche Speife fait nicht vertragen 
fann. 

„Dauern fann er einen, der Vater,” jagte 
Anni. „Den ganzen Tag liegt er allein ba, 
und natâ fann er nicht fchlafen. Und wie 
das Züfi ihm abwartet! Du lieber Gott, es 
it erft ein paar Wochen auf dem Hof, da 
it es etwa nicht weit her. Aber Klagen tut 
er nicht, der Vater.” 

„Sa, ja!" fagte Verene, wie geijtesab- 
wejend. Dann erwachte fie. „Es ijt doch 
traurig, wenn einer ein ganzes Leben lang 
geichafft hat und fich geplagt und gejorgt 
und hat dann niemand, der nach ihm Sieht.“ 

Die andern nidten. 
Die Verene blieb merkwürdig zeritreut. 

Bald fuhr fie heim, fie war nicht zu halten. 
„Sieh doch recht zum Vater!” rief fie nod 
vom Schiff aus der Tochter zu. 

Shrer Schwweiter erzählte fie dann in bez 
mweglichen Worten von Hannes’ Srankheit, 
feinen Schmerzen und feiner Einjamteit. 

Als es bdunfel geworden, jtand fie am 
Senjter und ftarrte hinüber ins Wiltenlach. 
Den Murtnerhof fonnte man nicht erfennen. 
Ein einziges Lichtlein grüßte über den ©ee. 
E3 war, al3 jpänne e3 einen goldenen Jaden 
und zöge Verene hinüber zum Kranken. Sie 
jpürte e3, rucweife riß e8 ihr am Herzen. 
Sie wußte nicht: war e8 Heimiveh oder war 
e8 Mitleid mit dem franfen Mann? Dder 
war e3 die Ruhe, die über jie gefommen, 
jeit die alte Wunde fich gejchloffen und nicht 
immer und immer toieder gereizt worden war? 
Doer feit Verene dem Hannes verziehen hatte? 
Nichts, gar nichts wußte fie, al8 dak da drü- 
ben jemand liege, der ihrer bedürfe. 

Die ganze Nacht dachte fie darüber nach, 
ob der Hannes fich wohl freuen würde, wenn 
fie wiederfäme. Dder ob er jchelten würde, 
daß fie gegangen? Dder ob er den Kopf 
gegen die Wand drehen würde und gar nichts 
jagen? Oder fie fortjagen? — Wenn doch 
die Nacht vorbei wäre! 

Als fie endlich mit ihrer Schweiter den 
Morgenkaffee tranf, teilte fie ihr mit, daß 
fie heim wolle. Die Witwe Tiehaggeni ließ 
den Löffel fallen. „Heim willft du? Die 
Kranfenpflegerin machen? Tag und Nacht 
auf den Beinen fein, der Öutgenug fein um
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Sottesiohn? Meinetwegen, laß dich anfchnau- 
zen und herumhudeln, es ift deine Sach’!“ 

„Er fol ander3 geworden fein,“ fagte 
Derene, „und auch wenn er noch ift wie 
früher, jo mweiß ich jeßt doch beftimmt, daß 
fie mich nötig haben. Da follte ich doc 
fajt wieder heimgehen. “ 

„ Meinetivegen!“ Die Witwe Tfchaggeni 
verjchtränfte die Arme. Sie hatte e8 ungern, 
daß die Schweiter fie verlaffen wollte, fie 
hatte ihr fo tüchtig geholfen, und man hatte 
fi auf fie verlafjen fünnen. 

Am Nachmittag ging VBerene zur Tochter, 
zu der Frau des Gattlerd. Der fam e8 
ungelegen, daß die Mutter fort wollte. Sie 
hatte e3 fchäßen gelernt, jemand zu haben, 
den man die Kinder anvertrauen fonnte, die 
aushalf, wenn e8 nötig war, und flicten und 
itriden Half. Herzlich nahm fie von der 
Mutter Abjchied. „Dank eigifch für alles,“ 
jagte jie, wie damals nni. 

Sn der Dämmerung fuhr Verene ins 
Wiltenlah. E3 war ihr unruhig zumute, 
boffnungsvoll und doch ângftlid). 

Langjam jtieg fie das Weglein ziwifchen 
den Neben Binan und betrat mit ftarfem 
Herzklopfen den Hof. Die Magd ging eben 
mit dem gefüllten Zuber zum Schweineftall 
hinüber. Verwundert jah fie eine Frau auf 
ih zufommen. DVerene grüßte, tauchte die 
Hand in die Brühe und zog fie erjchrocen 
zurüd. „Eh aber, das ijt viel zu heiß!” 
rief fie. „Etell' den Kübel noch weg, das 
verbrüht die Schweine ja!“ 

„Was geht es Sud an?“ fragte fchnip- 
pij) Die Magd. 

mód bin hier die Frau!“ fagte Berene. 
„Sa jo, das tit Denn etwas andres." Die 

Magd jtellte ihren Kübel beifeite und ging 
mit der Meijtersfrau ins Haus. 

Berene ftieg die Treppe hinauf. Auf jeder 
Stufe ftand fie ftil. Was wird er fagen? 
Wie wird e3 gehen? aft wollte das alte 
DBerzagen über fie fommen. Da Elinfte fie 
entjchlojjen die Tür auf. Hannes fchlief, die 
eine Hand hing über den Bettrand hinunter. 

Zum Erbarmen fieht er aus, zum Er- 
barmen! dachte Berene. Sie ftand lange 
und fab ihn an. Das brennende Licht ftand 
auf einem Tifchchen neben dem Bett, fein 
Schein fiel grell und blendend auf des 
Kranken Gefiht. VBerene ftellte e8 beifeite 
und fete fid) ettvas ins Dunkle. Dann fah 

fie ic um. Die leider, die der Bauer 
getragen, al3 er den Unfall hatte, lager noch 
über der Lehne des Sofa. Ungleich wır der 
tannene Fußboden gefegt, und ganz grau fab 
er aus. Die Tafje, aus der Hannes jeinen 
Kaffee getrunken haben mochte, hatte feinen 
Henkel — e3 zudte Verene in den Fingern, 
gleich and Aufräumen zu gehen und nad) dem 
Rechten zu jehen. Leife ging fie durch die 
Stube, um den Kranken nicht zu wecken. Gie 
öffnete den Schranf. Die Tür fnarrte. Er- 
Ihrocen drehte fie fi) um, um zu jehen, ob 
Hannes erwacht fei. Aber er jchlief neiter. 

Derene fing an, die unordentlich Hinein- 
gelegte Wäfche herauszunehmen und auf Stüh- 
len und Sofa auszubreiten, um jie beffer 
wieder einzuräumen. Sie hatte dabei ein twoh- 
fige3 Gefühl, jo, al3 fei fie nie fortgewefen. 

Hannes erwachte. E3 gab ihm einen 
Nud, als er Verene fo am Schrank jtehen 
und Berumbantieren jah wie früher. 

Dann ftieg eine große Freude in ihm auf. 
Bon jelbit ift fie gefommen, ganz von felber. 
Sebt heißt e3 aufpafjen, daß fie nicht wieder 
davonläuft! 

AS Verene fi) umdrehte und zum Bett 
hinüberjah, ftrecfte er ihr die Hand entgegen 
und jagte mit einer Stimme, die viel weniger 
taub Hang als jonit, teil$ wegen der Krank: 
heit und teil$ wegen der neuen Gefundheit: 
„Du haft mich lange warten lafjen, Breni!“ 

„Haft du denn auf mich gewartet?“ fragte 
Verene, trat an das Bett und ftreichelte ihres 
Mannes abgemagerte Hand. 

Er lachte ein wenig. „Gerade wie einem 
Karren ift mir zumute gewefen, der durch 
den Straßenftaub foll und den niemand ge= 
Ichmiert hat! Er quieft und fchreit, und 
es harzet überall und will nicht vorwärts, 
und die Näder laufen nicht, und der Karren 
fann nicht don der Gtelle und bleibt zuleßt 
jteefen. ©rad’ fo ift e8 mir ergangen, mit 
dem Hof und allen.“ 

„So will ich jeßt tapfer fehmieren,“ fagte 
Berene ... 

Un dem Abend faßen Hannes und feine 
Frau jo glüdlich zufammen wie damals, als 
Berene in den Murtenhof eingezogen mar. 

Und wurde des mächtigen Bauern Stimme 
nach und nach auch wieder laut, und wurde 
fie hie und da einmal zu laut, fo nahm 
Verene das gleihmütig Bin. Sie wußte 8 
jet: ohne fie blieb der Karren doch fteden. 
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EB Marbadh mit dem Schillermujeum. 

  
(Mad einer Aufnahme von Ludw. Schaller in Stuttgart.) E 

Schiller und jeine beburtsitadt Marbad) 
Sum 150. Geburtstage Schillers 

Don Otto Güntter, Dorjtand des Schillermujeums in Marbad 
  

m 14. März 1749 Îtieg bor der 
Herberge „Zum goldenen Löwen“ 
in Marbad) am Nedar der vor 
furzem verabjchiedete Esfadrons- 
feldfcher im bayriichen Hufaren- 
regiment Graf Frangipani 02 
bann Kafpar Schiller vom Pferd. 
Noch nicht jechsundzwanzig Jahre 

alt, fab er doch [don auf ein wechjelvolles 
Leben zurüd. Sein Vater, einer altjchiväs 
biichen Familie entjtammend, die Îid) bi3 îns 
vierzehnte Jahrhundert zurückhverfolgen läßt, 
war Schultheiß und Bäder in dem nicht 
weit von Marbach gelegenen Bittenfeld ge= 
wejen und früh geitorben. Die Mutter hatte 
Mühe, fich mit ihren acht unverforgten Kin: 
dern durchzubringen, und der begabte Sinabe, 
der Schon einen Anfang im Lateinischen gez 
macht hatte, mußte die Hoffnung aufgeben, 
jtudieren zu dürfen. Mit der zähen Willens- 
fraft, die er zeitlebens betätigte und die Îid) 
auf feinen Sohn vererbte, jeßte er durch, 
daß er die Wundarzneifunft erlernen durfte. 
Sm September 1745 zogen die grangipani- 
Hufaren auf dem Weg in die Niederlande, 
wo fie im Öjterreichiichen Erbfolgefrieg gegen 
Sranfreich fämpfen jollten, durch Nördlingen. 
Den jungen Kalpar Schiller, der dort in 
Stellung war, litt e8 bei ihrem Anblick nicht 

  

      

mehr in dem ftillen Neichsjtädtchen; er gab 
jeine Stellung auf und jchloß ficd dem Negi- 
ment an. Entbehrung und Gefahren hatte 
ev reichlich zu bejtehen auf dem fernen Striegs- 
Ihauplaß; bei einem Überfall durch die Fran 
zojen wurde ihm das Pferd unter dem Leibe 
erichofjen. Schlicht berichtet er über diefe 
Exlebnifje in feinem 1789 niedergejchriebe= 
nen Lebenslauf. „VBerwundungen,“ meint 
er, „jind nicht zu achten, viel weniger jid 
damit groß zu machen. Wer austeilt, muß 
auch wieder einnehmen.“ Nach dem erte 
densschluß nahm er feinen Abjchied und ritt 
auf feinem Pferd in zehn Tagen von Hol 
land nach Marbach, wohin fid țeine jüngite 
Schweiter verheiratet hatte. Seine Abficht 
war, jich irgendwo in jeiner Heimat als 
Wundarzt niederzulafjen. 

Schon nach furzer Zeit Stand es feit, daß 
er in Marbach bfeiben werde: er verlobte 
fi) mit der erjt jechzehn Jahre alten Tochter 
feines Wirtes, Elifabeth Dorothea Kodweiß, 
und „verehelichte fich mit ihr unter Gottes 
Beiltande 1749 den 22. Zulti”. Die Slod- 
weiß waren eine angejehene alte Marbacher 
Familie. Der Bater wie der Großvater des 
Löwenwirt3 hatten das Bärkerhandiwerf be= 
trieben und waren Bürgermeilter der Stadt 
gewejen. Er jelbjt betrieb, wie das in 
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Schwaben häufig fid findet, neben bem 
Däckergewerbe eine Weinwirtichaft und war 
außerdem Holzinjpeftor beim  herzoglichen 
Sloßwejen. „Durch unvorfichtige Handlun= 
gen mit Bauen und Güterfaufen”, wie fein 
Schwiegerjohn berichtet, geriet dev umtriebige 
Mann in mißliche Verhältnifje, die id) fort= 
während verjchlimmerten. „Um der Schande 
des Zerfall eines jo beträchtlich geichienenen 
Vermögens auszuweichen”, jah fid Johann 
Kaspar Schiller nach einem andern Wirfungs- 
frei3 um. Als der Herzog Karl von Würt- 
temberg nach dem Abjchluß eines Subjfidien- 
bertrags mit Sranfreich neue Negimenter auf- 
ftellte, meldete jih der Wundarzt Schiller 
für eine Feldfcheritelle. Da es fid) mit einer 
folden nicht fügen wollte, wurde er Anfang 
1753 Unteroffizier (Furier) in Infanterie- 
regiment Prinz Louis. 

Am GSiebenjährigen Stirieg nahmen Die 
mwürttembergifchen Truppen auf jeiten ver 
Gegner Friedrichs des Großen teil, und im 
August 1757 309 Sohann Kafpar Schiller 
mit jeinem Negiment ins Feld. Nicht mehr 
wie einjt mit Dem leichten Mut der Jugend; 
ließ er doc eine Frau zurüd, die ihrer eriten 
Geburt entgegenjah. Wenige Wochen nad 
den: Ausmarfch wurde feine Tochter Chrijto- 
phine geboren. Als „Fähndrich und Adju= 
tant“ machte er die Belagerung von Schweid- 
ni mit und die Schlacht bei Leuthen. In 
diefer verlor er fein Pferd; beim nächtlichen 
Nücmarjch hätte er vor den Feltungswerfen 
Breslaus in einem Wloraft beinahe jein Leben 
eingebüßt. In einem jpäter niedergefchriebe- 
nen, vor furzem im „Marbacher Schiller- 
buch III” zum erjtenmal veröffentlichten Ber- 
zeichniS von zwölf Fällen, in denen jein 
Leben in äußerjter Gefahr war, gedenft er 
mit Danf für die gütige VBorjehung Gottes 
auch diejer Nettung. Sm März wurde er 
Leutnant; im Sommer und Herbit machte 
er den Feldzug in Hellen mit, aus dem er 
im Dezember mit feinem Negiment zurüd- 
fehrte. Ende Auguft 1759 wurde das würt- 
tembergische Heer im einem Lager bei Lud- 
wigsburg zu größeren Feldvienjtübungen zu= 
Janımengezogen. Aus dem nahen Marbach 
fam Elifabeth Dorothea Schiller zum Bejuch 
des Gatten herüber. Während jie im Lager 
war, fühlte fie Anzeichen, daß ihre fchiwere 
Stunde herannahe, und nahm befümmerten 
Herzens Abjchied von dem Gatten, der am 
28. Dftober wieder ins Feld mußte. Am 
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Samstag, dem 10. November, jpät am Abend, 
Ichenfte fie einem Sohn das Leben, der die 
Freude und der Stolz feines Volkes werden 
follte. Am nächiten Tage erhielt der Sinabe 
in der Taufe, die nach der Ausjage einer 
Berwandten und Nachbarin der Schillerichen 
FSamilie „feierlich wie eine Hochzeit gewefen“, 
die Namen Sohann Ehrijtoph Friedrich, die 
beiden legten nach Dem vornehmjten der 

Saten, dem Obrijten Ehriftoph Friedrich von 
der (Sabelenz. Cs ijt ein Beugnis für das 
Anfehen, das der Leutnant Schiller genoß, 
daß fein Negimentsfommandeur die Baten- 
Ichaft übernahm. Dies muß jchon vor dem 
Abmarjch in den zweiten heiifchen Feldzug 
gefchehen fein, denn am Tage der Geburt war 
das Aomannjche Infanterieregiment, bei dem 
der DBater damals jtand, in Unterfranfen; 
am 11. November, dem Tauftage, überjchrit- 
ten fie den Main bei Gemünden. Bon dent, 
was den Vater bewegte, al3 er die frohe 
Nachricht von der Geburt eines Sohnes er= 
hielt, gibt ung eine Niederichrift von einer 
Hand Kunde: „Und du Wejen aller Wejen! 
Dich hab’ ich nach der Geburt meines ein- 
zigen Sohnes gebeten, daß du Ddemjelben an 
Geiftesitärfe zulegen möchteft, was ich aus 
Mangel an Unterricht nicht erreichen fonnte, 
und du hajt mich erhört. Dank dir, gütig- 
tes Wefen, daß du auf die Bitten der Sterh- 
lichen achtejt!” 

Nur die eriten Sabre jeines Yebens hat 
Friedrich Schiller in Marbach verlebt. Einige 
Nachrichten über jene Zeit jind enthalten in 
dem WBrotofoll, das im Sabre 1812 aufs 
genommen wurde über die Bernehmung „ders 
jenigen Inwohner von Marbach, welche über 
das Haus, worin der vor einigen Sahren 
in Weimar gejtorbene und don Marbach ge= 
bürtige Dichter Hofrat Friederich dv. Schiller 
zur Welt gefommen, Auskunft geben fünnen, 
um Diejes Haus in Erfahrung zu bringen 
und mit einem bereit gefertigten Denkmal 
zieren zu fânnen“. Da berichtet Die ehez 
malige Magd der Schillerichen Eheleute, daß 
fie „mit Frau Hauptmännin Schillerin und 
zivei lindern, wovon eins ein Mäpchen und 
dag andre ein Söhnchen, das noch nicht habe 
laufen fönnen, nach Vaihingen gegangen“, 
wo des Dichters Vater mit Dem Stab jei 
nes Negiments von Mat bis Suli 1760 im 
Quartier lag. Eine Frau glaubte fich zu. 
erinnern, daß das „Büble“ der Frau Schille= 
rin von der Tochter des damaligen Spezials 

  
 



  

BSELBBLBLELEL Schiller und feine Geburtsjtadt Marbach. LELLLELLRE 427 

  

  

    
  

  

  

8   Das Geburtshaus von Schillers Dater in Bittenfeld. &     

(Superintendenten) in Marbach, namens Vol- 
gin, zur Slirche getragen worden jei. AS 
Schiller im Jahre 1790 jeinen Vater bat, 
ihm die Gedichte und Muffäße aus feiner 
Stuttgarter Zeit nach Jena zu Îchicfen, die 
ihn als Belege zur Gejchichte feines Getjtes 
jeßt intereffterten, antwortete ihm Der Vater: 
„Die Gejchichte Seines Geijtes fann inter= 
eifant werden. Kommen zarte Entwicklungen 
der eriten Begriffe mit hinein, jo wäre nicht 
zu vergejjen, daß Er einmal den Nedarsluß 
gejehen, und jonad im Diminutivo jedes 
fleine Bächgen ein ‚Nedarle‘ geheißen.“ 

Schillers eigne Erinnerungen an Mar: 
bach fonnten nur in die Zeit zurücfreichen, 
al$ er von Ludwigsburg aus die Eltern 

jeiner Mutter bejuchte. Eine Verwandte de 
Setlers Schöllfopf in Marbach, dem das 
Geburtshaus Schillers im Jahre 1759 ge= 
hörte, gibt in dem obenerwähnten Protofolf 
an, „den Fri Schiller, der ein votes Haar 
und Noßmucen (Sommerjprofien) gehabt, 
wenn er von Ludwigsburg, wo nachher (feit 
Ende 1766) fein Vater gewohnt, zu feinen 
Großeltern, den Frib Kodweißijchen Eheleuten, 
gekommen, gejehen zu haben.“ Won einem 
diefer Befuche erzählt Schillers Schweiter 
Ehriftophine: „Einft, da wir als Kinder mit 
der Mutter zu den lieben Großeltern gin= 
gen, nahm te den Weg von Ludiwigsburg 
nach Marbach über den Berg. CS war ein 
Ihöner DOftermontag, und die Mutter teilte 
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Schillers Dater als Leutnant. Nacd; dem im Befit 
von Srau Amalie Kießling-Krieger in Möckmühl 
® befindlichen Ölgemälde. 8 

uns unterivegs die Gejchichte von den Jün- 
gern mit, denen fich auf ihrer Wanderung 
nad Smmau3 Sejfus zugejellt hatte. Shre 
Nede und Erzählung wurde immer begei- 
jterter, und aló wir auf den Berg famen, 
waren wir alle jo gerührt, daß wir nieder- 
fnieten und beteten. Diefer Berg wurde uns 
zum Tabor." 

Schiller hat die Erinnerung an die Stät- 
ten jeiner Jugend jtet3 im Herzen getragen 
und ihnen treue Anhänglichkeit bewahrt. 
Mächtig überfam ihn die Erinnerung an das 
heimatliche Necartal, al3 er bei feiner Meije 
von Leipzig nach Dresden im September 
1785 die Elbe erblickte. „MS auf einnal, 
und mir zum eritenmal,” fchreibt er an Hu- 
ber, „die Elbe zwischen zwei Bergen heraus- 
trat, Schrie ich laut auf. D mein liebíter 
Freund, tvie intereffant war mir alles! Die 
Elbe bildet eine romantilche Natur um Sich 
her, und eine jchwejterliche Ühnlichkeit diejer 
Gegend mit dem QTummelplaß meiner frü- 
ben dichterijchen Kindheit macht mir jie drei= 
fach teuer. Meißen, Dresden und feine Ge- 
genden gleichen ganz in die Familie meiner 
daterländischen Zluren.“ Elf Jahre nachdem 
er al3 armer Flüchtling Schwaben verlafjen 
hatte, fonnte er die Schon länger gehegte lb- 
ficht ausführen, die Eltern und die Heimat 
wieder zu befuchen. „Die Liebe zum Vater- 
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fand,“ berichtet ev im Sult 1793 dem treuen 
Körner, „ijt febr lebhaft in mir geworden, 
und der Schwabe, den ich ganz abgelegt zu 
haben glaubte, vegt jich) mächtig. Ach bin 
aber aud) eilf Sabre davon getrennt gewveien, 
und Thüringen it das Land nicht, worin 
man Schwaben vergejjen fann.“ Bon Sep- 
tember 1793 bis März 1794 hielt er fich 
in Yudiwigsburg auf. Bei der Nähe Mar- 
bachs, wohin von Ludwigsburg ein fchöner 
Weg am Nedar hinführt, mag er auf einem 
jeiner Gänge in die Umgebung auch feine 
Geburtsitadt und die Stätte feiner erjten 
Kindheit twiedergefehen haben. 

Das Gedächtnis des großen Sohnes der 
Stadt it in Marbach jtet3 lebendig geblieben 
und hat treue Pflege gefunden. Bald nad) 
Schiller Tod wurden durch einen Mar 
bacher Geiltlichen Beiträge für ein Denfmal 
Schillers in feiner Vaterjtadt gefammelt. ALz 
N. 3. Berker in Gotha mit dem Plan an 
die Öffentlichkeit trat, Schillers Gedächtnis 
Dadurch zu ehren, daß feiner Samilie als 
Kationaldanf ein Landgut zur DVBerfügung 
gejtellt werde, überwiejen die Marbacher die 
für ein Denfmal gefammelten Gelder Der 
Samilie Schillers. Der Plan Vecferâ fam 
jedoch nicht zur Berivirtlichung. Die b- 
jicht, am Geburtshaus des Dichters ein Ge- 
denfzeichen anzubringen, gab im Sabre 1812 
Anlaß zu der jchon berührten Vernehmung 
von fünfzehn SPerjonen, die zumeist in Be 
ztehung zu der Schillerfchen Familie geitan- 
den hatten. Bon diefen wurde das Haus 
de3 ehemaligen Seflers Wlrich Schöllfopf als 
das Geburtshaus bezeichnet „und fein einige 
Nückhicht verdienender Imftand angegeben, 
welcher die Vermutung, als ob Friedrich 
Schiller in einem andern Haufe geboren twor- 
den, begründe". Als im Sahre 1825 das 
erite der jeitdem alljährlich im Mai von 
dem „Stuttgarter Liederfranz“ abgehaltenen 
Scillerfejte gefeiert wurde, jchien es, al3 ob 
der Gedanfe eines Denkmals für Schiller in 
jeiner Geburtsitadt fejtere Form gewinnen 
werde. Allein diefe Hoffnung zerrann, als 
der „Verein für das Denkmal Schillers“, 
der jich in Stuttgart gebildet hatte, bieje 
Stadt al3 Ort des Denfmals beitimmte. Im 
Sahre 1835 bejchloffen die Marbacher felb- 
tändig vorzugehen und erließen einen Auf: 
ruf um Beiträge zu einem Denkmal und 
zum Anfauf des Geburtshaujes. Die ein: 
gehenden Mittel reichten zunächjt nur dazu 
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aus, um das von der Stadt für ein Denf- 
mal zur Verfügung gejtellte, nun „Schiller= 
höhe“ genannte Grundftüc zu einer jchönen 
Anlage zu gejtalten. 

Das Herannahen von Schillers Hundertjtem 
Geburtstag im Jahre 1859 gab aber An- 
lab, mit einem neuen Aufruf an die Öffent- 
Iichfeit zu treten, unter dem wir die Namen 
Ludwig Uhland, Jujtinus Slerner, Eduard 
Mörike, Guitav Pfizer, ŞI. ©. Fticher u. a. 
finden. Die Sammlung brachte ettwas über 
zehntaufend Gulden. Nun war es endlich 
möglich, da8 Geburtshaus aus SPrivatbeji 
für die Allgemeinheit zu erwerben. Bei der 
Sahrhundertfeier von Schillers Geburt fand 
die Weihe des nach vorhandenen Zeichnungen 
und Nijfen wieder in den früheren Stand 
gejegten Haufes jtatt, in das auf diejen Tag 
die gamilie von Schillers Sohn Karl Er- 
innerungsitüce aus Schillers Bejiß, Schillers 
Tochter Emilie von Gleichen-Rußwurm die 
von Schiller Vater 1789 verfaßte Selbjt- 

biographie fowie Briefe des DichterS und 
jeiner Angehörigen ftiftete; dazu famen noch 
andre Stiftungen. Auch von Schillerver- 
ehrern in weiter Semne fam ein Gruß in 
die Geburtsjtadt Schillers: die Deutjchen in 
Nosfau ehrten das Gedächtnis des Dichters, 
der das „Lied von der Glocke“ gedichtet, 
durch Stiftung einer Glocde mit dem ez 
fiefbild Schillers, die auf dem. Turm Der 
Aleranderficche aufgehängt wurde und den 
Stiftungsbedingungen gemäß  feitdem an 
Schillers Geburtstag und Todestag geläutet 
wird. Sieben Hanauer Öymnafiaften hatten 
unter den höheren Schulen Deutjchlands eine 
Sammlung für die Eriwerbung des Geburts- 
haufes angeregt und über 1400 Gulden 
zufammengebracht. Auf den Wunfch der 
„Hanauer Sieben“ wurde ein Fleiner Betrag 
diefer Summe zurücfgelegt und bejtimmt, 
daß aus den Zinjen dem Dichter alljährlich 
durch Marbach Jugend ein frischer orz 
beerfranz; gewidmet werde. Dies gejchieht 
jeitden am 10. November in einer Schlichten, 
aber jtimmungsvollen Feier im Geburtshaufe, 
bei welcher der Borjtand der Lateinjchule 
eine Gedenfrede hält und mehrere Schüler 
Schilleriche Dichtungen vortragen. Seit 1867 
nimmt auch der Wiener Schillerverein „Glocke“ 
an diejer Feier Anteil, indent er einem iviir= 
digen Stnaben aus Marbach Schillers Werfe 
und ein Goldjtück überreichen läßt. Bei der 
nachmittags jtattfindenden Feier der obern 
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Slajjen der Bolfsjchulen legt jeit 1897 ein 
Mädchen eine von der höheren Töchterfchufe in 
Landau gewidmete Blumenfpende am Dent 
mal nieder und erhält zum Andenfen die 
Werfe des Dichters, ebenfo jeit 1905 ein 
Schüler der Volfsjchule. 

Die durch die Sahrhundertfeier . ermecfte 

Hoffnung, daß fid) auf ber „Schillerhöhe”“ 
nun bald auc) das fo lange angeitrebte Denf- 
mal erheben werde, follte erit 1876 in Er- 
füllung gehen. Aus dem Metall eroberter 
franzöfiicher Gejchüße, die Naifer Wilhelm I. 
für das Denkmal überließ, wurde das Stand: 
bild des Dichters gegofjen, der unter unfern 
nationalen Erziehern in erjter Linie ftept. 

Die feine Sammlung von Bildniffen, 
Handjchriften und Erinnerungsjtücen im Ge 
burtshaufe, zu der feit 1859 nur wenig 
binzugefommen war, erfuhr erjt im Sahre 
1890 wieder einen Zuwachs von Bedeutung. 
Nach dem Ableben der Witwe von Schillers 
Sohn Karl jtifteten dejjen Schiwiegertochter, 
sreifrau Mathilde von Schiller in Stutt- 
gart, heute die legte Trägerin des Namens, 
und die Nichte der Verjtorbenen, Frau Anna 
Lanz mit ihrem Gatten in Mannheim, zwölf 
Samilienbildnifje, darunter vier, die einst in 
Schillers Belt gewejen waren: die von 
Ludovife Simanoiwiz während Schillers Bez 
juch in der Heimat nach dem Leben gemalten
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Bilonijje des Dichters und feiner Frau und 
die von derjelben Malerin herrührenden Bild- 
nifje der Eltern de3 Dichters. 

În demjelben Sahre erhielt der damalige 
Stadtjchultheiß von Marbach, Traugott Haff- 
ner, dem als jolchem auch die Obhut des 
Schillerhaufes anvertraut war, eine andre 
Anregung, die Vermehrung der Sammluns 
gen zu betreiben: durch die Ausitellung von 
Bildniffen, Handichriften und jeltenen Ausz 
gaben jchwäbisher Dichter, die zu Piingiten 
1890 aus Anlaß des Bierten Deutjchen 
Neuphilologentages in Stuttgart veranitaltet 
wurde. În diefer ivar eine Neihe zum Teil 
bi3 dahin unbefannt gebliebener Schriftitüde 
und Bildnifje zu feben, die auf Schiller 
Bezug hatten, insbejondere aus dem Bei 
von Fräulein Amalie Krieger, der Urenfelin 
von Schillerd Schwejter Luije. Durch das 
Eingreifen Des Geheimen Stommerzienrats 
Dr. von Steiner in Stuttgart fonnte eine 
Anzahl der ausgejtellt gewejenen Stüce er= 
worben werden. Für die Bewahrung jo 
fojtbarer Schäße, die durch weitere Stiftun= 
gen Steiner in den nächjten Jahren rajch 
anmwuchjen, erwiefen Ţic die Näumlichfetten 
des Geburtshaufes als unzulänglid. Der 
Gedanke, für diefe Sammlungen ein bez 
fonderes Gebäude zu errichten, brach fid 
Bahn. Bei wiederholten Bejuchen in Mars 
bach hatte König Wilhelm I. von Württents 
berg mit großer Freude wahrgenommen, 
welche Bedeutung die Sammlung gewonnen 
hatte. In einem Handichreiben vom 8. Mai 
1895 an Haffner erklärte der König feine 
volle Sympathie mit dem Gedanfen eines 
Scillerarhivs und Schillermufeumg in einem 
jelbjtändigen Bau und erachtete eS „für eine 
Pflicht und Aufgabe des ganzen Landes, das 
den Nuhm genießt, die Heimat Friedrich 
Schiller8 zu fein, das Werk, welches feine 
Seburtsftadt begonnen bat, in einer Der 
Bedeutung Schillers entjprechenden Weije 
weiterzuführen und zu vollenden“. Der Kö- 
nig gab daher die Anregung, den bisheri- 
gen Marbacher Schillerverein umzubilden zu 
einem „Schwäbilchen Schillerverein”, der 
„alles in den Streis feiner Bejtrebungen zie- 
ben joll, was die Kenntnis der Schöpfungen 
und der Berfönlichfeit Schiller wie der 
Wirkungen, die er auf die geijtige, fittliche 
und patriotifche Entwiclung des Deutjchen 
Bolfes hervorgebracht hat, in irgendeiner 
Weile zu fürdern vermag”. 
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Die Worte des Königs, der fich al3 erjtes 
Mitglied de8 Schwäbilchen Schillervereins 
einzeichnete, fanden freudigen Widerhall weit 
über die Grenzen Württembergs, ja bes Mei: 
ches hinaus. Am 10. November 1903 fonnte 
in Anmwejenheit des Königs und der Nlönigin 
von Württemberg die Weihe des Schiller- 
mufeumg ftattfinden. Auf beherrichender Aıt= 
höhe über dem Necar, dem Schillerdenfnal 
gegenüber, erhebt fich das ftattliche Gebäude, 
das in feinen Formen an die Solitude, den 
anfänglichen Sit der jpäteren Karlsfchule, 
erinnert. Durch eine Vorhalle, in welche 
die Kolofjalbüjte Schiller nach Dannecker 
herabgrüßt, gelangt der Befucher in ben 
Hauptjaal, der ausichhießlich Schiller gewid- 
met it. Oben um den Saal läuft ein Fries 
mit großen Neliefs, die Szenen aus Schil- 
(er3 Dichtungen wiedergeben; an ven Wänden 
bat eine Anzahl großer Ölgemälde, die Schil- 
ler und die Seinen darjtellen, ihren Plab 
gefunden. Die Ausjtellungsichränte Ddiejes 
Saale bringen in acht Meiben durch Die 
ausgelegten Bildnifje, Briefe, Handichriften 
und Erinnerungen an Schiller de3 Dichters 
Lebensgang und jein Schaffen zu lebendiger 
Anfchauung. 

Tritt man von dem Hauptiaal hinaus 
auf die dem Gebäude in feiner ganzen Breite 
vorgelagerte Terrafle, jo ijt der Befchauer 
betroffen von dem herrlichen Bilde, das ftch 
ihm darbietet. An mancher Stätte, mit der 
der Name eines Jchwäbilchen Dichters ver- 
fnüpft ijt, bleibt das Auge haften. Der 
Blit auf Ludwigsburg, dejlen Türme liníő 
über den Nedfar herübergrüßen, ruft nicht 
nur die Erinnerung wach an die Jahre, Die 
Schiller dort verlebt hat, er erinnert auch an 
Suftinus Slerner, Eduard Mörike, Friedr. Th. 
Bilcher und David Friedrich Strauß, deren 
Wiege dort gejtanden. Gerade gegenüber 
erhebt fich der Hohenasperg, auf dem Schu- 
bart zehn fchiwere Jahre gefangen jaß, und 
zur Nechten blidt dev Wunnenftein herüber, 
der in Uhlands Balladendichtung berivoben 
it. So ziehen Ţic bon hier aus unfichtbare 
Fäden zu Stätten der Erinnerung an mans 
chen der Dichter und Denfer, die in Bild 
und Wort hier vereinigt fino unter der Füh- 
rung und dem Namen des größten unter 
ihnen. Sollen doch die Sammlungen des 
Schillermufeums bejtimmungsgemäß „in 
möglichjt weiten Umfang auch ein Bild 
davon geben, wie jich in der Heimat Fried- 
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rich Schillers und unter jeiner Einwirkung 
Das geijtige Leben und Schaffen entwickelt 
bat“. So fohließen fid denn auch in den 
weiteren Sälen an Schiller an: jeine fchivä- 
bijdjen Beitgenofjen Wieland, Schubart, Höl- 
Dderlin, Hegel und Schelling, weiterhin Uh- 
land, Suftinus Kerner, Gujtavd Schwab, Graf 
Alerander von Württemberg, Wilhelm Hauff, 
Eduard Mörike, Wilhelm Waiblinger, Her- 
mann Surz, Georg Herwegh, Paul und 
Suftav Pfizer, Friedrich Theodor Bijcher, 
Berthold Auerbach), 3. ©. Filcher, Klarl Gerof, 
Dttilie Wildermuth, Karl Weitbrecht, Wilhelm 
Herb, Mar Eyth und andre. Seder diejer 
Dichter ijt aufs reichte vertreten durch Hand 
Ichriften feiner Werfe, Briefe von feiner Hand 
u. a. Die Wände der Säle find gejchmückt 
mit Driginalgemälden, Neliefs und Bülten 
der bier gefeierten Dichter; die Schränfe 
aber bewahren die große Schillerbibliothef, 
welche die Werfe des Dichters in Einzel- 
und Gejamtausgaben und die Schriften über 
ibn und feine Werfe enthält, und die Biblio- 
thef der Schwäbischen Dichter, für welche, wie 
für die Schillerbibliothet, möglichite VBollitän- 
digfeit angeftrebt wird und in hohem Grade 
auch bereitS erreicht ijt. Bejonders reich tjt 
die Sammlung der Schillerichriften aus dem 
Sabre 1859 und wohl einzig in ihrer Boll- 
jtändigfeit die viele Taufende von Nummern 
umfafjende Sammlung der Feitichriften und 
der Schillernummern von Zeitichriften und 
Zeitungen aller Länder aus dem Schillers 
jahre 1905. 

Was die Schaufäften des Schillermujeums 
in einer Fülle fojtbarer Handfchriften dem 
Auge des Bejuchers darbieten, ijt natürlich 
nur eine fleine Ausleje aus dem, was Da3 
Archiv an Handjchriften bewahrt. Die auf 
Schiller bezüglichen Sammlungen  bejtehen 
aus einer großen Anzahl von Briefen von 
und an Schiller und Manuffripten feiner 
Werke, Hunderten von Briefen feiner Eltern, 
feiner Gejchwijter, jeiner Frau, feiner Yin: 
der, einem großen Teil des Literarijchen 
Rachlajjes einer Schwägerin Slaroline von 
Wolzogen und vielen Schriftjtücen folder, 
die mit Schiller in Berührung jtanden, dazu 
einer Neihe von Erinnerungsitüden aus dem 
Belib Schillers und feiner Familie. Durch 
einen treuen Sohn jeiner fchwäbilchen Hei- 
mat in Berlin ift erit diefes Sahr der dem 
Andenken Schillers gewidmeten Stätte eine 
volljtändige Zimmereinrichtung aus dem Nach- 
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Schillers Geburtshaus in Marbad. (Mah einer Auf- 
nahme des Herrn Regierungsbaumeijters W. Stapf 
[EX = B] in Berlin.) (68 

laß Schillers übergeben worden. Dieje Möbel 
und Bilder waren nach Schillers Hingang 
in den Bejib des Weimarischen Leibarztes 
Hufchke übergegangen, der Schiller in feiner 
legten Zeit behandelte, und hatten fid in 
dejjen Familie vererbt. Für Ddiefe Erinne= 
rungsjtüde it im Schillermujfeum ein bez 
jonderer Raum im Stil der Zeit Schillers 
geichaffen worden, in dem fie nun zu ganz 
intimer Wirkung fonmten. 

Außer den auf Schiller bezüglichen Schrift- 
jtücfen bewahrt das Archiv die literarischen 
Nachläjfe von Ludwig Uhland, Zuftinus Ster- 
ner, Guftav Schtwab, Berthold Auerbach und 
andrer und große Teile der Nachläffe mei- 

terer Dichter aus Schwaben. Dieje Gejamt- 
nachläffe und die Einzelfammlungen find in 
den Feßten Sahren durch Stiftungen und 
duch Kauf ganz erheblich vermehrt worden; 
die Zahl der Hanpjchriften im Schiller- 
mujeum wird jet etwa 45000 betragen. 

So it das Schillermujeum zu einer 
Ehrenhalle des geijtigen Lebens in der Hei- 
mat Schiller3 geworden, die fichtbares Zeug-
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nis ablegt für den außerordentlich regen Anz= 
teil, den der jchwäbische Stamm beigejteuert 
hat zu dem geijtigen Befititand des beut= 
iden Volkes. Es ijt einleuchtend, welcher 
Borteil aus der Zufammenfafjung jo reic)- 
haltigen Materials entjpringt, das bis vor 
wenig Sahren in Gruppen und einzeln zer= 
Itreut und der Forfchung vielfach gar nicht 
oder doc nur jchiwer erreichbar war. Soweit 
nicht eigne DVeröffentlihungen des Schiwä- 
bifchen Schillervereins in Betracht fommen, 
it das Archiv der allgemeinen Benubung 
zugänglich. Von diefen ind bis jet drei 
reich illuftrierte Bände 

EELEEEESEELEs%5 Karl Engelhard: Winterengel. SL Ss 

deutichen Volkes dDargebracht werden von den 
Taufjenden, die alljährlich ihre Schritte zu dem 
Geburtshaufe des Dichters und zu der fei- 
nem Gedächtnis geweihten Stätte lenfen. ALS 
die Fchönjte und weihevollite darf wohl Die 
Feier der Hundertiten Wiederkehr von Schillers 
Todestag im Mai 1905 bezeichnet werden, 
bei der nach Eröffnung der großen Schiller- 
ausitellung durch den hohen Begründer und 
Broteftor des Schwäbilchen Schillervereins 
der Urenfel dejjen, dem Ddieje eier galt, Frei= 
herr Ulerander von Gleichen-Rußwurm, am 
Denfmal jeines Ahnen mit einer warm emp= 

fundenen ©edenfrede   

erichtenen, daS „Mars 
bacher Schillerbud I 
bis III". 

So bilden das Schil- 
fermufeum und das 
Schillerarchiv einen Wit- 
telpunft für alles, was 
auf Schiller und die 
von ihm ausgegangenen 
Wirkungen Bezug hat, 
ein fchönes und leben- 
dig Wwirkjames Ehren- 
mal für den großen 

Sohn der Stadt, über 
welcher cs fich erhebt. 

  

aller Herzen bewegte. 
Am 10. November 

diejes Jahres werden 
die Blicfe der Deuts 
Ihen auf der ganzen 
Erde auf die Heimat 
Schillers gerichtet fein. 
Dieje Zeilen haben da= 
von Zeugnis ablegen 
fonnen, daß fie ihren 
größten Sohn zu wir: 
digen und zu ehren 
weiß, daß Die Namen 
Schiller und Marbacı, 
die vor 150 Kahren   

Bahllos find die bald 
Ichlichten, bald großartt- 
gen Huldigungen, Die   Nah dem zu Lebzeiten Schillers ent- 

jtandenen Relief von Bernhard Srank 
8 im Scillermufeum zu Marbad. © 

zujammengefügt twurs   den, noch heute im 
Ichönjter Weile zujants 

menflingen.   hier dem Liebling Des 

b] 

Id) jeh’ auf dunkelnden Hügeln, 

In finkendem Abendlidtt, 

Mit filberflimmernden Slügeln 

Einen Engel jtehn ... Der fpridt. 
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Und was feinem golönen Munde 

Entblüht, wird Rlingender Reim: 

Nun rajtet, ihr Quellen im Grunde, 

Ihr Schifflein im leere, zieht heim! 
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Winterengel 

Ihr Srauen, zu Rad und Wocen! 

Die Lampe wohl bejtellt! 

Denn bald, bald jchneit es Slocken 

Weit über die weite Welt. 

Karl Engelhard 

299DDDIPDDIDIIIIDDYDIDIEEEEEEEETEEÜEEEEE EEE 

Ihr Döglein, was mögt ihr noch jingen? 

Ihr Blättlein, was tanzt ihr jo frei? 

Gebt act, id, jchüttle die Schwingen — 

Dann ijt es vorbei, vorbei! 

Du Achersmann, eile did, eile! 

Dergiß den Săjprud nicht! 

Du Dichter, ins Stübchen! und feile 

Am legten Sommergedict! 
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Die bildenden Künite 
Rück- und Ausblicke auf das Kunjtleben der Gegenwart von Dr. Walther Genjel 

Hugo Dogels Wandgemälde im Hamburger Rathaus — Mar Klingers Wandgemälde in der Aula 
der Leipziger Univerjität — Sum Leipziger Jubiläum — Sri von Uhdes Ehrenpromotion — Ein 

Bud zu Hans Thomas jiebzigjtem Geburtstag 

(Nah einer Aufnahme 

[8] 

  
(3 ich vor einigen Wionaten an 
diefer Stelle bei der Beiprechung 
der Mareesichen Fresken in Iea= 
bel Die Nonumentalmalereien von 

Gebhardt und Brell zum Ver- 
gleich heranzog, wußte ich nicht, 
daß damals einer der umfang 
reichiten und harmonischiten nıo= 

dernen Fresfenzyflen, ein Werk, das feinem 
Schöpfer wie der auftraggebenden Störper- 
Ichaft gleiche Ehre macht, beveit3 vollendet 
war und nur noch jeiner feierlichen Enthül- 
lung harrte: die fünf gewaltigen Wand 
gemälde im großen Gißungsjaal bes Hans 
burger Nathaufes, in denen Hugo Vogel 
Urfprung und Werden der ftolzen Hanjeitadt 

verjinnlicht hat. ES gereicht mir zur bez 
fonderen Freude, das Werf jebt, nachdem 
ih e8 an Ort und Stelle mit jtarfen (ez 
nuß gejchaut, an der Hand einiger im Ber- 
bältnisS leider viel zu fleiner Abbildungen 
unjern Lejern näherbringen zu fünnen. 

Eine ungeheure Aufgabe war zu erfüllen: 
an die vierhundert Quadratmeter follten mit 
Farben bedeckt werden, und zwar in Flächen, 
wie fie fi) în diefer Ausdehnung in unjrer 

(e) 06, ) 
u 5       

Beit faum je einem Klünjtler geboten hatten. 
Und Dabei galt es mit den Manen eines 
der edeliten deutjchen Stünftler zu ringen: 
sriedrich Gejelfchaps, Der gleichzeitig mit 
Karl Gehrts ungefähr ein Jahrzehnt vorher 
Entwürfe für diefen Saal gejchaffen hatte, 
die all jein ungejtümes Sehnen nach den 
denkbar höchiten Zielen zeigen. ES war eine 
wehmütige Stunde, als ich mit einem Der 
beiten Freunde des jegt an der Bejtius- 
Pyramide bei Nom von feinen förperlichen 
und jeeliichen Leiden Ausruhenden im Turmes 
zimmer des Hamburger Archivs die $noten 
von den Umbhüllungen diejer Entwürfe löjen 
durfte, die hier, ach! jo ruhig und ungejtört 
Ihlummern. Welch ein Feuer, welch ein 
Enthufiasmus, welche Öejtaltungsfraft Iteckt 
in diefen Szenen, die uns freilich durch ihre 
allegorifchen Zutaten ein wenig befremden, 
durch die Überfülle der Gejtalten und Ber 
danken fat beängjtigen: der Einführung des 
Ehrijtentums unter Starl dem Großen, Der 
Dänenschlacht bei Bornhövede, bei der Die 
Madonna ihren Mantel vor die Sonne hielt 
und jo den Holiteinern zum Siege verhalf, 
der Einbringung des Geeräubers Störte-
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Hugo Dogel. (Nach einer Aufnahme von Rudolf 
8 Dührkoop in Berlin und Hamburg.) 8 

becker, dem Wiederaufitehen Hamburgs nach 
der Franzojenzeit mit dem von Den Nade 
göttinnen davongetriebenen Marjchall Davouft 
und fchließlich der Apotheofe mit der von 
Gejelichap jo oft angewandten Verbindung 
allegorifcher und gefchichtlicher Figuren. Allein 
es ijt müßig, zu bedauern, daß diefe Ent- 
würfe nicht ausgeführt worden find. Der 
fieche Mteifter hätte fie nicht mehr ausführen 
fönnen, auch wenn er den endgültigen Auf- 
trag erhalten hätte; und der Maler, der im- 
Itande wäre, jie in feinem Geijte und mit 
feiner Kraft zu vollenden, müßte exit noch 
gefunden werden. 

Der in Berlin lebende PBrofejjor Hugo 
Vogel, dem nach mehreren Jahren des 3au- 
derns und Unterhandelng (ÖehrtS ivar in: 
zwijchen auch veritorben) die Aufgabe üßer- 
tragen wurde, tat durchaus recht Daran, daß 
er dieje Gejelfchapfchen Entwürfe vollfommen 
außer acht ließ. Ein Kompromiß hätte ihn 
zu Klippen geführt, an denen das Scheitern 
unvermeidlich war. Harmonifches konnte er 
nur Schaffen, wenn er jeiner Begabung und 
Jeinem Temperament freie Bahn ließ. Diefe 
aber führten ihn auf gänzlich andre Wege, 
von der Betonung des Figürlichen zur Bez 
tonung der Landjchaft, von der Vielgejtaltig- 
feit zur Einfachheit, von der Bewegung zur 

Dr. Walther Genfel: 
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Jude, von der Hijtorie und Allegorie zur 
fulturgefchichtlichen Zuftandsfchilderung. Ge- 
jelichaps Leidenschaftliche Rompofitionen hätten 
wahricheinfich die ruhige Gejfamtjtimmung 
de8 Naumes nicht ergeben, die Vogel erreicht 
bat, jie hätten ein eignes Leben geführt, itatt 
nur den machtvollen Begleitafford zu den 
im Saale fich abjpielenden Szenen des Le- 
bens zu bilden. Anderfeit3 aber hätten ie 
dem liebevoll fid verjenfenden und öfters 
tiederfehrenden Befchauer Schönheiten der 
Sigurengejtaltung und des jeeliichen Aus 
drucs enthüllt, die bei der Vogeljchen Lö- 
Jung der Aufgabe zu verlangen unbillig wäre. 

Sn diefem Oejamteindruc, in diejer muz 
jifalijch feierlichen, mehr unbejtimmte Gefühle 
al3 greifbare Gedanken eriverfenden Stim= 
mung liegt eine der Hauptjchönheiten des 
jebigen Werfes. Diefe Wirfung war nicht 
eben bequem zu erreichen. Wieviel leichter 
hatte eS etiva der Franzofe Buvis De Cha- 
vannes, dem in Amiens oder Nouen oder 
im Bantheon zu Baris ein paar nacte Wände 
zu ganz freier Verfügung gejtellt waren, als 
e3 Vogel in diefem Feitjaal hatte, dem durch 
die reiche Stajjettendecte mit jchiweren Sirons 
feuchten, den Marmorbelag und die PBilajter 
der Wände, das Hauptportal mit feinen höchit 
individuell aufgefaßten Telamonen und die 
Nufiktribüne con ein falt fertiges Aus 
jehen, der Charakter eines PBrunfjaales der 
Cpätrenaifjance, gegeben war. Ganz id) 
ihm anzupaflen und über der Einheit von 
Architeftur und Malerei nicht die innere 
Einheit der Gemälde zu verlieren, erjchien 
fait unmöglihd. Vogel hat denn auch eine 
ganze Menge Veränderungen verlangt und 
— jedenfall nicht ohne langwierige Ber 
bandlungen mit den Mrchiteften, dem Mate 
und der Bürgerfchaft — zugejtanden erz 
halten. Die farbigen Berglajungen der en- 
jter wurden durch farbloje Scheiben erjegt, 
der obere Aufbau des Vortals, der febr weit 
in die Släche des Hauptbildes hineinragte, 
und ebenfo die Vertäfelung hinter der Tri- 
bűne wurden entfernt, Dede und Bilajter 
anders getönt. Wer darüber Genaueres er= 
fahren will, mag in dem von Nichard Graul 
herausgegebenen und beim Erjcheinen diejes 
Heftes vielleicht con gedruckten PBrachtiverf 
nachlejen, das die ganze Gefchichte des Saales 
und jeine Deforation ausführli und mit 
vielen Abbildungen jchildern joll. Eins ijt 
jedenfalls erreicht: eine ungemein twohltuende 
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farbige Einheit. Gin fanţter Golbglang emb= 

fängt den Eintretenden. Goldig ftrahlen Die 
Rorbeerranfen, die auf die PBilajter gemalt 
iind, goldig hallt e8 von der Decke wider, 

und Gold dominiert in dem alles beherrichen= 

den Mittelbild der den Fenftern gegenüber- 
fiegenden Hauptwand. Und mit dem Gold 
vermăblen fich aufs glüclichite die gedämpften 
Farben der übrigen Bilder, unter denen ein 
Sraulila vorherricht. Diefe lichten, janften 
Farben mochten diejenigen enttäufchen, Die 
bier alle Zauber eines foloriftiichen Feuers 
werfs erwartet hatten, aber jte waren bon 
vornberein gegeben durch den Grundgedanten 
des Meifters, der uns ja eben nicht Wirk- 
fichfeit vortäufchen, jondern uns gewifjer 
maßen traumhafte Erinnerungsbilder geben 

wollte. 
Zu diefer Einheit der Farbe fommt nun 

eine nicht minder eindrucdsvolle Einheit der 
Kompofition. Alle fünf Gemälde (je eins 
auf den Schmalwänden, drei auf der Längs- 
wand) find alei hoh — 6 m — um 
werden durch den gleichen Horizont friesz 
artig zufammengehalten. Das fompofitionelle 

und zugleich geiftige Band aber, das fie 
durchzieht, ift die Elbe, der Hamburg jeine 
Bedeutung in erfter Linie verdankt. Hier 
gleitet fie als Fluß durch den Mittelgrund, 
dort erweitert fie fich zum Hafen und er- 

füllt den ganzen untern Teil Des Bildes 
bi8 zum Nande. Diejer Gedanke habe doc) 
febr nahegelegen, wurde mir bon einem 
Herrn entgegengehalten. Aber ift das Nächit- 
liegende nicht oft das, was der Slünjtler am 
wenigiten fieht? Und fommt jo ein nahes 
fiegender, meinetwegen banaler Gedante nicht 
der Wirkung auf den Bejchauer zugute, Der 
durch diefes ihm vertraute Motiv ohne alle 
Vorbereitung jofort in die Darjtellung hinein> 
geführt wird, und dem fich dann von da aus 
alles Weitere faft mühelos erichließt? 

Unmittelbare Verftändlichfeit — das ilt 
ein andres Hauptmerfmal diefer Gemälde. 
63 bedarf wahrhaftig feiner gelehrten Bil 
dung, um ihren Sinn zu erfajjen. Allegorie 
und Symbolif, Mythologie und Heldenjage 
find ausgeschaltet, und jelbít das Gejchicht- 
liche ift auf ein Geringes bejchränft. So 
bedarf e8 aud eigentlich weder jprechender 
nod) gedrudter Führer. Kein Wunder, dab 
die zum Geleite der Fremden bejtimmten 
Magijtratsbeamten nicht viel zu jagen willen. 
Sch habe wohl zwei Stunden lang auf der 

      
Hugo Dogel: Studie zu dem Bilde „Die erjten 
Anfiedler* (Nah einer Aufnahme von Rudolf 
8 Dührkoop in Berlin und Hamburg.) 8 

Galerie gefejlen, und in diejer Beit îjt ein 
halbes oder auch ein ganzes dußendmal ein 
Sremdenftrom zu meinen Füßen vorbeis 
gezogen; e8 ging jedesmal erjtaunlich fchnell. 

Urzeit. Graue Wolfen jagen am Hims 
mel dahin. Unberührt von jeglihem Fahr- 
zeug treibt der majeftätiiche Strom eine 
Wogen durch die Hügel und Sumpfniedes 
rungen. Born auf einem heide- und grass 
umfponnenen Hügel refen norrige Urwald» 
riefen in rot und gelbem Serbitlaub Die 
Wipfel zum Himmel. Stein menjchliches 
Wefen ringsum, feine Spur einer Anfied- 
lung. 

FSrühfte Kultur. Die erjten Anfiedler 

find gefommen, ärmlich gefleivete Menjchen, 
die die Marfchen der Viehzucht, den Strom 
der Fifcherei dienftbar gemacht haben. Rechts 
fchieben drei Männer einen Kahn ins Wajler, 
dahinter bauen drei andre ein Gerüjt ab, 
auf dem fie ein größere® Boot gezimmert 

haben. Links, neben zwei ich unterhalten 
den Männern, fehen wir eine Familie: Die 
Frau mit dem Säugling auf dem Schoß, 

ein älteres Kind nact neben ihr jißend, den 

Mann neben dem Feuer fniend, das er jo- 

eben entzündet hat. Eine Herde weißer Kühe 

bewegt fich Hinter ihnen langjam dem Wafjer 

zu. Die Gejtalten wie die Jarben der Qand= 
Îcajt unb der Gewänder (graumeiß, graus 
gelb, graulila) erinnern lebhaft an Puvis de
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Chavannes, an dejjen Malereien in Amiens 
und jeinen armen Fischer im Lurembourg- 
mufeum. Das bedeutet feinen Vorwurf: 
Buvis hat für neue Aufgaben einen neuen 
Stil gefunden — warum follen wir nicht 
auf dem Fundament, das fich bewährt hat, 
weiterbauen? 

Einführung des Chriftentums. Mit 
milder Gebärde heißt der Bijchof die cha- 
vattervollen Gejtalten im Schoße der Kirche 
willfommen; freudig glänzen fein und feiner 
Äbte goldgelbe Drnate, die weißen Gerwän- 
der der niedern Geijtlichen, die goldenen 
Krummjtäbe und der heilige Schrein in der 
Morgenluft. Aber der König, der auf ei 
nem IUpfelfchinimel gebieterifch und erivar= 
tungsvoll dahinter hält, und feine gehar- 
nischten Neifigen fünden an, daß die Firchliche 
Handlung zugleich eine politifche it, daß die 
Zaufe nur gewifjermaßen das Siegel auf 
die Unterwerfung des bisher freien Stammes 
drüct. Hinter einer wirfungsvollen Gruppe 
mächtiger Bäume jchimmert der Fluß. 

Aufblühen des Handels. Stolze Schiffe 
mit gejchwellten Segeln und hochragenden 

Hugo Dogel: Studie zu dem Bilde „Die erjten 
Anfiedler“. (Nach einer Aufnahme von Rudolf 
® Dührkoop in Berlin und Hamburg.) 
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Maften liegen im Hafen; Laftträger verladen 
Ihwere Säde und Kiften, während der Han- 
delherr dem Stapitän feine fetten Weifungen 
gibt; vechtsS hinter weiteren Schiffen und 
Kähnen jchimmern in der bläufichen Morgen- 
luft die Kirchtürme und Giebelhäufer der 
Hanfejtadt mit ihren roten und braunen 
Dächern. 

Der Hafen in der Gegenwart. Nebel 
und Dampf; eine gewaltige Symphonie in 
Sraulila. Links ein Wald ungeheurer Ma- 
iten, und im Hintergrund verfchtvimmend die 
Zürme der Stadt; rechts ein riefiger Schiffg- 
tumpf auf dem Dorf neben einem hohen Ge- 
rült und einem Dampffran; daziwifchen nd 
in Dev gerne verlierend Der Strom. 

Alle diefe Bilder find direkt auf die Wand 
gemalt — ein nicht häufiger Fall in unfrer 
Beit, wo die meiften Maler die Werfe im 
telier fertigitellen und dann auffleben Lafjen. 
Allerdings wählte Vogel nicht die eine lange 
Erfahrung und außerordentliche Sicherheit 
vorausjeßende Fresfotechnif, fondern die be- 
quemere Stajeinmalerei, bei der die Mineral: 
farben mit weißem Näje angerieben werden, 
fid) mit bem Kalfpuß dev Wand innig und 
dauerhaft verbinden und immer wieder über: 
malt werden fünnen. Das Verfahren hat 
fediglich den Nachteil, daß die Farben jpäter 
heller evjcheinen als während des Auftrags. 
Daß nur diefes Jm=-Naumsfelbitmalen eine 
wirkliche Zufammenftimmung mit dem Naum 
gewährleijtet, ift jelbjtverjtändlich. Die Art 
des Farbenauftrags, die der Slünitler ver- 
wandt Dat, ähnelt dem Pointillismus, der 
ja im Grunde weiter nichts ift als eine der 
Pinfeltechnif angepafte Niofaikfunst. Was 
bei den meiften Werfen der fich Pointilliften 
oder Neoimpreflionijten nennenden Maler ver- 
Îtinumt, it Die Verwendung diefer Technif 
auf fleinen Bildern, bei denen in der natür= 
lichen Entfernung jelbjt das furzfichtige Auge 
die Verjchmelzung der Farbförperchen nicht 
vollzieht; ihre Anwendbarkeit auf große Flä- 
chen it durch Niyijelberghe, Henri Martin 
und andre glänzend eriwiejen worden. Vogel 
unterwarf jich aber feineswegs den zum Teil 
pedantijcpen Lehrjägen und Nezepten diejer 
Malerjchule, jondern entmahm ihrem Nüjt- 
zeug nur das, was ihm geeignet jchien: die 
Ausfüllung der Malfläche mit unverjchnol= 
zen nebeneinandergejegten Farbfleden. Er 
verwendete bald breitere, bald dünnere, bald 
längere, bald fürzere Striche und hatte dabei 
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nur eins im Auge: die überzeugende XSirz 
fung in der richtigen Entfernung. 

Auf das Studium in der Nähe find jeine 
Gemälde allerdings feineswegs berechnet, 
Steigt man 3. B. auf die Mufiftribüne, um 
die Urwaldlandfchaft von dort zu betrachten, 
jo wird man durch diefes Geiwirr unförme 
ficher lecke beinahe aus der Yaflung ges 
bracht; fünnte man doch meinen, ein Snabe 
babe mutwillig und planlos die Fläche mit 
Farben bejchmiert. Aber das Bild ijt ja 
ungefähr 15 m lang, und in einer eben= 
folchen Entfernung geht alles wunderjchön 
zujammen. 

Eine jolche Arbeit it — ganz abgejehen 
von der Größe der Flächen — ohne (Se= 
bilfen natürlich unmöglich. Denn Die fort: 
während notwendige Stontrolle aus der nor= 
malen: Entfernung würde ein andauernde 
Stlettern vom Gerüft herunter und wieder 
hinauf erfordern, dag nicht nur die Arbeit 
unendlich verlangfamen, jondern auch den 
behendeiten Mann binnen furzem ermüden 
müßte, während bei geeigneter Arbeitsteilung 
der Meifter fich in vielen Fällen darauf be= 
Ichränfen darf, jeine auf dem Gerült nralen= 
den Gehilfen von unten zu fonmandieren. 

Ehrjame Afademifer der alten Schule mögen 
zu diefem „industriellen“ Betrieb der Malerei 
ihr Haupt jchütteln. Aber nur fo fünnen 
wir ung auch die Leiltungen mancher. großen 
Elafjiichen Meiiter erklären. Naffael, der im 
Hauptamt die AMusgrabung des alten Nom 
beaufjichtigte, den Bau der Petersfirche und 
jo manchen Balaftes leitete, wird fich, wenn 
er in die Stanzen fam, oft mit noch jpar- 
jameren Anmweilungen an feine Schüler haben 
begnügen müjjen. Daß der tettet ich 
dabei nicht beliebiger Alnjtreicher, jondern 
wahrhaft fünftleriich empfindender Mitarbeiter 
bedienen muß, die in feine Abjichten völlig 
einzudringen vermögen, ijt jelbjtverjtändlich; 
und fo wäre es unbillig, die Namen diejer 
Mitarbeiter, denen auch der Hamburger Nat 
volle nerfennung bat widerfahren lajfen, 
zu verjchweigen. Nur durch die verjtändnis- 
volle Mitwirkung Wilhelm Cberhardts und 
Heinrich Nugelbergs ift das Gelingen des 
riefigen Werfes in verhältnismäßig furzer 
Zeit möglich gewejen. 

Unfre Abbildungen vermögen natürlich nur 
eine matte Boritellung von den Gemälden zu 
geben. Shr Zweck it erfüllt, wenn jte für 
das Werk Interejje wecken. Wer nach Ham- 
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burg fonmt, wird dem Nathaus gewiß gern 
eine Stunde widmen. Die andern feien 
darauf hingewiejen, daß außer dem bereits 
erwähnten Grauljchen Werk im Verlag von 
Dtto Meißner in Hamburg eine fleine Aus 
gabe (6 We.) und prächtige Bhotogravüren in 
großem Format erjchienen find. 

R x * 

Ein gewaltiger Unterjchied herrjcht zwifchen 
diejem Hamburger Bilde und dem bereits 
im Oftoberheft zur Hälfte abgebildeten und 
erläuterten Niejengemälde Mar Klin- 
gers in der Aula der Leipziger Uni- 
berjität. Dort eine ftarfe Befchränfung im 
Snhaltlichen, aber in diefer Bejchränfung 
eine abgerundete Leiltung, hier ein Streben 
ins Unermeßliche, ein Ningen mit dem Er- 
habenjten, aber nur eine teilweife Erfüllung. 
Was wir bei jenem Werfe jo rühmten, das 
Malen im Naum für den Naunt, bei Diez 

jem wurde e8 nicht eingehalten. Das hat 
jich bitter gevächt. Gleich beim Betreten des 
Saales erleben wir eine jchmerzliche Ent- 
täufchung: für das gewaltige Werk läßt fid 
fein Abjtand gewinnen, es läßt jich über- 

Dr. Walther Genfel : EELLLLELLLLLELLELLLES 

haupt nicht mit einem Blic überjchauen. 
Und jelbjt für die linfe Hälfte, Die nad 
übereinjtimmendem Urteil die jchönere tt, 
genügt der Abjtand nicht; auch die Gruppe 
der Zuhörenden würde mit der Landichaft 
erjt in weiterer Entfernung wirklich zujfam- 
mengeben. 

Gewaltiges ijt dargejtellt, und unendliche 
Empfindungen werden geweckt: griechische 
Landichaft und griechiiche Götterwelt, grie= 
chilche Dichtfunft und griechiiche Vhilojophie. 
Was die beiten unjers Volfes träumend ge- 
Ichaut, wollte der Maler hier fürperlich twer- 
den lajfen. Sit e8 ihm geglücdt, wird dies 
Bild mit unjver Seele verwachjlen, werden 
wir Aphrodite und die Mufen, Homer und 
AUlerander, SPlato und Vrijtoteles nun mit 
jeinen Augen jehen? Ich lege den höchiten 
Maßitab an; aber wer nach den Sternen 
greift, will nicht anders gemefjen fein. 

Wundervoll, ohne Einfchränfung wunder- 
voll it Die Landichaft, Ddiefes blaue Meer 
mit den VBorgebirgen und den rötlich glän- 
zenden Infeln und dem weiten Himmel dar= 
über. ES it nicht der Ather ohne Wolfen, 
von dem Goethe im Nauftfaafragment jingt, 
aber die Wolfen dienen nur dazu, ihn zu 
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Hugo Dogel: Studie zu der „Einführung des Chrijtentums“. (Mad einer Aufnahme von Rudolf 
B Dührkoop in Berlin und Hamburg.) (3) 

beleben, fie dräuen nicht wie ihre nordischen 
Schweitern. rgreifend, mächtig ergreifend 
ift der Homer. Gut, daß ihn Klinger im 
Nrofil gegeben; den Kopf in Neapel, der dich 
nicht wieder losläßt, wenn du ihn gejehen, 
hätte er nicht überbieten fünnen. Vei Stinger 
wirft vor allem die Gejte, die Gejte des 
Erblindeten, der mehr jieht als die Sehen- 
den, der die Arme jehnend ausrectt nad 
den Gebilden feiner Vhantafie. Schön find 
au) Aphrodite und die Mufen, Die Den 
Gejang des Homer begleiten. Die Zuhörer 
— bier Îtocte ich. Sollen dieje Sünglinge 
und Männer, die wie entfleidete moberne 
Gelehrte und Nünftler ausfehen, die Erinne- 
rung an jene Griechen auslöjchen, die den 
Bildhauern die Modelle zum Disfuswerfer 
und Schaber lieţerten? And hören fie denn 
wirflih mit der heiligen Begeilterung zu, 
die diefem Sänger ziemt? Giben fie nicht 
da Wwie ein modernes SKlonzertpublifum, der 
eine wirklich andächtig, der andre nur mit 
balbem Ohr laufchend, der dritte an ganz 
andres denfend? Immerhin — Dieje linfe 
Hälfte verfehlt ihren Gindrud nicht. Der 
Rbytpmus der Linien, die Leuchtkraft der 
Farben — eine monumentale Aufgabe ijt 
wahrhaft monumental aufgefaßt. Auch die 
beiden Bhilojophen lajjen wir uns gefallen, 
charafter- und hoheitsvolle Gejtalten, wenn 
auch feine Griechen. Aber was bedeutet das 

jeltfam gezierte Mädchen hinter ihnen, bei 
dem man an Sfadora Duncan, aber nicht 
an ihre guten Augenblicke denkt? Was foll 
diefer von Puvis de Chavannes jo oft ges 
malte „Heilige Hain“ mit diefer Gejellfchaft, 
die ic) beinahe zu langweilen jcheint? Die 
äußerite Gruppe aber, mit dem hereinftür- 
menden Mlerander dem Großen, habe ich 
felbit von den begeijtertiten Lobrednern des 
Bildes mehr entjchuldigen und bejchönigen 
al3 von Herzen preijen hören. Sahrhunderte- 
fang bat fi die hellenijtifche Blajtif bemüht, 
einen Spealtypus ihres größten Helden zu 
Ihaffen — und nun follen wir diejen jelt- 
famen Ziverg dafür nehmen? ch muß offen 
geitehen, daß ich einen Vugenblict an eine 
parodijtifche Abficht gedacht habe. Nein, drei- 
mal nein — auf die Gefahr hin, daß man 
in einigen Jahren mein Urteil al3 Muiter- 
beijpiel einer zurückgebliebenen Kriti£ anführt. 

Die Enthüllung des Klingerjchen Werkes 
bildete einen Teil des Programms der Fünf- 
hundertjahrfeier der Univerjität Leipzig, aus 
deren Anlaß man auch in dem jchönen alten 
Nathaus, dejjen Umbau joeben vollendet wor= 
den it, eine bejondere Austellung einge= 
richtet hatte, eine etwas bunte, aber anregende 
und vielfach fejjelnde Zujammenftellung hijto= 
riicher, fünftleriicher und funjtgewerblicher 
Gegenjtände, die eine mehr oder minder enge 
Beziehung zur Univerfität bejigen: Dofu=
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zu mir fommen“ für das Muleum 
meiner VBaterjtadt und ein „Son, 
Herr Sefu, fei unjfer Saft“ für die 
Nationalgalerie angefauft wurden, aber 
fie Elingen mir noch heute in ben 
Ohren, die Vorwürfe der Blasphemie, 
der Schändung des Heiligiten, mit 
denen die Hüter der Überlieferung den 
Meijter überjchütteten, und ich be= 
finne mich noch, al8 jei es gejtern 
gewejen, auf einen Abend, an dem ich 
mich im Haufe eines jeßt verjtorbenen 
Dresdner Afademieprofejjors höchit 
mißliebig machte, weil ich Uhde mit 
jugendlicher Begeiterung und jugenb= 
licher Hartnäcigfeit verteidigte. Und 
nun Doktor der Theologie einer gaz 

Sreilinnigfeit gejtanden hat! Eine 
jchönere Ehrenerflärung fonnte dem 
Meijter nicht zuteil werden. Im übri- 
gen find die Ehrenpromotionen bon 
Künftlern in den legten Jahren etivas 
häufig geivorden. Die Fakultäten joll-     

Hans Thoma: Selbjtbildnis aus dem Jahre 1859. (Aus „Klaf- 
jiker der Kunjt“, Bd.15. Stuttgart, Deutjche Derlags-Anitalt.) 

mente, Siegel, Medaillen, Ornate, Snfignien, 
Bepter, Erinnerungen an PBrofefjoren und 
Studenten, Anfichten des alten Leipzig, Mio- 
delle und PBhotographien von Univerfitäts- 
bauten. Künftlerifch jtand die Goethezeit im 
Mittelpunkt: Zeichnungen des „größten Leip- 
ziger Studenten”, feiner Freunde, feines 
Lehrers Djer, die wundervollen Gelehrten- 
bilonijie von Anton Graff aus der Univer= 
jitätsbibliothef und andres mehr. Ein ge- 
wilfes Aufjehen erregte eine Serie angeb= 
licher Beichnungen aus Goethes Frühzeit, 
die vor furzem im Weimarer Goethehaufe 
gefunden worden waren. Sollte jie wirklich 
Karl Nuland dort verframt und vergejjen 
haben? Dder follte er nicht vielmehr an 
ihrer Echtheit irre geworden jein? Sie zei- 
gen jo wenige charakteriitiiche Merkmale, daß 
fie ebenjogut von irgendeinem andern jungen 
Manne ver Beit herrühren könnten, und 
Goethes Nuhm wird durch fie ficherkich nicht 
vermehrt. 

Die Chrenpromotionen der Univerfität 
brachten eine große Überrafchung, die Er- 
nennung Fri von UÜhdes zum Dof- 
tor der Theologie. Sch war noch Gym- 
nafiait, al3 1886 jein „Lafjet die Sindlein 

ten dafür forgen, daß die höchite Ehre, 
die fie al3 Elite des funftliebenden und 

funftveritehenden Publifums zu berz 
geben haben, nicht entwertet wird. Als Klin- 
ger wegen feiner Kenntnijje des menschlichen 
Körpers zum Doktor der Medizin ernannt 
wurde, da freute man fich über diefe Gabe 
feiniten attifchen Salzes. Ich mißgünne Die 
gleiche Ehrung unjerm wadern Dtto (Srei= 
ner feineswegs, aber ich wünjche ihm, daß 
er nicht demnächjt ein Dußend Stollegen er= 
hält. Beijpiele verführen. 

Subiläen über Jubiläen. Das November- 
beft brachte einen Aufjaß zu Knaus’ acht- 
zigitem und einen Glückwunsch zu Thomas 
liebzigitem Geburtstage. Inzwilchen 
haben Frankfurt und Karlsruhe Thoma=-Aus- 
Itellungen veranjtaltet, denen gewiß noch 
andre folgen werden. Wen e8 nicht bergonnt 
it, fie zu befuchen, der jollte jich wenigjtens 
die Feitgabe anjchaffen, die die Deutjche VBer- 
lagSanjtalt in Stuttgart in ihren „Slaffifern 
der Sunit“ joeben herausgebracht hat, Ab- 
bildungen von Thomas jämtlichen oder bei= 
nahe jämtlichen Bildern in einem Bande 
mit einer jchönen, ausführlichen, wenn auch 
vielleicht zu überfchwenglihen Würdigung 
jeineg unermüdlichen Herold Henry Thode. 

Bon wohlmeinenden Freunden ijt in legter 
Zeit oftmal3 gegen die Betonung des Deut- 

fultăt, die nie im Geruch bejonderer - 
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    Hans Thoma: Mutter und Schweiter des Künjtlers. (Aus „Klajjiker der Kunjt”, Bd. 15. Stutt- 

B gart, Deutihe Derlags-Anjtalt.) B]     

jhen und des Geműüts bei der Würdigung 
von Thomas Werfen Einfpruch erhoben twor- 
den; jeine Kunft fei die Hauptjache, fie fei 
bedeutend genug, um ihn unter die Gro- 
Ben der Malerei zu erheben. Mich — und 
ich glaube, jehr viele mit mie — haben fie 
nicht überzeugt. Man tut nicht gut, ihn 
mit den Großen des fünfzehnten und jech- 
zehnten Jahrhunderts zu vergleichen, vie 
Thode e3 wagt. Nein malerifch genommen, 
jteht er noch hinter Courbet und Whijtler. 
Aber er ift uns viel, viel mehr. Sene be- 
wundern wir, zu ihm jtehen wir wie zu 
einem lieben alten Hausfreund. 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn e8 euch nicht von Herzen geht — 

dies it jein Eigenftes. Darin Bat er in 
der deutjchen Kunft nur einen Nebenbuhler, 
Ludwig Nichter. Wenn wir zu den ganz 
Großen gehen, müfjen wir immer ein wenig 
geijtige Toilette machen, für Nichter und 
Zhoma brauchen wir feine Vorbereitung. 
Herzenserquicung finden twir bei ihnen. Viele 
diinten fid) ja heute weit über Nichter er- 

haben, den Philifter und Spiegbürger. Sie 
vergejjen nur, daß Geiftesbildung, Weltklug- 
heit, Kunftverftändnis tönende Schellen find, 
wenn die Herzensbildung fehlt. 

Beichränfung in der Fülle, Neichtum in 
der Enge, das ijt das Sharakteriftiiche in 
Zhoma3 Nunft. 874 Abbildungen — und 
dabei fonnten nicht einmal mehr alle &e- 
mälde aufgefunden und die aufgefundenen 
nicht alle aufgenommen werden. Landichaften, 
Tierbilder, Blumenftüce, Snterieure, Bild- 
niffe, biblifche, mythologifche, allegorifche, 
phantaftiiche, dekorative Bilder — welcher 
Reichtum! Umd doch, wenn twir das ganze 
Bud durchblättern, e8 find im Grunde innmer 
wieder diejelben Melodien. Wir denken etiva 
an die Mufif von Franz Schubert. Leiden- 
haft und wilde Erhabenheit fehlen ganz, 
das Jöyllifche herrfcht durchaus vor. Thoma 
jtellte fid) nicht auf ellenhohe Soden, fon- 
dern blieb immer, der er war: der ernfte 
und jinnige Bauernfohn aus dem Schwarz: 
wald, der liebe, treue Sohn, Gatte, Freund 
und Menjch. Selbjt in den einzelnen Fä- 
ern — melche weile Befchränfung! Er 

Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember AIE, 36 
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    Hans Thoma: Bernau-Öberlehen. (Aus „Klafjiker der Kunjt“, Bd. 15. Stuttgart, 

[8] Deutihe Derlags-Anjtalt.) B)   
  

malt nicht den und jenen, jondern fich jelbit, 
jeine Mutter, feine Gattin, feine Freunde. 
Muß man ihn nicht allein [don darum 
lieben, wie er jein Mütterchen, diefe treuz 
berzige alte, einfache Schwwarzwaldbäuerin 
mit dem runzligen Gejicht und den jchivie= 
ligen Händen, abfonterfeit hat? Er malt nicht 
Elefanten und Löwen, jondern Pferde, Die 
zur Schwemme geführt werden; Kühe, Schafe 
und Biegen, die vor jeinen Augen grajen; 
Hühner, die auf jeinem Hofe gefüttert wer- 
den; nicht Drchiveen und Chryjanthemen, 
jondern die Feld- und Wiejenblumen, die er 
draußen gepflüct, und die nun auf feinem 
Senjterbrett oder Tijche Itehen. Er ftellt feine 
Staffelei nicht vor interejjante, großartige 
Motive, jondern malt den Schwarzwald und 
die Täler des Nheins und des Main, die 
er liebt und fennt, mit denen er ganz und 

gar veriwachlen ift. D Täler weit, o Höhen, 
du. schöner grüner Wald! Dann auf jeinen 
italienischen Neifen allerdings auch den Garda= 
fee und Die Campagna, Tivoli und Cor 
rent. Er malt auch Mythologijches — aber 
find nicht jein Adam und Eva, feine Bogen 
Ihüßen, feine Heiligen und Nitter, Tritonen 
und Bentauren ebenfalls Sdyllengeitalten? 

Und die bibliichen Bilder — tft es nicht 
der Ernjt und die Treuherzigfeit, die ivir 
an ihnen beivundern, mehr al8 die Sompoz 
fitton, die Formen und die Yarbengebung? 
Und doch wieder — welche Fülle! dalt 
jedes Bild ein neues Crlebnis, ein neues 
Sid = zursNechenfchaft=ziehen, ein Vorivärts- 
ftreben im Ausdruf wie im Technijchen. 
Sich jelbjt treu bleiben, aber mit jeinem 
Pfunde wuchern — das ijt das Yeitmotiv 
in Thomas Leben und Schaffen. 

o 
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KAREL RAR RAR AIR AIR AIR, 

Briefe Theodor Sontanes an jeine Freunde       

An Sriedrich Witte! ® 

Berlin, d. 3. Dftober 1853. 

Mein lieber Witte! 
Dein Brief hat mir eine große Freude 

gemacht, nicht nur als Lebenszeichen über- 
haupt, fondern ganz bejonders feiner Frijche 
und Fülle halber. Es ift doch ein eigen 
Ding um das Neijen. Alles eingefrorene 
Telen jchmilzt, und die Steifheit, innerlich 
und äußerlich, macht einer Gefchmeidigfeit 
Blat, als hätte man fich allabendlich mit 
Ol : Lumbricorum eingevieben. Auch Du 
trugit Dein Stüct (wer tut e3 nicht?) Phili- 
jterium mit Div herum, und Deine Briefe 
iwaren gelegentlich weisheitzopfig. Dieje drei 
Monat aber haben Dir den Chinejenjchmud 
genommen, und Du läuft zwijchen Deinen 
Beilen fo munter, jo natürlichenact umher 
wie die Sungens bei Luße und Tichy.? 
Bleib in dem Kojtün, namentlich auch wenn 
Du Did an die Arbeiten machjt, von denen 
Du zum Schluß Deines Briefes priit. 
Was ıwird’8 denn? Haft Du den Dranien 
twieder aufgenommen? (ich denfe, Du ließeit 
ihn; Gründe nächtens, wenn Du fie forderft) 
oder it Dir was Neues in den Weg ges 
laufen? Was eS auch ei, nimm Dich zus 
fammen. &3 bat nun die Stunde für Dich 
gejchlagen, und Entjchuldigungszettel werden 
von der Schulmeilterin Kritik nicht mehr 
angenommen. Sch bedaure feinen Vugenz 
bit, daß Du bis dato zu feinem muße- 
vollen Anfpannen Deimer ganzen Kraft, viel- 
mehr nur immer zu einer Art Ertemporale- 
jchreiben gefommen bift. Du haft dabei das 
gelernt, was in der Dichtung überhaupt zu 
erlernen ijt. Sch jchrieb Dir vor Jahren: 
bringe Beders Weltgejchichte oder Puchtas 
Pandekten in Verje; erheuchle feine Gefühle 
(denn das ruiniert) und mache Dich jo viel 
wie möglich an den formellen Teil unfrer 
Kunst; beberrjche die Technif. Du hajts 

1 A(Z Fontane Sohanni 1845 in die Bolnijche 
Apotheke des Medizinalrats Schacht in Berlin in 
Stellung trat, fand er Witte aus Nojtod dort 
al3 zweiten Lehrling vor. Hier fchloß fi eine 
Treundfchaft fürs Leben. Witte jtarb 1893 als 
Snhaber einer Yabrif chemijcher Präparate. Er 
war auch Mitglied des Deutjchen Reichstags. 

2 Berliner Badeanftalten. 

getan, und wenn immer Du fein PBlaten, 
Nücert und felbit fein Lepel bijt, jo fann 
man doch mit gutem Geiwiljen von Dir 
jagen: Du verjtehit Deinen Vers zu machen. 
Aber nun, mein lieber Witte, geht’S weiter. 
Und wunderbar: jo viel das ijt (wenn man’ 
vor ich hat), was Du jeßt überwunden halt, 
jo wenig îjt es bo wieder, und es fehlt 
dem beiten Techniker, wenn er weiter nichts 
it al3 das, eben noch alles — e3 fehlt der 
Dichter. Zeige jeßt, ob Du auch das bift, 
dag in Dir hajt und aus Dir entiwicfeln 
fannft. Hüte Dich vor Neminiszenzen, bor 
dem Nachpfeifen andrer länge und Weijen. 
E83 gibt nur ein Präfervativ: das cigent- 
liche Dichtertum felbjt, den Beruf. Hier it 
der Probierjtein. Wer Gedichte macht (gleich- 
viel ob Iyrijd), epijch oder dramatijch, miez 
wohl e8 in der Lyrif am fchlimmiten it), 
tpird immer in die Tonart eines Vorgängers 
verfallen. Das echte Talent ijt immer jelb- 
ftändig.. Sude die Mufe nicht, warte ab, 
bis fie Dich fucht. Die Zeit der Ererzitien 
ift vorbei. Wir verlangen jebt Gedichte von 
Dir. Aber Gedichte verlangen ein volles 
Herz, die wärmjte Hingabe. Habe das, und 
Du wirst auch Deinen eignen Weg, Deinen 
eignen Ton gefunden haben. Genug davon. 
Sch habe diefe Dinge mit Theodor Storm 
(Berfafjer der Sommergejchichten; Du fennit 
ihn wohl aus meiner Anthologie) jebt oft= 
mal3 durcchgejprochen und im Hineinjchauen 
in die Werkftatt eines bedeutenden und be= 
wußten Talents (wie Storm es it) erit 
wieder recht fühlen gelernt, welche ernjt und 
fiere Sache das Berjemachen it. Die 
ftumpfe Maffe, die den Bombajt liebt, läßt 
fich nichts träumen davon. 

Mo Storm war hier, falt vier Wochen, 
die .er bei Nugler (Strohitiwer jeit einem 
Vierteljahr) verlebte. Das gab fchöne, ans 
regende Tage und eine Fülle, für die hier 
fein Naum ift. Er wird einer der unjern, 
verläßt Hufum und geht nad) Potsdam. 
Wir bedauern es, ihn nicht unmittelbar unter 
uns zu haben. 

Diefe „Uns“ oder „ Wir” find Nugler, 
Bormann, Merdel, Lepel, Cogers, Adolf 
Menzel (B. B. Nubens), Paul Heyje und 
ih. Heyfe ehrt morgen mit den fuglerz 
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Ihen Damen zurüd; vier Wochen war er in 
Dürkheim (NRheinpfalz). Wir find unendlich 
gejpannt auf ihn. Die vorftehenden acht 
bilden die Bejagung der Argo und nennen 
fich Argonauten. Wir verfammeln ung alle 
Sonnabend; e3 geht reihum. Die Argo er- 
Iceint innerhalb der nächiten vierzehn Tage. 
So denfe, Du wmirit nicht unter den leßten 
Käufern fein. Mit Freieremplaren (jeder 
eins) fteht es fo fchlecht, daß ich auf „Freund- 
Ihaftliche Überreichung“ verzichten muß. Bin 

‚jehr neugierig, was Du zu dem Buche jagen 
wirft. Eins ift e8 gewiß — anftändig. Die 
Langweiligfeit, die damit jo leicht Hand in 
Hand geht, ift, foweit ich’3 beurteilen fann, 
glücklich vermieden. Doch über ein fleines 
magit Du felber urteilen. 

Auf Paul Heyfe freuen wir ung febr. 
Italien und die Jahre haben hoffentlich jene 
Schnabbrigfeit befeitigt, die für alte Knaben 
gelegentlich verlegend war. Seine Tajchen 
find voller Arbeiten, meift Dramatifches. 
Seine Novelle „L’ Rabbiata* (in unferm 
Buche) ift ein fleines Meifterftüc, wie „Die 
Brüder” ... 

Nun noch eins. Sch arbeite jebt an Zu- 
jammenjtellung eines großen Werkes: Volta 
geijt und Boltsleben in feinen (de3 Bolfes) 
anjdgriften. Dies ift nicht etwa der Titel, 
fondern nur die Sache. Jch fuche nun Stoff. 
Allerhand Schritte und Vorkehrungen find 
bereit getan, doch vorläufig nur innerhalb 
der Provinz Brandenburg. Sch erfuche Dich 
dringend, in Noftod eine Art Filial zu er= 
richten und dort in meinem nterefje zu 
jammeln. Nicht Du felbít. Was ich Dir 
zumute, find nur ein halbes Dußend Briefe 
oder Bifiten bei Noftocer (und Umgegend) 
Seiftlichen. Die Infchriften hierzulande, 
wenn man Ste als einen Ausdruc des Volfs- 
geiltes (im Gegenjaß zu den gelehrten In- 
Ihriften an Mufeen, Bibliotheken ufiv.) faßt, 
finden fih nur in Picchen und auf Kicch- 
höfen. Dahin hab’ ich Augen und Schritte 
zu richten. Steh mir nach Deiner Kraft bei. 
Boltslieder haben twir gefammelt; dies fann 
eine Sammlung von Bolksfprüchen, Sen- 
tenzen, Epigrammen werden. Mur das Ge 
meine (3otige; fommt námlich öfter vor) und 
abjolut Dumme ift ausgefchloffen. Das wirf- 
fich Poetifche, da8 Derbe, Kernige, der Hu- 
mor und Viß, auch Nuriofa find überaus 
erwünjcht. PBlattdeutfches febr willfom- 
men. US einen Nachtrag den? ich die Grab- 

infchriften berühmter Männer zu geben, die 
(wenn von Fachdichtern herrührend) eigent= 
li) nicht hierher gehören, aber ein allge= 
meines Înterefje haben und fich paßlich an= 
Ihließen. Leb’ wohl. Dein Th. Fontane. 

An die Ellora! & 

London, d. 14 Februar 1856. 
(St. Valentines Tag.) 

Lieben Brüder in Ellora! 
Heut’ it Et. Valentines Tag, wo man 

ih in England Neujahrsiwünjche fchentt. 
Könnt Ihr Euch etwas Tolleres denken! 
Co ift dieje ftolze Nation in allem um vier- 
undvierzig Tage zurücd. Sie felber behauptet 
freilich, fie fei um zehn und einen halben 
Monat voraus, as ich auch hören läßt. 
Co fommt man aus dem Hiwiejpalt nicht 
heraus, wer größer jei: Deutjchland oder 
England. Die Angelfachfen haben wir mit 
ihnen gemein, und ftatt Shafefpeare haben 
wir Hermann den Cherusfer? und den 
Hechter von Navenna. 

Dove hat mir jagen lafjen, ich möchte 
nicht länger alS zwei Jahre in London blei- 
ben; jeder Deutjche, der diejen Nat verachte, 
werde entiveder dumm oder verrücdt. Der 
Menfch jchmeichelt fich immer, und jo nehm’ 
id) bas Mildere an, das zugleich meinen 
natürlihen Anlagen am meiften entipricht. 
So arbeitet man denn hier wie ein Arfenif- 
arbeiter oder ein Mitglied der Auflädergilde, 
die da mijjen: mit fünfundvierzig ift e8 vor- 
bei. ch bin jegt fechsundreißig. Alfo mit 
achtunddreißig ift e3 vorbei. Adieu dann 
Balladen und ftolze Mitarbeiterfchaft am 
Literaturblatt. Dann it die Zeit da, wo 
ich in jeder Debatte unterliege, gleichviel ob 
ich mit Lazarus oder Bleffon? fämpfe. Cs 
gäbe ein Nettungsmittel — Flucht. Aber 
hr fennt den Traumzuftand, wo man fliehen 
will vor einen langen, langen Mefjer und 
doch tie angewurzelt fteht. Ihr habt von 
dem Vöglein gehört, daS in den Zauberkreis 
der Schlange gebannt ift. ch werde hier 

! Ein von dem Kunftgelehrten Friedrich Eggers 
in Berlin gegründeter Kiterarifcher Zirkel, zu dem 
Fontane 1852 Hinzugezogen worden war. 

? Vielleicht ift ein jo betiteltes Drama von 
Hans Koejter gemeint. 

3 Mori Lazarıs (1824 bis 1903), der be 
fannte Bhilofoph, Mitglied des Tunnels und des 
Rütli. Major Blefjon, ebenfalls Mitglied des 
Tunnelă.
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veriwunfchen bleiben, bi8 eine deutjche Prin- 
gejiin, die ich noch nicht näher bezeichnen 
fann (vielleicht werd’ ich Balladenvorlefer 
bei der Fürftin von Schwarzburg -Rudol- 
jtadt), mich aus diefem Zauberjchlaf medkt. 

Bleibt daS aber alles aus, und follen mir 
zuliebe feine Wunder mehr gefchehen, nun, jo 
lebt ja die Ellora noch. Shr fammelt (teich 
jeid Ihr ja alle), delegiert einen und laßt 
mich holen. Dann in der_eriten Ellorafigung 
wäjcht mich Jrust mit feiner Lauge, Di? 
macht alles gejchmeidig, und dann fommt 
der Chevalier, 3 Erempelt fich die Nocärmel 
auf wie ein Accoucheur, greift tief ins In= 
nerjte hinein, padt den Spleen und reißt 
ihn ritich, vatjch mit einem Zuge zum Leibe 
heraus. Dann Tee und ein quatre-mains, 
und alles ijt wieder gut. 

Bis zu diefer Operation und darüber hin- 
aus immer Euer Bruder in Ellora 

Lafontaine genannt Noel.t 
38 Berner Gtreet 

Oxford Street. 

An Henriette von Mercel ® 

London, d. 10. Suli 1856. 
New Ormond Street, 

Ouecn Square. 

Hocwerehrte gnädige Frau! 
Seit Wochen brennt e8 mir wie eine 

Schuld auf der Seele, daß ich noch nicht 
Gelegenheit genommen habe, Ihnen für das 
reiche — freilich nicht unerwartete — Maß 
bon Liebe und Freundichaft zu danfen, das 
Sie meiner armen Frau jo wiederholentlich 
gezeigt haben. Wie überhaupt fein Liebling 
der Grazien, jo bin ich auch fein graziöfer 
Danfer, aber ivie die bloße Ungejchicflichfeit 
Ihon ald Ehrlichkeit genommen wird, jo mag 
es meiner Ehrlichkeit in Ihren Augen nicht 
Ichaden, wenn fie dem Ungejchief einen ber 
achtensmwerten Zoll entrichtet. Ein Tunnel- 
mitglied jagte mir einmal (und zwar in vol- 
lem Ernft): „Wenn Ihnen Ihr König und 
Herr fünfzig Taler fchenft, jo haben Sie 
nicht8 Eiligeres zu tun, als ihm dadurch) 
Shren Tant auszudrüden, daß Sie zum 
zveitenmal um fünfzig Taler bitten.” Ich 
habe damals nicht wenig gelacht und bin 

1 Der Kunfthiftorifer Wilhelm Riibfe. 
2 Richard Lucae, Architekt. 
3 Karl Zöllner. 
4 Noel” war TH. 3.3 Ellora-Name. Er war 

zugleih mit Bezug auf fein „Nölen“ (nieder- 
deutjc — langjam jein) gewählt. 

Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember 1909 

doch jebt wahr und wahrhaftig in der Lage, 
diefen Lehrfah der höheren Unverjchämtheit 
Shnen, gnädige Frau, gegenüber in aller Aus- 
dehnung zu akzeptieren. Ich danfe Shnen 
am beiten, indem ich die lebhafte Bitte aus- 
Ipreche, daß das Füllhorn Shrer Freund- 
haft für uns nicht leer werden und hr 
heffender Nat nach wie vor der Stab und 
die Stüße meiner Frau fein möge. 3 
„gutmachen wollen” — wie die treffliche 
Gattin unfers Ernft Schulze! ich auszu- 
drücen pflegte — kommt mir undanfbarer- 
weile gar nicht in den Sinn, und alle Ner 
anche, Die ich Ihnen in Ausficht ftellen 
fan, it an Ihrem eignen Tifch, wo ich 
über furz oder lang den alten VBernichtungs- 
frieg gegen Schwenmflöße und Nebhuhn- 
feulen zu führen und der Hausfrau die Ehre 
anzutun gedenfe. 

Öejtern zu fchreiben, fpäteftens aber heut 
bormittag, war eigentlich mein fefter Wille. 
Ein DBerichterjtatter ift aber nie Herr feiner 
Heit, und wenn die Garden am Mittwoch 
einrücen, jo muß er beinah fo pünktlich auf 
dem Pojten fein wie die Garden jelbit. Wenn 
dann das Scaufpiel vorbei ift, fängt die 
Arbeit des durch Park und Straßen ge- 
begten Sfriblers exit wahrhaft an, und er 
muß mit fiebriger Haft und zitternder Hand 
über das Papier hinfahren, um die Pot 
nicht zu verfäumen und die Gunft jener 
reichen „Tante“ nicht zu verlieren, deren 
einziger Erbe er freilich niemals mwird.? 

D, daß ich’8 würde! Sie follten An 
noncenfreiheit haben und ein tägliches Exrem- 
plar auf Belin und ISmmermann? dreimal 
die Woche zwei Spalten für einen Leitartikel. 
Ein Haus wollt’ ich einrichten und an der 
feinen Gaftlichfeit des Ihren mir ein Mujter 
nehmen. Der erite Tafelaufjaß follte von 
Silber fein, mit acht Nifchen, und in einer 
Niche Ihr Name mit einem eigens gemachten 
Ditihon (Storrefturen von Lepel). Ach, das 
Dijtihon wird wohl fommen, aber der Tafel- 
aufjaß ift mir doch zweifelhaft. Wie immer 
dem jei, Sie nehmen den guten Willen und 
die Ipriiche Abfchlagszahlung freundlich an 
und bleiben zunächit ihre eigne Wirtin. 

Kommt aber das Glücd, fo iwijjen Sie, 
was Ihrer barrt! 

1 Tunnelname des Nendanten Affeffor Müller. 
8 Gemeint ijt die Boffijde Zeitung, die „Tante 

Bop“. 
3 Der Gatte der Frau bon Merdel. 
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Unter taujend Empfehlungen an den Herrn 
Gemahl und Fräulein Klara, wie immer, 
gnädige Frau, hr dankbar ergebenfter 

Th. Fontane. 

An Wilhelm und Henriette v. Merckel ® 

London, d. 3. anuar 1857. 
92 Guilfort Street. 

Hochgeehrte gnädige Frau! 
Lieber Smmermann! 

Gejtern îjt num auch das Bigarrenfiftchen 
angefommen, und meine arme Seele jchtwanft 
bin und ber, ob fie fich mehr bedanken foll 
für den jchönen langen Weihnachtsbrief oder 
für den Pfefferfuchen und die fleinen reizen= 
den Täfelchen, die mit glüclichfter Naum- 
benugung in allen Riten und Spalten fich 
gelagert haben. Die Aufmerffamfeit ift iwiez 
der jo groß und, wenn Sie mir erlauben, 
jo feinen Sinnes, daß gefchicktere Leute als 
ich in Verlegenheit fommen follten, in glei= 
her Weife, auch nur in Worten, zu repli= 
zieren. Mein Dank ilt ein reiner Bauern- 
junge, jtolpert über die Schwelle und fällt 
bor Sie nieder; da liegt er. Heben Sie 
ihn gütig und lächelnd auf. 

Aber hab’ ich Ihnen denn jchon zum neuen 
Sahre Glücd gewünjcht? Ich weiß e8 wahr- 
haftig nicht. Bemitleiden Sie mich. Meine 
Kopfnerven fünnen e8 wirklich nicht ziuingen, 
und ich konnte mich gejtern abend beim beften 
Willen nicht befinnen, ob ich Ihren fangen 
Brief, mein lieber Smmermann, fchon ber 
antivortet hätte oder nicht. Das mecht fich 
ganz natürlich jo. Sch empfange einen Brief 
und lej ihn durch, zwei, dreimal, wenn er 
mir gefällt. Nun trinf ich Tee oder gehe 
zum Gejandten und beantivorte in Gedanfen 
den eben erhaltenen Brief, oft bis in die 
fleinjten Einzelheiten gehend. Nach ein paar 
Stunden bin ich wieder zu Haus und fchreibe 
ein halbes Dußend Briefe, den nächjten Tag 
wieder und den dritten auch. Blic’ ich nun 
zurüd, jo hab’ ich das Gefühl, fehr, fehr 
viel gejchrieben zu haben, und da das Schrei- 
ben doch nur was Außerliches, in gewilien 
Sinne Nebenfächliches ift, jo weiß ich oft 
nicht, ob die im Kopf beantworteten Briefe 
Ihon niedergejchrieben und in Händen des 
Empfängers find oder noc) unfiriert mit mir 
umbergetragen werden. In der Nüchternheit 
und Gejtärktheit des Morgens find’ ich mich 
dann wieder zurecht, aber in der Geilter- 
ítunde ift e3 fchlimm. 

sn Shren Beilen, gnädige Frau, hat mid 8 
— tie ich auch jdon an meine 3rau gez 
fegrieben habe — fo fehr gerührt, daß mein 
George! noch feinen Feind tennt. Sch wünfch’ 
ihm, daß er dabei bleibt. CS heißt zivar, 
man muß auch hafjen können; aber bei Lichte 
betrachtet, hat die Leiter doch noch eine hö- 
here Stufe, näher dem Himmel. 

Ihren lieben Brief, lieber Smmermann, 
beantworte ich in der nächiten Woche. Zu 
Shrer Auseinanderfeßung der Neufchatel- 
Stage meine Öratulation. Sie ift jehr fein 
und it wie ein Lichtitrahl in dem Chaos 
ih hin und ber fehiebender Betrachtungen. 
Co fubtile Dinge löft immer nur ein Poet 
mit ausreichendem Gejchid. 

Bon der „Braut von Zypern“? hab’ ich 
leßte Nacht das erjte Kapitel gelefen. Ich 
babe jo jehr viel zu tun, daß ich mir die 
Minuten dazu ftehlen muß. Dies erjte Ka- 
pitel ift fapital. Die leifen Bedenken gegen 
Pauls tirfliche dichterifche Bedeutung — 
natürlich immer mit längjter Elle gemefjen —, 
die bei mir immer nur „leife” waren, find 
jeit Jahr und Tag völlig gefchtvunden, und 
diefe Arbeit fcheint mir ein neuer Beweis, 
daß er ein großer Dichter it. Was haben 
wir benn 3. B., was ich mit diefen Stro- 
phen vergleichen ließe? Außer Hermann und 
Dorothea wenig oder nichts. Und ext fechs- 
undzwanzig Jahre und die „TIhefla“ fertig 
im Sajten! 

Zaufendmal der Shrige 
Th. Fontane. 

An Karl Söllner e 

Berlin, Sonntag, d. 15. Xuli 1866. 

„Unfer Leben ift Gras." Schloß Trit. 

„Ein matter Pilger.“ Chevalier. 

Mein lieber Chevalier! 
Die Nachrichten, die ung Deine freund- 

lichen Heilen brachten, lauten ja im mefent- 
then erfreulich: eine hübfche Gegend, eine 
allerliebjte Wohnung, gute Verpflegung, da- 
bei Mube, Frau und Kind und eine Zeitung 
— jo lafjen fi vier Wochen fcehon Bin= 
bringen, und ich bin überzeugt, daß e3 Dir 
guttun und mwenigjtens für diefes Jahr Ta= 
rasp mit feinem fremdländifchen Zauberflang 
in den Schatten jtellen wird. — Meinen 

1 Ein Sohn Fontanes. 
2 Novelle in VBerjen von Paul Heyfe. Stuttz 

gart 1856. 
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PBapa,! wenn Dir’ fein zu großes Opfer 
ift, befuche nur noch mal. Er freut fich 
darüber, und in feiner Vereinfamung gönn’ 
ich ihm doppelt, was ihn erheitert und gei- 
jtig ein wenig anfrifcht. Wenn twir ung 
mwiederjehen, jo mußt Du mir von ihm er- 
zählen. Er ift eigentlich ein fchiefgetvickelter 
oder ins Apotheferhafte überfegter Weltweifer. 
Hinter allerhand tollem, einfeitigem und über- 
triebenem Zeug verbirgt fich immer ein Stücf 
wohlberechtigter Lebensanfchauung. Sch fchreibe 
in den nächiten Tagen an ihn. 

DBejuche doch aud — wenn Du nicht ein 
itarle3 Gefühl dagegen haft — Karl Weife.? 
Er hat, neben vielen Freunden und Ber 
ehrern, aud Feinde in der Stadt, Klug- 
Ihmufe und fleinfiche Naturen, die ihm fein 
bißchen Reputation beneiden. Laß Dich, wenn 
Du auf jolche gegnerifchen Urteile ftößt, nicht 
bon einem Bejuche bei ihm abhalten. Du 
fannjt ja eine Pfeifenfpige oder ein Negel- 
jpiel oder dergleichen bequemer Introduftion 
halber bei ihm faufen. Ein Gruß von mir 
tut dann das Weitere. Er it wohl ein 
bischen eitel, aber doch naiv dabei, gar nicht 
ftörend und gar nicht zudringlich — eine 
fein angelegte Natur. 

Außerdem empfehle ich Div durchaus den 
Bejuch der Freienmwalder alten, gotischen 
Kirche. Freilich — verzeih die Anmaßung 
— mußt Du vorher in dem Napitel blät- 
tern, das die Überschrift trägt: „Der Schloß- 
berg und die Uchtenhagens“ oder jo ähnlich.? 
Halt Du das getan, jo fahre an einem Îc 02 
nen Abend in einem offenen Wagen, den 
Kutjcher als Führer, nach dem Schloßberg 
hinaus. Steige hinauf, fieh Dich um, hőre 
da3 „Elingende Fließ“ und befuche am näch- 
jten Bormittag die alte Kirche, deren Uchten- 
bagen=Bilber Dich dann interefjieren werden. 
sch zähle das leisflagend poetijche Verflingen 
diejes Gejchlecht3 zu dem Rührendften und 
Anheimelmditen, was twir derart in Sage 
und Dichtung haben, nicht bloß in der Mark, 
jondern überhaupt. Dadurch, daß nun jo 
vieles noch faßbar da ift, was mit diefen 
Udtenhagenschen Sagen zufammenhängt (die 
Schloßruine, die Kirche, die Bilder, der 

1 Cr wohnte damals in Schiffmühle bei 
Üreienmwalde. 

2 Der VBollsdichter und Drechilermeifter, don 
dem Th. %. im zweiten Teil der „Wanderungen“ 
im Kapitel „Freienwalde“ eine Charafteriftif gibt. 

3 Im zweiten Band der „Wanderungen“. 

Schaupfennig, das goldene Büchelchen ujiw.), 
gewinnen fie an Wirkung auf das Gemüt 
— twenigjtens ijt e8 mir fo gegangen. Du 
darfit Dich aber nicht verleiten lafjen, etwa 
durch Weife oder font wen, irgend etwas 
andre Vrofaifches oder Poetifches, von den 
Greienivalber Qofalpoeten herrührend, über 
diefe innerlich feinen Sachen fejen zu wollen. 
Zujt Du das, fo ijt der Bauber durc)- 
brochen, und die bicte Brofa und Albernheit 
treten in den Vordergrund. E3 ift eben 
mein Berdienít, die toirkliche Efjenz biejer 
Dinge abdejtilliert zu haben ... 

An Mathilde v. Rohr e 

Berlin, d. 7. Mai 1868. 

Mein gnädigites Fräulein! 
Seden Augenblick fann Hans v. Rohr ein- 

treten, der heute eine halbe Stunde mit mir 
plaudern will; nachher it Rüti. Ich Fann 
e mir aber doch nicht verfagen, Ihnen heute 
Ion in diefer fnapp gemefjenen Viertelftunde 
einen Plan zu jfizzieren, der mich feit heute 
mittag volljtändig erfüllt und der, wenn ich 
Glück habe, zu meinem Glüce führen und 
mir auf einen Su eine Tohnende, ehren- 
volle, ausfömmliche und meinen Gaben ent- 
Iprechende Stellung jchaffen fann. 

sn Schlok Monbijou ift jet eine „Aus- 
ftellung biftorifch merfwürdiger Gegenftände“ 
in Szene gejeßt, die jehr mwohlgemeint ift, 
die man mit Nücficht auf den twohltätigen 
Oe jogar Toben fann und loben muß, die 
aber, wenn man ernjter an die Dinge heran= 
tritt und fich die Frage vorlegt: „Wie fönnte, 
wie jollte das alles fein?“, nahezu ein Skandal 
üt. Bon Hiftorifchem, fünftlerifchem und über- 
haupt äfthetifchem Standpunft aus angejeben, 
it die Ausitellung ein bloßer Naritätenladen, 
zum Zeil ein bloßes Jahrmarktschaos. 

Diefe Wahrnehmung nun, das Wiffen, 
daß nach diefer Seite bin überhaupt ein 
Chaos bei uns herrjcht, daß die wertvolliten 
und interefjanteften Dinge fich wie Gerim- 
pel herumtreiben, in alten Schlöffern zum 
Zeil auf Böden und Norridoren mißachtet 
und berzettelt unter Staub und Spinntveben 
verfommen, hat mir den Gedanken in die 
Hand gegeben: „Hier ift nod) wa8 zu machen, 
und für da3, was hier noch zu machen ift, 
bift du der geeignete Mann.“ 

E38 fehlt uns ein nationalhiftorifches Mu- 
jeum, wie e3 die meiften andern europätjchen 
Hauptjtädte, wie e8 auch einzelne der Elei- 
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neren deutjchen Nefidenzen (Hannover, Schtve= 
rin, Stuttgart ufw.) haben, und die Heritel- 
lung eines jolchen aus dem reichen Material, 
da3 die Nunftfammer und die zahlreichen 
föniglihen Schlöfjfer, außerdem die alten irsz 
chen in Stadt und Land bieten würden, wäre 
eine große, jchöne, herzerhebende Aufgabe. 
E3 würde mich glücklich machen, mit einer 
jolchen Aufgabe betraut zu werden. Ob ich 
ihr geivachjen wäre, darüber müjjen andre 
entjcheiden. Sm allgemeinen meinen Sträften 
mißtrauend und in Nivalitätsfämpfen gern 
zurücktvetend, hab’ ich Doch hier das Gefühl: 
das fünnt’ ih. Sch bin mir auch Kar dar- 
über, warum ich das fânnte. Doch darüber 
gelegentlich mündlich. 

Über die Sache felbit nur fo viel, daß, 
wie man in großen Mufeen — beifpiels- 
weile in London — einen romanischen, einen 
frühgotifchen, einen jpätgotifchen, einen Nte= 
naifjance=, einen Nofofo-, einen Empirefaal 
hat, Säle, in denen jedesmal die ganze Epoche 
nach allen Richtungen hin, aljo in bezug auf 
die bildenden Künste, Kunftinduftrie, Sitten 
und Trachten charakterisiert wird, fo auch in 
diefem nationalhiftorischen Mufeum id) Saal 
an Saal reihen müßte, von denen jeder einer 
Epoche oder einem Negierungsabfchnitt zu 
entjprechen hätte. Den früheren Sahrhunz 
derten würden, bei der Mangelhaftigfeit des 
Materials, nur Feine Näume angemwiefen tver- 
den fünnen, während beilpielsiweife das Beit- 
alter Îriebric)ă des Großen mehrere große 
Säle in Anspruch nehmen würde. Seder 
Naum müßte diefelbe Orundeinteilung zeigen, 
um dadurch Slarheit, Überfichtlichfeit in das 
zurzeit chaotijch durcheinandergewürfelte Ma- 
terial zu bringen, das bisher weder jachlich 
no chronologifch jemals gruppiert worden 
it. Oobelins und Bilder, immer der ber 
ftimmten Epoche entjprechend, hätten an den 
Pfeilern und Wänden hinzulaufen; ein Biz 
ftoriijhes Mobiliar (Wiege, Lehnftuhl, Ar- 
beitstiih, Notenpult, Sterbejefjel ufw.) hätte 
eine möglichjt natürliche Aufjtellung zu er- 
fahren. Große Glasjchränfe hätten das hi- 
ftorifche Koftüm und Glasfäften Nuriofitäten, 
Neliquien, Erinnerungsjtüde aufzubetwahren. 
Seder Saal ein Ganzes, in fich Abgefchloffe- 
nes, ein HBeitenbild, eine Welt für fi) und 
dann in Aufbau, Arrangement, Prinzip der 
gleichgeartete Bruder der Nachbarfäle. 

Hier haben Sie in Andeutungen meinen 
Plan. Sch habe gerade jo viel gegeben, daß 

Îi evfennen läßt, wie die Sache völlig Hlar 
vor mir jteht. Cine Baulichfeit würde fich 
finden lafjen; ein Katalog müßte unmittel= 
bar der Aufjtellung folgen. 

Bitte, bringen Sie die Sache pafienden 
DrtS zur Sprache. Vielleicht — die Sade 
felbít ijt eine Notwendigkeit und muß über 
furz oder fang kommen — greift man zu. 
E3 würde mich Höchlichft erfreuen, auch dann 
nod, wenn man fich veranlaßt fehen follte, 
die Sache andern Händen anzuvertrauen als 
den meinigen ... 

Wie immer Ihr Theodor Fontane. 

An Rudolf v. Deder 6 

Bejancon, d. 26. Oftober 1870. 

Hodzuverehrender Herr dv. Decker! 
Sie werden bereit3 in Erfahrung gebracht 

haben, daß ich heute vor drei Wochen in 
Domremy „unter dem Berdadjte der Spio- 
nage“ verhaftet worden bin. Meine Pafjion 
„pour la Pucelle“ ift mir teuer zu ftehen 
gefommen. Vor drei Tagen hat mich das 
Kriegsgericht völlig freigejprochen. Gfeich- 
zeitig indes bat man fid) entjchieden, daß es, 
in Erwägung meiner vielen Beziehungen zu 
Militärs, geraten jei, mich bis zum Schluß 
des Siriege8 al3 prisonnier de guerre im 
Lande zu behalten, Roche sur-Yon in der 
Bendee ijt mir al3 Aufenthaltsort angetviefen 
worden. ch werde mutmaßlich morgen oder 
doch in den nächjten Tagen dorthin geführt 
werden. Cine tweite Neije, die mutmaßlich 
drei Tage dauert. 

Sc bitte nun um folgendes: 
1. daß mir die Nevifionsbogen des Ießten 

Abjchnitts, alles möglichit fir und fertig, 
nach Roche sur-Yon, Vendee, gejchiet, auch 
einige Blätter Manuffript, in betreff deren 
ich gejtern meine Frau inftrutert habe, und 
die ich bon bicjer bitte abholen zu Tafjen, 
beigepackt werden. ES ift möglich, daß das 
einige Taler Eojtet. CS geht aber nicht 
anders, und wo jo viel drangeleßt worden 
it, fann e3 zuleßt auf eine folche Kleine 
Depenfe auch nicht mehr anfommen. 

2. Wenn meine Frau um Geld bitten 
joltte (wahrjcheinlich wird fie e8 nicht tun), 
jo bitte ich, ihr hundert Taler zuftellen Iafjen 
zu wollen. 

3. Sch fürchte nicht, daß das neue Kiriegs- 
buch in feinem Erjcheinen durch) meine Ver 
haftung erheblich hinausgefchoben wird. Sch 
iverde in Roche sur-Yon fleißig arbeiten; 
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außerdem hab’ ich ein Gefühl, hoffentlich 
fein trügerifches, daß der Frieden nahe Jet. 

Mic Ihnen angelegentlichit empfehlend, 
Ihr ganz ergebenfter TH. Fontane. 

An Karl Söllner ® 

Berlin, d. 30. Sumt 1871. 

Mein eber Chevalier! 
aterbi3 1 lieblice Gejtalt erfehien geftern 

noc einmal auf der Bildfläche, und ich jehicte 
Dir einliegend, was er hier abgegeben hat. 
Der eine Brief ftammt vom „Heiligen Damm“, 
ein Wort, bei dem fich mir früher immer 
die Bruft hob. Seit vorigen Sommer weiß 
ich, daf auch das Schwindel it. So jchwin- 
den meine Götter. 

Wir haben feit gejtern gutes Wetter, lang 
entbehrten Sonnenschein, und ich hoffe, daß 
nun da$ falte Morgenwafjer auch um etivas 
befjer jchmecen foll. Ein tolles Vergnügen 
bleibt e3 unter allen Umftänden. 

Morgen îjt Nütli bei Menzel, der legten 
Mittwoch ein Zauberfeit (Diner) geben wollte, 
e3 aber fchlieglih auf Herbit oder Winter 
vertagt hat. Lebten Sonnabend ging ic), 
nach dem Nütli, eine gute halbe Stunde 
mit ihm fpazieren, und nach einigen Eins 
leitungstworten über Blomberg, die nur furz 
dahin gingen: „ein Unglüclicher weniger”, 
famen wir, durch Blombergs Namen darauf 
hingeführt, auf Kunjtkritif und Kunftichrift 
ftellerei zu Sprechen. ES war unglaublich 
intereffant. Seine innerjte Stellung zu biez 
jen Dingen defouvrierte fich. Kugler, Eggers, 
von Lübotw und all die verjchiedenen Stunjts 
blätter der legten dreißig Sabre — alles 
unjagbar lächerlich! Über Lübke drückte er 
fich vorjichtig aus. ES war erjichtlich, daß 
er vor feinen Gefamtgewilien, vor jeinen 
Erfolgen und feiner Lebensjtellung Nejpekt 
hatte, aber — eigentliches Verjtändnis, tie 
fere Berechtigung des Urteils, alles auch nur 
fraglich. Sch Sprach jpäter mit Lepel darüber. 
Er war ganz und gar gegen Menzel. Du 
wirjt eg exit recht jein. Sch, für meine Per- 
fon, bin immer wieder erjchüttert. Er lehnte 
fi) nämlich feinesivegs gegen die Gentiments 
oder das Urteil eines gebildeten Gejchmacks 
auf, jondern nur gegen die neunmaliveițe friz 
tijierende Slugjchmuferei. Daß nach diefer 
Seite hin durch die Kritik bejtändig gefündigt 

1 Katerbiß, ein Feines Männchen, ehemaliger 
Korpsdiener, war Faktotum im göllnerfchen Haufe. 

wird, daß fie nicht genau erfennt, two fie Îpre= 
chen darf und wo fie Elüglich Schweigen muß, 
weil fie davon nichts verjteht, das möchte 
ich doch annehmen. E3 müßte ein Lejjing 
fommen, der in Baragraphen feitjtellte, tie 
weit der gebildete NichtStünftler in feinen 
Urteil gehen darf, und welche andern Buntte 
umgefehrt eine Art noli me tangere bilden. 
Ergeh’ e3 Euch) allen gut. Die Frau grüßt. 
Wie immer Dein Noel. 

An Emilie Söllner ® 

Warnemünde, d. 19. September 1871. 

Teuerite, Berehrtejte Chevaliere! 
... Was jchreibe ich Shnen? Ich würde 

Shnen und mir unrecht tun, wenn ich Sie 
meiner fpezielliten Verehrung noch wieder exit 
verfichern wollte. Sch gehe aljo auf minder 
PVerfönliches über, auf Warnemünde. 

Das Spill lebt noch, und der „Pavillon“ 
ijt fein leerer Wahn. Nur daß er fein ‘Bas 
villon tft! MS ich eintrat bei „Hübners“, 
waren ivit vierzig bei Tifch; geitern waren 
wir fünfzehn, heute werden wir neun fein. 
Seheimnisvolle,  poetijh anmutende Zahl! 
Die Ariftofratie beiderlei Gejchlechts, d. h. 
Mecklenburgs und Sfraels, ijt längit wieder 
daheim. Statt defjen find Onfel Bräfig und 
Triddelfriiß en bataillon bier eingezogen. 
Sporadifch taucht etwas Paitoralifches auf. 
Einer, ein Alter mit den üblichen weißen 
Halstuch (die fich hier, wegen der Unmög- 
lichkeit von Staub und Schweiß, jehr lange 
halten), fißt mir bei Tijche vis-A-vis. Er 
Ichüttelt immer mit dem Kopf, was ich ans 
fangs auf mich bezog. Sie fennen meine 
Soupeons. Längft aber iít meine Gereiztz 
beit der Teilnahme gewichen. Er jehüttelt, 
weil er muß. Er will bis in den Dftober 
bleiben, „dann tft ez am fräftigiten”“. So 
bereiten fic) Zuftände für ihn vor (in bal- 
neis salus), in denen jchließlich auch nicht 
mehr gejchüttelt werden fann. 

Die Abende verbring’ ich beim Tee auf 
meinem Zimmer. 8 gibt Sardelle und in 
Scheiben geichnittene Boulette. Die Stücke 
BZuder erinnern mich an ein Lotteriejpiel 
meiner Jugend, das mit fieben Würfeln ge= 
fpielt wurde. Auf einem war ein Totenkopf. 
Sch habe jo fleine Würfel nie twieder gejehen. 
Der Kognaf ftept der Kartoffel näher als 
nötig. Das Bett ift ein Sommerbett und 
feiftet im Stofflihen etiva dasjelbe tie die 
Hängematte auf Heydens „Siejta“. nivies
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weit ich felber dem fchönen Schaufelgegen- 
Itand entfpreche, müfjen Unparteiijchere ent= 
Icheiden. 

Am Sonntag war ich in der Klirche. Der 
Geijtliche jchien mir anfangs der Bwillings- 
bruder des Kandidaten, der mit Lining oder 
Mining in der Laube jaß, während Onfel 
Bräfig im Kirjdbaum fein Quartier auf- 
geichlagen Hatte. Sch tat ihm aber unrecht, 
und er Îpracd) vorzüglich. Gute Predigten 
hört man nur noch in Nejtern. Die Ber- 
Iiner Predigerei ijt meiit wenig erbaulich. 

Heut über vierzehn Tage wird die neue 
Kirche eingeweiht. Sie ijt ein fauberes go= 
tiiches Gebäude; innerlich intakt. Nur Die 
Eden und Borjpriinge find bereits dem all 
gemeinen Schicfjal der lirchenwinfel verfallen. 
Mirabeau jagte von Preußen: „Noch nicht 
reif und Schon faul.” So heißt e3 bier: 
Koch nicht geweiht und Jchon entweiht. Das 
Gemeine hat immer den Vortritt. 

Kur nicht in Rütli und Ellora, wo Joldhe 
Sterne jcheinen! Im alter, aufrichtiger Ver= 
ehrung Ihr Noel. 

An Mathilde von Rohr ® 

krummhűbel, b. 8. Suli 1872. 

Mein gnädigjtes Fräulein! 
Schrieb ich Ihnen denn fchon, daß ich 

im SOpernbauje die Frau Forjtinspektor traf, 
noch dazu an einem Abend, wo die Phädra 
des Prinzen Georg aufgeführt wurde? Ein 
furhtbares Stüd. Prinzen müfjen auf Jagd 
gehen oder ©eliebte haben oder alte Münzen 
jammeln. Die Boeterei it eine zu mühe- 
volle Bejchäftigung und läßt fich nicht bei 
der Schofolade abmachen. Die Frau Forits 
injpeftor war jehr angenehm, literatifierte ein 
wenig (aber ganz prätenfionglos) und fiel 
einem neben mir figenden alten Nedakteur 
zum Opfer, der ihr gleich erklärte: „Preußen 
habe zur Beit Friedrich Wilhelms III. unter 
mecienburgiihem Einfluß politiich fehr ge= 
fitten.” Sch glaube, er betrachtete diefe Form 
von Unterhaltung als eine Art von Sur= 
maderei. &3 gibt wunderbare Heilige. In 
alter Verehrung und Dankbarkeit Ihr ganz 
ergebenfter Ih. Fontane. 

An Emilie Söllner ® 

Tabarz b. WalterShaufen, d. 19. Auguft 1873. 

Hodverebrte Frau und Freundin! 
„Heil dem Tage, an welchem Du bei uns 

erichienen“ — mit diefem Lortingschen Nior- 
genchoral müflen Sie mir erlauben, Sie 
heute zu begrüßen. Sei Ihnen das nächite 
Sahr Hold! Bauen Sie auf Franzensbad 
und dem teuren Zundament feiner Pflaumen 
(Stüd für Stüd ein Silbergrofchen) eine 
unerjchütterliche Gejundheit auf und bewilli= 
gen Sie eine gleiche Unerjchütterlichfeit unfrer 
Sreundichaft. Sehr bald werden wir uns 
wieder perjönlich) darum bewerben fünnen, 
denn die Epifode Tabarz nähert fich ihrem 
Abiehluß. Der Iebte Befuch in Neinhards- 
brunn ijt bereit3 gemacht, die lebte Sonn=- 
tagspredigt gehört, der Ießte Sonntagsschleifer 
getanzt, woraus Sie übrigens nicht etiva 
auf eigne Aktion des Unterzeichneten jchließen 
wollen, und morgen oder übermorgen wird 
mich auf meinem Waldplaße die lette Ameife 
anfriehen und mit der Lektüre Trijtram 
Shandys um die Wette meinen abjteigenden 
Menjchen ftechen und prideln. Über ein 
Stleineg, und in der Lethe des Kanals geht 
felbít die Erinnerung an Bergluft und Wal: 
desfriiche unter, und jtatt der Waldnymphe 
tritt wieder Fräulein Segler an mich heran. 
Dem 42. Sonnenuntergange folgt die 43. Auf- 
führung von „Maria und Magdalena“. Der 
Hain und feine Kuliffen verjchtvinden, und 
Hein! fchiebt wieder die feinen vor. Daß 
ich mich dejjen freute, fann ich nicht Jagen. 
Gern hielt ich hier aus, bis die lebte Eber- 
efche in einem rammetSbogelmagen ihr Grab 
gefunden. Aber was mit dem Berlulte vers 
jöhnt, ift das, was wir im engjten Freun- 
deöfreife wiederfinden. An diefen Siränzen 
fledten Shre freundlichen Hände am ge= 
Ihäftigiten mit, und daß Sie diejes Liebes- 
amtes noch lange warten mögen, jei der lebte 
Wunih und die lebte Zeile Diejes Briefes. 
Die immer Yhr Th. Fontane. 

1 Direktor des Berliner Königlichen Schau- 
jpiels, dejfen Aufführungen Fontane als Kritiker 
zu bejprechen hatte. 

   



  

  

  

           

        

        

  

  
  

firchlich tendenziöfe Märtyrertras 
gödie von Dsfar von Nedwib, 
auf der Wiener Bühne erjchien, 
fagte Bauernfeld in fühlem Spott: 
„Herr von Nedwib jchreibt feine 

Stücde ausgefprochenermaßen für 
den lieben Gott. E38 ift möglich, 

daß fie dem lieben Gott gefallen, mir gefallen 
fie nicht.” Richard Dehmel, der Lyrifer der 
feelijchen Efjtajen, hat fein bisher einziges Drama, 
den „Mitmenfchen”, nun zwar nicht für den 

lieben Gott gefchrieben, aber doch für eine Men- 
fchengeneration, die e8 einjtweilen noch nicht gibt, 
die erjt fünftig dieje Erde zieren foll. Auf wieviele 
Sahre oder Jahrzehnte diejes „Fünftig” etwa zu 
berechnen, ijt jchwer zu jagen; jedenfall haben 
ung die vierzehn oder fünfzehn Jahre, die feit der 
Entjtehung der fünfaktigen Tragifomödie verfloffen 
find, dem Vlugenblit der mejfianifchen Erfüllung 
nicht nähergebradht. Das hat die Aufnahme des 
Stüces bei Bublifum und Kritif bewiefen, als e8 
an der Schwelle diefer neuen Spielzeit, wenn aud 
bearbeitet und verkürzt, im „Sleinen Theater” 
erihien, und diefen peinlichen Zwiefpalt zwifchen 
großem Wollen und fleinem Können muß bei 
aller Hohadtung vor dem Lyriker Dehmel aud) 
der Fonftatieren, der in Dehmeld Gejammelten 
Werfen (Berlin, ©. Filher) das Werk in feiner 
urjprünglichen, unverfürzten Form ftudiert und 
zubor oder hernach mit heißem Bemühen in die 
beigegebene äjthetijch=Fritiiche Abhandlung über 
Tragif und Drama einzudringen fucht. 

Worauf Dehmel in feinen Beftrebungen Bin= 
aus will, ift nicht fchwer zu erfennen. Sein 
Seal ift die Antitragit des Unpathetijchen, fein 
Ziel da8 Drama menjhlicher Verwandlungsfähig- 
feit und VBeränderungsfraft. „ES ijt troß Niek- 
che nicht8 Herrliches mehr, über fich hinaus zu 
wollen und jo an fich felbit zugrunde zu gehen; 
da3 Bat der Menjc jegt mit jeder verbrannten 
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> 18 der „Ihomas Morus“, diefe Motte und zerplaßten Seifenblafe gemein. Wir 
fönnen das allummälzende Schiejal natürlich nicht 
aus der Welt jchaffen, aber gerade deswegen 
dünft e8 uns feine Großtat des menfchlichen 
Willens mehr, ihm blindlings zwijchen die Räder 
zu rennen; und die finnlofe Auflehfnung gegen 
die Weltgewalt empfinden wir nicht als helden= 
haft, fondern al8 wabnwibig eitel, al8 groß- 
mannsfüchtig. Wir haben daher auch feine fpon= 
tane, blind inftinftive Hochachtung mehr vor dem 
heiligen Nachebedürfnig, das durch die Tragödie 
befriedigt wurde; wir fühlen uns ungleich er- 
babener, wenn wir mit reiner Verachtung ftrafen, 
und diefem moralijchen Gefühl entjpricht äfthetifch 
viel eher die fomilde al8 die tragische Schaden= 
freude.” Borboten diefer neuen Moraldramatif 
gefteigerten Stils find ja Schon da. E3 braucht 
nur der Name Bernard Shaw genannt zu ers 
den. Aber auch Strindberg drängt in der Tragi- 
fomödie deutlich auf ein bollfommene3 &leich- 
gewicht zwijchen den tragijchen und den fomijchen 
Motiven und VBerwicdlungen hin, in Deutjchland 
erjcheinen Schnißler und Wedekind als die plan 
volliten Dichter diefer Gattung, und auch) feinen 
eignen „Mitmenfchen” ftellt Dehmel ausdrücklich 
unter diefe Fahnen. 

Bum Giege flattern diefe Fahnen nicht. Die 
neuen Jpdeen, die da ans Licht wollen, jpürt man 

wohl; aber ihre Fünftlerifchen Geftaltungsfräfte 
find nicht ftärfer al8 Maulwürfe, die ein Erd» 
hügelchen emporwerfen. Was wir da auf der 
Bühne fehen und erleben, mutet ung nicht viel 
anders an al3 eine zuweilen derbe, zumeilen matt 
abjtrafte, mit romantijchen und naturaliftiichen 
Motiven bunt gefpidte Mord- und Totjchlags- 
handlung. Ein jüdisches Mädchen, das der vűterz 
lichen Gejchäftspolitif zuliebe mit einem brutalen 
amerifanifierten Börfenjobber und Gewaltmenjchen 
verlobt ift, aber eigentlich den genialen Arcdhi= 
teften Peter Wächter liebt und aud) don ein 
Sind bon ihm erwartet, fieht fi won ihrem
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eignen Swiefpalt wie von den rüdficht8lofen Bor 
würfen und Forderungen de3 Bruders ihres Ge 
liebten jo bedrängt, daß fie fich jelbft das Leben 
nimmt; den Herrn Bräutigam jchlägt der Ardhi- 
teft, al3 er diefen wegen de3 Unglüds zur Rede 
ftellen will, in der Erregung mit einem Îpig= 
fteinigen Diamantring nieder, und dann mat 
ihn unter vier Augen der brüderliche Schußgeijt 
des Künftlers, der „Mitmenfch”, vollends falt. 
„sn Gottes Namen!” fagt er, während er dem 
Ohnmächtigen den Revolver auf das zerftörte 
linfe Auge feßt ... Die wenn aud) nur tragi= 
fomilche Bewunderung, die für diefen brüder= 
lichen Opfermut de8 „Mitmenfchen”, für feine 
Befreiung de8 Genie8 aus den Berftridungen 
einer lähmenden Liebe und den Slauen pbili= 
jtröfer NRahfuht von uns gefordert wird, berz 
mögen mir nicht zu leijten, fo gern wir geneigt 
wären, dem Berfaffer in die Dämmerungen einer 
todverachtenden Zufunftsmoral zu folgen, die er 
hinter den greifbaren ©efchehniffen der äußern 
Handlung, zumal rings um die antipathetifche 
Seitalt de Titelhelden herauffteigen laffen möchte. 
Denn dag gerade macht diefeg Stüd fo peinlich 
und unerträglich: e3 verftrictt fi) ganz und gar 
in jeinen plumpen Apparat, e3 bleibt Sklave, 
wo c8 Herr fein will, e3 verfcherzt fich durch die 
Überladungen und die gewollte Verrohung der 
finnlihen Handlung alle Durchfichtigfeit in gei- 
ftige Tiefen. Der „Mitmenfch“ felber erjcheint 
ung am Ende nicht al8 ein Befreier und Er- 
löjer de8 reinen ftolzen Künftlertums in dem 
geliebten Bruder, fondern eher als ein Henfers= 
fnecht; unjer Mitleid und unjre Teilnahme fallen 
ganz wo anders hin, als Dehmel möchte, und 
da8 tragifomiiche Erlöfungsgefühl, das ung beim 
Ausgang der Affäre durchdringen fol, verwan= 
delt fid in einen Wlpdrud, an dem die Erfennt= 
nis don der dramatischen Öeftaltungsunfähigfeit 
de3 Dichters ebenjodiel teilhat wie die Unkuft, 
in Zufunft durch eine Welt von Helden zu mans 
deln, die wie Ernjt Wächter, der bloße „Mit- 
menjch”, der berufslos itberall nur fo zufchauende 
Genicbling, gang zur gedanflichen Theorie ge= 
worden find und fid für ihre blutigen Taten, 
jtatt auf Leidenfchaften wie früher, auf falt er= 
tiftelte Moralprinzipien und blutlofe Begriffs- 
boritellungen berufen. 

Neben dem vergrübelten Denfer Dehmel, den 
eg alg Lyriker und Dramatiker in die dunfeljten 
Schluchten diefes dicht verwachfenen Dafeins Yoct, 
zieht am Îdlanfen Wanderftabe, ein grünes 
Buchenreis aus feiner mecklenburgiichen Heimat 
am Hut, Max Dreyer feine Straße. Er ift 
heute noch ein fo friiher Naturburfche wie vor 
dreizehn Zahren, al3 er nad) dem „Winterjchlaf“ 
den gar nicht für ihn gefchaffenen Pelz des Na- 
turalismus abwarf und in die Haut jenes refo= 
Iuten Theatralifers fchlüpfte, den noch heute das 
Leffingtheater und fein Rubliftum an ihm jchäßt, 
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weil er fid bei allen feinen mweitherzigen Bu= 
gejtändniffen immer noch ein anftändiges Maß 
literarifcher Eigenfchaften zu bewahren veriteht. 
Entwidelt freilich hat er fich nicht. Sein jüng- 
Îte8 Schaufpiel „Des Pfarrers Tochter von 
Streladorf” jteht auf denjelben zwei Grund- 
und Edpfeilern, die den Theaterrugm des „Rrobe- 
fandidaten” begründet Haben, und die auch jeine 
Tpäteren halben oder ganzen Erfolge tragen muß= 
ten: Natürlichkeit der Sinne und Unentwegtheit 
de3 Charafterd — dafür lebt und ftirbt er, ihnen 
ruft er heut’ wie geftern fein Heil und Hurra. 
Die liebe Natürlichkeit muß bei ihm exft zu ihren 
feit Adam und Eva verbrieften Rechten fommen, 
ob e8 fid nun um eine in ihrer Jugendblüte 
verfuppelte Marfgräfin von Ansbach = Baireuth 
oder um eine meclenburgijche Pfarrerstochter 
handelt, die, gerade weil in der mutterlos auf- 
gewachjenen jo etwas Sorgendes und Pflegliches 
jtecit, ihr tapfereg Herz an einen ihr in Haltung 
und Charakter wenig ebenbürtigen ant bon 
Privatdogenten verliert. In der Johannisnacht 
Sudermannijchen Andenfens, während draußen 
die Feuer fodern und auch Bruder Studio, ob- 
idon ftiefellos, aus ftrengftem Hausarreft zum 
Stelldichein mit des Küfters rotbäcigem Töchter- 
fein jchleicht, gehen Herz und Sinne mit ihr 
dură) — faft Scheint 8, als fei fie und nicht 
der forrefte Dr. Dahfe der fordernde Teil ge= 
wefen. Doch einftweilen läßt fie fich diefen Fehl- 
tritt wenig anfechten; all ihre Gedanfen find bei 
dem Triumph, den ihr Erwin morgen über den 
dochmögenden Herrn Profeffor davontragen wird. 
St ihm doch eine prähiftorifche Entdedung ge= 
gliiăt, die alle Forjchungen des Geheimrats über 
den Haufen wirft und eine ganz neue Theorie 
aufitellen wird. Er wird es nicht Leicht haben, 
fie Auge in YAuge der Erzellenz, feinem Lehrer 
und (Sinner, vorzutragen; aber gerade diefe 
männlihe Mut- und Gefinnungsprobe de8 Ge- 
liebten ijt es ja, auf die Käte Neimers baut, 
und die fie jo ftolz madt. În diefer Unter- 
redung joll fich ihr verhätfchelter „Junge“, der 
in ihrem Haufe als fchmwaches Nöhrchen immer 
noch über die Achjeln angefehen wird, fozufagen 
den NRitterfchlag der charafterjtarfen Männlichkeit 
holen. Aber ach! Dr. phil. Erwin Dahfe ift foz 
wenig ein Öefinnungsheld wie der Oberlehrer 
Strömer im „Probefandidaten”: er läßt fich durch 
ein paar überlegene Blide und verhüllte Ber= 
Îprechungen bes bei Sereniffimus Hoch angefehe- 
nen PBrofefjors einfchüchtern, behält feinen repo- 
Iutionären Zund in der Tafche und taufcht dafür 
die Ausfichten auf eine flotte, bequeme Karriere 
ein. AS Käte davon erfährt, ftürzt fie aus all 
ihren Himmeln. Mlfo Hatten Vater und Bruder 
doch recht, al8 die dem Musjd nicht trauten! 
Mit ihrer Liebe und Härtlichfeit ijt es nun auf 
einmal vorbei; alles fünnte fie verzeihen, nur 
feine Charafterlofigfeit. Und fie macht furzen 
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Prozeß und gibt zur Freude des Pfarrers, der 

nac) guter Väterfitte ein weiches Herz in rauber 

Schale birgt, dem Verlobten den Laufpaß. Auch) 

als fie entdeckt, daß die verjchtwiegene Licbe3- 

ftunde in der Zohannisnacht nicht ohne Folgen 

bleibt, fann fie das in ihrem Entihluß faum 

irremachen. Nur widerftrebend und ohne rechte 

Hoffnung mwillfahrt fie dem Wunjche des hilis- 
bereiten Bruders, der eben in einer ähnlichen 
Verfuhung ganz anders feinen Mann gejtanden 

hat al8 Erwin, und macht mit der Offenbarung 

ihres Buftandes eine legte Probe auf die Cha- 

tafterfeftigfeit ihres Bräutigams. Nun gut, ers 

tlürt der inzwifchen zum Prinzenerzieher aufs 

gerückte Herr Privatdozent, ich werde al3 „Chren= 

mann“ handeln — felbftverjtändlich; aber nun 

wirft auch du wohl einfehen, wie redjt ich tat, 

als ich bei der Unterredung mit dem Profeffor 
zuerjt meine Karriere und alfo auch unfer beider 
geficherte Zufunft im Auge hatte! An einen 
Widerruf, an eine Nüderoberung feiner verlores 
nen Manneschre denft der Wicht jowenig wie 
an den herzhaften Entfchluß, fein Lieb in die 
Arme zu reißen und mit ihr, gleichviel was baz 
nad) fommen möge, fein Glüd in der weiten Welt 
zu fuchen. Da ift des Pfarrer® Tochter von 
Streladorf denn völlig und endgültig mit ihm 

fertig. Mag er weiter feinen Orden und Titeln 

nachjagen — fie wird ihr uneheliches Kind zur 
Welt bringen und mit ihrer ledigen Mutterichaft 
allem Gerede der lieben Nachbarn, aller Berz 
achtung der guten Gejellfchaft Troß bieten. 

Vater und Bruder und mit ihnen wider alles 
Erwarten auch die junge leichtlebige Schwägerin, 
ein oberflächliches Weltfind, das bisher nur an 
Sport und Toiletten zu denfen fchien, werden 
von diefer emanzipationgjtolzen Tapferkeit mit 
fortgeriffen, ja auch wir felbft Flatfehen ihr Beiz 
fall, wenn wir den forreft gejcheitelten Rrivat- 
dozenten, einen Hiterarifchen Nachfommen des 
Negierungsrats Keller aus CSudermann „Heiz 
mat", durch die Tür fliegen jehen. Dann aber 
fragen wir ung, ob dieje großen Worte dor der 
Wirklichkeit und dem Leben fo leicht durchzus 
fechten fein werden, wie das Fräulein Mutter 
fi) zu denfen fcheint, und wir vermilfen, um 
darauf zu bauen, neben den fchönen Worten die 
beglaubigende Tat, irgend etwas, was zuverläjs 
figer ift und fchwerer wiegt al8 die tünenden 
Proflomationen der Zunge. Gern würden wir 
dann für diefe eine überzeugende Tat ein paar 
der jchmückenden und befeuchtenden Variationen 

dahingeben, mit denen Dreyer fein Hauptthema 

in freigebiger und oft recht gefchickter Weije aus- 
stattet. Ihm wäre dann vielleicht ein weniger 
farbige und bewegliche Theaterjtücd gelungen, 
aber der eigentliche dramatifche Konflikt Hätte fich 
fräftiger und überzeugender durchgefeßt. Doc) 
niemand fann aus jeiner Haut. In Mar Dreyer 
jtectt troß feiner fiebzehn Dramen tief drinnen 
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ein behaglich fentimentaler Jdyllifer; nur zu Deuts 

lich fühlen wir auch in diefem feinem jüngiten 

Bühnenwerfe, daß e3 das Genre und das Still- 

leben ift, dem fein Herz und feine eigentliche 

Begabung gehören. 

Die Darjtellung hat e3 nicht gerade jchiver, 

fo Teichte Ware vorteilhaft an den Mann zu 

bringen. Das Leffingtheater behielt die drei oder 

bier Großen, über die e8 nad Nittner3 und 

Balfermanns Weggang noch, verfügt, ruhig in der 

Neferve und fehickte an ihrer Stelle die Linien- 

truppen ins Feuer. Sie fehlugen fid tapfer, 

wo fie fid) auf ihre eigne foldatifche Tüchtigfeit 

verließen, mweckten aber, wo fie die Generalität 

fopierten, nur dejto jchmerzlicher das Gefühl der 

Verlufte, die das Enfemble des Lejfingtheaters 

in den Legten Jahren erlitten hat. 
Um diefe beiden wenigftens in ihren Abfichten 

ernften dramatischen Neuheiten freilt ein ganzes 

Nudel Teichtfüßiger Humoriftifa deutjcher Zucht: 

Schwänfe und Grotesfen, Satiren und Nevuen. 

Ein Schüler Thomas, Ludwig Thomas, der die 

, Rofalbadn" und die „Moral“ gefchrieben hat, 

Stellt fic) ung in Robert Dverweg bor. 3war 

baumelt ihm noch ein Zöpfchen altväterifcher Be= 

baglichfeit im Naden, aber getauft ift er doc) 

ihon mit Simpliziffimuswaffer. Sein dom Berz 

Iiner Theater aufgeführtes Luftfpiel „Auf Bez 

fen! des Fürsten“, das bejjer Schwanf pice, 

wärmt fic) in den beiden erjten Aften redlich an 

der hergebrachten Komik de8 Hofjchranzentums, 

da8 immer nur Worte, nie aber den Sinn eines 

allerhöchften Befehls verfteht, weiß dann aber im 

legten Aft die Kohlen gejchielt auf die Häupter 

der Sünder zu jammeln und mit langer Nafe, 

alias Mimentenrechnung, heimzufcdhicen, die durch 

ihren untertänigen Eifer für Zucht und Gitte 

wundermwelche allerhöchite Anerkennung zu ernten 

gehofft hatten. Man gönnt den platten Burjchen 

den Reinfall, wie man der Kriecherei und Schwän= 

zelei die fatirifchen Nutenftreiche gönnt, die fie 

reichlich befieht — um den Ehrentitel eines deutz 

fchen Zuftipiel8 zu verdienen, dafür fehlt e8 dem 

Stüde doch an Lebenzfülle, Welt» und Men 

ichenfenntni® und an jener überquellenden (ez 

fundheit, aus der der Humor entjpringt wie dag 

Waffer aus dem Brunnen, und der man leicht 

noch weit gewagtere Dinge verzeiht, al$ hier 

ohne Attrappe und Affiette jerviert werden. 

Etwas Offizielles oder Offiziöjes muß e3 Îdon 

fein, dem deutfche Schwanfautoren das Bad 

jegnen jollen. DOperweg ftäupt die Hofleute; 

Stifter (Dr. Ludwig Bauer) und Turizinzfi 

treiben ihren refpeftlofen Spott und Schabernad 

mit den Gewaltigen der heiligen Hermandad. 

„Man foll feine Briefe jchreiben“, lautet 

ihre im Qujtipielbauje borgetragene Örotegfenz 

weisheit, wenigftens nicht, wenn man Bolizeirat 

ift, ein Liebesverhältnis mit einer jumelengejeg= 

neten DBaronin und das Neffort für Einbrecher
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hat. fut mars doch, jo muß man gewärtig fein, 
daß der ertappte Einbrecher, der neben Geld und 
Beldeswert in den SKaffetten der Baronin aud) 
die fompromittierenden Briefe gefunden hat, den 
Spieß umfehrt, um ihn dem Hüter des Öejeßes 
auf die Bruft zu fegen. Zwar liebäugeln auch 
diefe beiden böfen Buben zwifchendurcd ein wenig 
mit dem tragijchen Exnft, der hinter den Scerz- 
haftigfeiten lauert, aber im Grunde miffen fie 
doch, was folden Stüden, die ganz von einem 
einzigen Ffeden Einfall Ieben, allein taugt und 
was ihnen, den Autoren, zu jagen und nicht zu 
jagen ein Gott gegeben hat. 

sm Refidenztheater, Richard Aleranders Welt, 
in der man fid felten langmweilt, eröffnet zur 
Abwechjlung einmal ein deutjches Stück die Lach- 
jaifon, nod) dazu eins mit geheiligtem Namen: 
da3 dreiaftige „Örethen“ von Davis und 
Lipfhüb. Wenn man fie fi) aber näher an- 
fieht, diefe Deutiche „roteste“, jo fann man 

  
Maria Dewal als Gretchen in der Groteske von 
Davis und Lipfhüß. (Mad einer Aufnahme von 

[5] Beer & Maag in Berlin.) 8 
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fie bald von ihren franzöfiichen Vettern und 
Bafen nicht mehr untericheiden, fo tat ift ihre 
FSamilienähnlichfeit mit den Marifer Boulevard- 
Ihwänfen vom Schlage des „Schlafwagenfontrol- 
leur” und der „Dame von Marim“. Um an- 
zudeuten, wes Geiftes Kind diefes Gretchen, diefer 
Schüsling eines Mädchenheims, genügt «8 viel- 
leicht, auf die fategorifche Borderung der Benfur 
zu beriveijen, die Titelrolle müffe unbedingt von 
einer Darftellerin gegeben werden, deren Erjehei- 
nung, Führung und Art genügende Bürgichaft 
wenigjtens für die Dezenz der Verförperung böte. 
Man juchte, und fand Maria Dewal. Aleran= 
der jelbjt aber, durch den in der Blumenftraße 
ja eigentlich alles Iebt oder tirbt, Îpielt eine 
leibhaftige Exlaucht, und wer ihn fennt, weiß 
bon vornherein, daß folche landesherrliche Wirrde 
ihn nicht hindert, aud) die Ießten Minen feiner 
swerchfellerichütternden Komik jpringen zu Iaffen. 

Öehören dergleichen Schnurrpfeifereien zum 
„Drama“, warum nicht auch die dramatijch- 
jatiriiche Jahresrepue mit Gefang und Tanz, die 
alljährlich einmal — nur einmal, denn fie hält 
regelmäßig ganze zwölf Monate vor — Zuliug 
Steund, der Tertdichter, und Paul Linde, der 
Komponift, den Damen und Herren des Metro- 
poltheaters auf den Leib jchreiben. Was jahr- 
über in der „Woche“ triumphiert, das feiert hier 
in friedlich-fröhlichem Verein feine Auferftegung: 
die Wrights und Zeppelin fliegen, der Eranfe 
Mann läßt fich don der jungtürfifchen Revolution 
aus dem Goldenen ins Bocshorn jagen, der 
Steuerregen des Herbites wagt fich mit dem des 
Sommers in den nicht zu fibnen Wettjtreit, 
die Nacktlogen werfen das Banner der Schün- 
heitsfultur auf, und Giampietro fiegt, noch ch’ 
er fam und jah — diesmal als öfterreichifcher 
Leutnant, der mit bundestreuer Wehmut ein 
Lied don Fürft Billows Glück und Ende fingt. 
Man begreift, wie e8 die bunten Schüffeln diejer 
Metropoltheaterpremieren mittlerweile zu folder 
Berühmtheit, um nicht zu fagen Klaffizität Haben 
dringen fünnen, daß fie gar feines eignen Titels 
mehr bedürfen, daß fie wie der Marftfchreier 
auf der Kirmes nur einfach zu rufen brauchen: 
„Dallo! Die große Revue.” 

Wir müßten nicht in Deutjchland fein, wenn 
fid) neben diefen ernften und heitern Erjtlingen 
der Saijon nicht flug3 doppelt fo viele auslän- 
diiche Säfte zu Tifche feßten. Die meiften von 
ihnen verdienen feine Eritifche Begrükung; genug, 
wenn der Herr Saffierer ihnen feine Neverenz 
macht. Dahin gehören die Morgengaben des 
Itianon= und des Neuen Theaters und fast alles 
das, was auf den Brettern de3 Deutjchen Thea- 
ter3 und der Klammerjpiele tanzte, während der 
rechtmäßige Herr der Häufer im Künftlertheater 
auf der Münchner Therefienwiefe oder in der 
Sranffurter Jla an den ftraffen Beuteln inter- 
nationaler Touriften und Ausftellungsgäfte feine 
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BZauberfünfte erprobte. Leider aber war aud 

nod) nicht viel beffer, mas der Heimgefehrte fich 

in den Kammerjpielen al8 Einzugsjtüd gewählt 

hatte. Ein Sprachfundigerer al3 ich mag willen, 

welch BVolfes Kind ein Dichter ift, der Dario 

Nicodemi Heißt. Gejchrieben hat er fein breiz 

aftiges Schaufpiel „Die Zuflucht“ franzöfiich; 

fonft wäre e8 nicht Paul Blod, der cs für die 

deutjche Bühne überfeßt und bearbeitet hat. Und 

ich denke, die Brieur, Herbieu oder Donnah ers 

den ihn als ihren gelehrigen Schüler gelten lafjen. 

Er berjtept das dramatische Thema jpannend 

aufzubauen und ihm nod auf der Höhe eine 

Wendung zu geben, die überrajcht und aus id 

heraus don neuem intereffiert. Oder will jemand 

gleichgültig bleiben, wenn ex erlebt, wie einem 

Manne, der dem unmürdigen Verlobten mit 

eiferner Stimm die Geliebte abtrogt, das fchon 

umfchlungene Glüd im Testen Augenblid durd) 

ein einziges Wort des Befiegten zertrümmert 

wird, durch die wie ein Erisapfel zwijchen die 

Liebenden gefchleuderte Behauptung, dieje ganze 

feidenfchaftliche Liebe verdanfe ihr Dafein nur 

der Begierde des Mannes, fid) für die mit eben 

jenem Freunde begangene Untreue jeiner drau 

zu rächen —? Diefe Fertigkeit, zu jpannen und 

auf den Ausgang begierig zu machen, erjdjöpít 

aber eigentlich) auch die Vorzüge des Gtüdes. 

In allem übrigen, zumal in der Löfung, die 

wider alle Charafterlogif durch die jelbjtloje 

Aufklärung und Fürbitte der von beiden Seiten 

im Stich gelaffenen armen Ehegattin zugunften 

de8 Mannes und feiner neuen Geliebten erfolgt, 

in all dem entpuppt ich der wejtöitliche Drama 

tifer als ein ziemlich jfrupellofer Macher, dem 
es auf ein paar Noten mehr oder weniger nicht 
anfommt. Inneres Wachstum ift in dem Stücke 
fo gut wie gar nicht; auch in den freigebigen 

„Nusiprachen“ zwifchen Mann und Frau Hört 

man häufiger die Theatermafchine rajjeln als 

jene feinen Saiten der Seele ertünen, deren 

leife Mufif die Kammeripiele programmäßig bor 

allem andern pflegen wollten. Für die Einfüh- 

rung des dem Leffingtheater endlich abgerungenen 

Albert Baffermann war dies feine fonderlich 

günftige Gelegenheit. Den Ginjamen, bor ber 

Welt Verfchloffenen, der auf dem Grunde einer 

Seele wie einen fojtbaren Edelftein ein heim- 

liches Glück hegt, und weiter den Gemarterten, 

der fi) dies Glük dann plöglic burd) das 

tücijche Trugwort eines Buben entrifjen fieht, 
fpielt ihm freilich fo leicht feiner nach; aber dic 
fofende Zärtlichkeit, die fchier nabenhafte Ver- 

liebtheit, die dahinter aufleuchtet, verlangt einen 

Schaufpieler, der mehr Schmelz und Wärme, 

Holde Torheit und romantiiche Schwärmerei in 

fi) birgt, al3 man es dem bewußten Charafte- 

riftifer Baffermann zu glauben gewillt ift. ön 

diefer Beziehung wird er Mlegander Moifji, dem 

Favoriten der Neinhardtifchen Bühnen, defjen 
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Giampietro als öjterreihiiher Leutnant in der 
neuen Jahresrevue des Metropoltheaters. (Mach 
einer Aufnahme von Bander & Sabij în Berlin.) 

Stern feit der Münchner Hamletaufführung hel= 

ler denn je erjtrahlt, faum ernfthafte Stonkurrenz 

machen. Bertragen fich aber beide gut und findet 
eine Eluge, unbeirrte Regie ihnen die rechten 
Aufgaben, jo dürfen wir und gerade von diefem 
Nebeneinander gründlich verichiedener Sträfte Hohe 
ichaufpielerifche Genüffe verjprechen. 

Das Kataftrophendrama, bei- und mehr und 
mehr vernachjläffigt, Hat im Dften und Norden 
unjeră Weltteils zwei merkwürdige Blüten ges 
trieben, die man al3balb auf unfre Bühnen zu 
berpflangen gefucht hat. Ohme Zwang und Not
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Szenenbild aus Leonid Andrejews „Wunder“ im Hebbeltheater. (Mah einer Aufnahme von Zander 

[3] & Sabilh in Berlin.) 8 

wendigfeit. Doch wird fich ein Drama wie „Das 
Wunder“ des Aufjen Leonid Andrejemw, au) 
abgejehen von jeiner nur im Barenreiche ganz 
berjtändlichen Tendenz, durch feinen dichterifchen 
Ernjt auch bei ung Achtung verichaffen. Einem 
jungen Revolutionär füllt e8 das Herz mit Em- 
pörung und Scham, da er jehen muß, wie ftark, 
wie unbezwingbar das Bollwerk der Dummheit 
und des Aberglaubens ift, das Priefterjchlauheit 
fi) in den Köpfen des Volfes errichtet hat. Nur 
Gewalt fann dies Bollwerk fprengen. Wenn das 
Volt das Wunderbild des KHojters in die Luft 
fliegen fiept, denft Sfawa, wird e8 nicht nur 
erfennen, wie armjelig und hinfällig die Sdole, 
fondern endlich auch merken, auf wie jchwachen 
Süßen der ganze dumpfe Kirchenglaube fteht. So 
legt er Dynamit unter den Fetisch. Aber die 
Priefter Hören vorzeitig don dem Anjchlag. Sie 
ftören da8 verbrecherifche Vorhaben nicht, nein, 
fie nußen e8 zu ihrem Vorteil, fie fchlagen Kapital 
daraus für ihre Bolitif. Heimlich bringen fie das 
heilfräftige Bild in Sicherheit, bevor die Explo- 
fion erfolgt, um e8 dann nach der Zerjtörung 
wohlbehalten mitten auf die Sprengbüchje zu 
jegen. Alles andre liegt zerfchmettert, zertrüm= 
mert, zermablen, nur das Heiligtum ift unverfehrt 
geblieben. Wer wagt da noch an feiner Wunder- 
fraft zu zweifen? Der erhoffte Triumph bleibt 
nit aus. Die Pilger fallen in Verzücung, alles 
fniet und betet an. War e3 früher ein Wunder, 
jo ift e8 jeßt ein dreimal heiliges Mirafel; nie- 
mand wird je mehr daran zweifeln. Auf Sfawa 

aber, den unheiligen Frevler, den Näuber und 
Mörder des himmlischen Heils, ftürzt fich die ent- 
fejfelte Bolfswut, Fäufte ballen fich ihm entgegen, 
Hände umfralfen ihn, Fingernägel fahren ihm in 
die Augen, biß er tot daniederfinft. Über feine 
Leiche aber jchwebt in doppelter Verflärung das 
Wunderbild, von Weihrauc) eingehüllt, von einer 
Wolfe der Andacht und frommen Bergiicfung um= 
woben ... Ein robuftes Beitbild aus dem Nup- 
land von heute, gewiß nicht weniger wahr als 
die gedämpften melancholifchen Bildchen, die Gorfi 
und Tiehehow aus den vier Wänden der ruffi- 
hen Beamten, Sleinbürger- und VBagabunden- 
welt gezeichnet haben. Doc nicht bloß ethno- 
logiih und fulturgefchichtlih wahr. Wahr aud) 
in der leidenfchaftlichen Inbrunft, von der es er- 
füllt ift. Dennoch Hat auch dies Schlußbild, zu 
dem das Ganze vom erjten Mugenblict hinjtrebt, 
in dem c8 gipfelt, aus dem e3 Iebt und atmet, 
etwas Gemachtes, mühlam und qualfvoll Kon= 
Ieruiertes, etwas fanatiich Agitatorifches, jo daß 
man verfucht it, zu glauben, die Ketten, daran 
jene armen wundergläubigen Seelen fchleppen, fie 
driiden auch den Dichter. Ein Befreiter und Bez 
freiender ijt AUndrejew nicht. Dafür fehlt ihm 
die Höhe de3 Standpunftes und die Größe der 
Weltanjhauung. Doch vorübergehend wird — 
wie die Aufführung des Hebbeltheaters bewiefen 
bat — ein fo bildfräftiges Gefchehnisdrama wie 
fein „Wunder“ auch bei ung, die folche Dumpf- 
heit geiftig nicht mehr anficht, nicht bloß menjc- 
liche Sympathie, fondern auch Fünftlerifches Inter- 
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eife erweden, wenn wir und 
gegenwärtig halten, auf 
wie undramatifchen Wegen 
unfre jungen Symbolijten 
auf der Suche nad) einem 
neuen dramatifchen Stil 
umbertappen. 

Der Ruffe liebt die weis 
ten allgemeinen SHinter- 
gründe, Henning Berz 
ger, der Schwede, proji= 
ziert die große Katajtrophe 
und ihre wechjelnden Wir- 
fungen in die Seele der 
Menichen. Nur vergreift 
er fich dabei ganz und gar 
im Stil; ftatt eines Schaus 
jpiel® hätte er eine foz 
mödie „Sintflut“, meiz 
netiwegen eine Tragifomöd- 
die oder eine Komitragddie 
jchreiben jollen: dabei wäre 
er, die Darjtellung und 
das Berliner Theater befjer 
gefahren. Denn mer fein 
Thema auf zwei jo jchnei= 
dend Scharfe Kontraftizenen 
ftellt: eine bunt gujam= 

mengewürfelte Menjchen- 

gemeinjchaft unmittelbar 
por dem Herannahen der 
großen Flut und unmittel= 
bar nad) der Kunde, daß 
alles. nur. blinder Lärm 
war, der darf es nicht viel 
anders machen ala Die 
Zeichner der hinlänglic) be= 
fannten Neflamebilder fir 
ein neues PRußpulver oder 
eine neue Bartbinde: Bor m 
dem Gebrauch — nad dem 
Gebrauch. Das heißt, er darf die Übertreibungen 
nicht fcheuen und an fchreienden SKontraftfarben 
nicht jparen. Bei einer folchen Technik wird aber 
nur zu leicht das Koomijche triumphieren. Diefer 
Gefahr entgeht auch unfer Schwede nicht. „Das 

Ende der Welt it da! Die lebte Stunde der 
alten Erde hat gefchlagen!” — im Handumdrehen 
fchmiegt fich das wüfte Gefindel einer Miffilfippis 
fneipe, da3 fich eben noch gegenfeitig die Augen 
ausfragen wollte, wie Turteltäubchen aneinander. 
„Die Sonne fiheint wieder! Die Waffer ver- 
laufen fi!” — im Nu fahren fich Börjenmafler, 
Freudenmädchen, Rechtsanwalt, Notar, Wirt und 
Kellner wieder an die Öurgel. Abe, Brüpderlich- 
feit! Trollt eu, Menfchenliebe, Edelmut, Hod)- 
herzigfeit! Ich bin ich, und bu bijt du, was geht 
mich dein Kummer und deine Liebe an! ... Dies 
mit jenem gütigen, alle verjtehenden und alles 
verzeihenden Lächeln angefehen, das den iiber= 

Arthur Dollmer als „Eingebildeter Kranker” in Moliöres Komödie. 

(Nach einer Aufnahme von E Bieber in Berlin.) 8 

  ki 
legenen Schöpfer ziert, gäbe einen Mifrofosmus 
unfers Erdendafeinz, deffen Humor ung erhöbe, 

indem er uns but. Wenn der Schwede fid 
aber von der tragijch-jentimentalen Atmojphäre 
feiner Heimat verführen läßt, das bitter ernft zu 
nehmen und ein jchwefelgelbes Menetefel daraus 
zu machen, fo jchlägt die Komif vom Stüd auf 
den Berfaffer, wir lachen, wo mir bemitleiden, 
mir feufzen, wo mir erichüttert fein jollten. 

Seinen natürlichen Stil zu finden, das fcheint 
doc eins der jehwierigiten aller Erdendinge zu 
fein. Mancher Iernt e3 nie, und menn er fieben= 

zig alt geworden ift und der Lande, Menjchen 
und Gejdice fo viel gejehen Hat wie Ahasver. 
VBerlegenheit und Ratlofigfeit der Leitung machen 
Paul Lindau an der Schwelle deg pjalmiftifchen 
Alters zum Dramaturgen des Königlichen Schau= 
fpielhaufes und finden in ihm einen Süngling, 
der fich mit einer an diefer Stelle unerhörten
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Alerander Strakofh F. (Mach einer Aufnahme von 

[8] Hugo £. Held in Charlottenburg.) B 

Jegfamteit im Laufe weniger Wochen an die 
mannigfaltigiten und fchwierigiten Aufgaben macht. 
Er nimmt Hauptmanns „Verfunfene Gloce“ auf; 
er führt Wildenbruchs „Lieder des Euripides“ 
ing Haus; er theatralifiert Muffets Iyrijches 
Drama „Man fpielt nicht mit der Liebe”; er be- 
arbeitet und infzeniert halb philologifch antiqua- 
tiich, Halb modern parodiftiich Molieres „Ein- 
gebildeten Kranken“ mit dem föftlichen Arthur 
Vollmer in der Titelrolle; er wagt fih an 
Dtto Ludwigs „Maffabäer”, diefen himmelan- 
tragenden Scherbenberg ftolzefter Entwürfe und 
Anfäge, mit einer Nofa Poppe alg Lea und 
einem Matkomsfy-Epigonen al8 Juda; er greift 
nach Hebbel8 „Nibelungen“; er gewinnt, worum 
Reinhardt und Brahım vergebens feilfchten, Kainz 
für ein mehrwöciges Gaftjpiel; er wirft im gez 
heimen gewiß nod an vielen Fäden, die aus 
dem Kleinen und Engen ins Kühne und Große 
führen follen — Charakter und Stil findet ex 
nicht. Somenig wie er ihn vor acht Jahren im 
Berliner, vor fünf Jahren im Deutfchen Theater 
gefunden Bat. Gein befter Ruhm wird fein, 
fluge Kompromifje gejchlofien und eine nicht un= 
intereffante Efleftif gepflegt zu haben, ohne An 
febung feines eignen Gejchmades, der ja doch 

Dr. Friedrich) Düfel: Dramatifche NRundidau. 
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ficher auch Heute noch bei feinen geliebten Fran- 
zojen, den verhätjchelten Boulevarddramatifern 
der fiebziger Jahre, weilt. 

Dagegen war e3 einem faft Gleichaltrigen aus 
der alten Dramaturgengilde vergönnt, in einem 
ganz anders gearteten Tätigfeitzfreife und einer 
völlig anders geftimmten Beit fid felber getreu 
zu bleiben bi8 zum lepten Atemzuge. Aler- 
ander Strafojch, Laubes Vortragsmeifter, der 
deflamatorifche Lehrer unzähliger junger Schau- 
Îpieler, empfing fein Teßtes Stichwort mitten in 
der praftiichen Lektion, die er einem Schaufpieler 
der Rheinhardtifchen Theaterjchule für den „König 
Lear“ erteilte. Er war mit dem ganzen un: 
verbrauchten Feuer feiner fünfundfechzig Sahre bei 
den zufunftsfcohen Beftrebungen jener neuen Büh- 
nenfunft, die fi) an den Namen Mar Reinhardt 
fnüpfen. Eine neue Beit der Erfüllung fehien 
da auch für ihn, den begeifterten Propheten der 
finnvoll charafterifierenden Gliederung, der plan- 
bollen Steigerung und der melodiöfen, aber auch) 
effeftvollen Rundung der Nede, gefommen zu fein. 
Unter Laube faft über Gebühr gefeiert — in 
Leipzig galt er geradezu als verzogener „Lieb- 
ling“ de3 Direktors, der nicht daran dachte, jein 
eigne® Bleiben am Stadttheater mit der Ent- 
lafjung feines Vortragslehrers zu erfaufen; am 
Wiener Stadttheater jchrieb Laube die Hälfte aller 
Erfolge feinem „Fleiß und Talent“ zu —, war 
Strafofch, der einer Handlähmung wegen früh 
auf fchaufpielerifche Betätigung hatte verzichten 
müffen, nad des Meifters Tode, während der 
Borherrichaft des dramatischen Naturalismus, 
etwas unjanft beifeitegefchoben worden. Doch er 
fonnte warten. Und wirklich, eines Tags Hlopfte 
die neue HBeit an feine Tür mit dem Berlangen, 
das auch Laube al8 eins der dringendften für 
die deutjche Bühne empfunden hatte: Schließe uns 
wieder den Sinn für den Nhythmus der Nede 
auf! Lehre ung wieder Verfe jprechen! Er fek 
fih nicht lange bitten. Er fam gern, und er war 
ohne eine Spur von Altershochmut mit Leib und 
Seele dabei, ein Junger unter den Jungen, ein 
Hordernder und Begeijterter unter den Stürmern 
und Drängern diefes ewig bewegten Getriebes in 
dem Doppelhaufe der Schumannftraße. Wenn der 
neue dramatijche Stil, geflärt und gefeftigt, einft 
den vollen Siegesfranz erringt, wird die jchuldige 
Danfespfliht ein paar Neiler aus dem Lorbeer 
brechen müjjen, um fie dem „alten Strafojch“ 
aufs Grab zu legen. 
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  IE 
enn Fürften Jubiläen feiern, muß der be= 

N) icheidene Beitgenojje warten, bis an ihn 
die Reihe fommt; wenn man das Glüd 

oder das Pech hat, zwei Jahrzehnte und nur eine 
Wohe jünger zu fein als ein Hans Thoma, jo 
darf man fich nicht8 draus machen, wenn der 
Gretulationsbote die achttägige PBaufe, die der 
Kalender vorjieht, zu einer von vier Wochen aus= 
dehnt. Wie fünnte es auch einen Fünfzigjährigen 
wie Prof. Ludwig Nofter anfechten, der noch 
in der vollen Kraft feiner Tätigfeit fteht, daß 
diejes Heft, darin ihm mit zwei Neproduftionen 
nad) feinen holländifchen Gemälden und mit jei= 
nem Konterfei aufgewartet wird, um einige Bojt- 
tag: verfpätet an feine Tür Elopft. Die wird 
am 9. Dftober, dem eigentlichen Jubiläumstage, 
aud) obnebdies genug zu tun gehabt haben. Hof= 
porträtmaler Seiner Majeftät de3 Saijerâ und 
nicht Sratulanten genug — die Beit foll erft mal 
fommen! Doch Scherz beifeite! Das hohe Amt 
unt die hohe, noch dazu einzige Würde täten’s 
nicht; unfer Gruß gilt dem Maler und Stünjt- 
ler Nofter jchlethin. 
Yuh dem Menichen; 
denn die ihn näher fen= 
nen, verfichern, daß fich 
hinter dem farkaftiichen 
Humor und den bet 
ben Berlinismen des 
Mörfers ein goldenes 
Herz und ein aufrech- 
ter Charakter verbirgt. 

Die erjte Ausbildung 
empfing Nofter (geb. 
1859 zu Friedeberg in 
der Neumark) auf der 
Berliner Akademie bei 
TIhamann, Snille und 
Su'jow ; Îpăter fchloß er 
fihin Düffeldorf Haupt- 
fählid an Gebhardt 
unt Wilhelm Sohn an 
unt mate von der 
rhenifchen Kunftjtadt 
aus feine erjten Stu= 
dienreilen ins benach- 

barte Holland. Hier erjt 
fan) er fich felbft, hier, 
wo er fid, — in Edam 
am 3uiderjee — ein rei= 
zendes mittelalterliches 
Häuschen baute, und 
wo er noch jet jeden © 
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Ludwig Nofter. (Nach einer Aufnahme von Nicola 

Pericheid in Berlin.) B 

A > > 

Sommer feinen Studien obliegt. Dieje Studien 
blieben nicht an der Oberfläche haften, an diejem 
buntbehäbigen Draußen, das fi) in der Tracht, 
in Haltung und Geficht erfchöpft; fie fuchten früh 
ihon aud) in den Charafter des Bolfes einguz 
dringen, was jemandem nicht fchwerfallen fann, 
der fo gut wie Nojter al3 Holländer mit den 
Bauern und Filchern im Lande Sannitveritan 
zu leben verjteht. Daß diefem Lande und Volfe 
ein Stüc feines Herzens gehört, geht jchon barz 
aus hervor, daß der deutiche Malersmann in 
Edam mehrere alte Häuschen erworben hat, nur 
um fie dor der Zerftörung durch die Spithade zu 
jhüßen. So nennt er u. a. auch die berühmte 
„Soldene Laus“ ein eigen, ein altertiimliches 

Kapitänshaus mit herrlichen Exrfern und ftillen 
Winkeln, in die fich jehon eine Herberge eingeniftet 
hatte, und deren Schönheiten dem Kommen und 
Gehen der „Kunden“ fehwerlich noch lange jtand- 
gehalten hätten. Nofter ließ den Bau reftaurieren 
und hat fid fo ein ganz entzücendes Gtudien- 
haus mit heimeligen Innenräumen und echten alt= 

holländischen Möbeln 
gejchaffen. Seine Bilder 
, Bialm 90“ („Unjer 
Leben mähret fiebenzig 
Sabre") und „Erho= 
lungsjtündchen” jtam- 
men aus der alten „Öols 

denen Laus“. Dochnicht 
blog Edam, auch die 
andern „toten Städte” 
der Buiderfee: Mon= 
nifendam, Hoorn und 
Enfpuizen, jegt nur nod) 
Schatten ihrer einftigen 
Blüte und Größe, find 
ihm lieb und vertraut, 

wie fie auch ihn dort 
alle fennen und lieben 
und ihm freudig auf- 
tun, wenn er an einer 
Haustürden alten jchön= 
gejchnigten Elfenbein= 
flopfer in Bemwegung 
jest. Als Entdeder und 
Beichüßer des Knaben 
Willem Koimann, eines 
ftarfen malerijchen Ta= 
lents, hat fi Nofter 
erjt jiingit ein meite- 
res VBerdienft um jeine 
Wahlheimat erworben.
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Aber Holland nahm das alles Feineswegs um 
fonft; e8 jchenfte mit reichen Händen zurücd. 
Sür meitaus die meiften feiner Genrebilder gab 
es dem Künftler die Motive; man braudt da 
nur an einige der beiten und befannteften zu er- 
innern, an „Kleiner Befuh”, „Spinnende Fifcher- 
jungen“ (Galerie Molenar, Berlin), „Beim alten 
Nebflicler” (Oalerie Wörishofer, Neuyork), „Ein- 
geichlafen” (Galerie Ravene, Berlin), „Ein ruhi= 
ges Stündchen” (Nationalgalerie, Berlin), „Sonn 
tagsjftimmung” und „Kermisfüppchen” (Galerie 
Srisiche, Leipzig), „Schäße der Hausfrau” (Ga- 
lerie Bears, London), „Palm 90“ (Galerie Hiby, 
Düffeldorf), uno endlich auch die von ung wie 
dergegebenen „Des Haufes Sonnenfdein" 
und „Sleißig“ zu betrachten — um vielleicht 
nicht überall Holländifche Modelle und Örtlich- 
feiten, aber doch holländifche Stimmung zu fpü- 
Ten. Mit dem enremaler Nofter verträgt fich 
gut der Borträtmaler Nofter, der über der Ahn- 
lichfeit des Dargeftellten felten die Sntimität der 
Auffaffung vergißt. Der Kaifer hat fich natürlich 
mehr al3 einmal von feinem Hoffünftler malen 
lafien — eins biefer repräfentativen Bildniffe 
hängt im Rathaus zu Hamburg, eins im Hohen 
zollernmufeum zu Berlin —, aber aud) andre 
hohe und höchite Herrfchaften, wie Prinz Heinrich 
bon Preußen, der Herzog von Anhalt-Deffau, Graf 
Pojadomwsky, NeichStagspräfident Graf bon Stol- 
berg= Wernigerode, Profeffor Dernburg und der 
Dichter des „Leberecht Hühnchen”, Heinrich Seidel, 
haben dem Künftler gern gefeffen, von den vielen 
Ihönen Damen, die fein Pinfel verewigt hat, ganz 

zu jchweigen. Nofter gilt in feinen Befannten- 
freifen nicht nur als ein glängender Erzähler, 
jondern auch als ein fcharfer Beobachter und un- 
erbittlicher Kritiker. Aber folche unbequemen Eigen- 
Ihaften brauchten diefe weiblichen Modelle gewiß 
nicht zu fcheuen; fie fonnten ihrer Schönheit und 
Anmut offenbar jowenig anhaben wie dem ern- 
ften und doch fo Iebens= und fchaffensfreudigen 
Künftler die lumpigen fünf Sahrzehnte, die über 
feinen Scheitel dahingezogen find. 

E8 ift immer gut, wenn man modernen Ge- 
mälden mit fo traditionellen Stoffen, wie Nofter 
fie malt, al8 idealen Maßjtab ein Meifter- und 
Mufterbild aus der Eaffifchen Zeit 963 Genres 
an die Geite ftellt. So fteht hier neben den 
beiden Nofterfchen Blättern die „Ravdalier- 
Izene” (oder „Bäterlihe Ermahnung“) von 
Gerard Ser Bord) (1617 bis 1681), eins 
der berühmteften und vornehmften niederländischen 
Snterieurbilder der Nembrandtifchen Beitgenoffen. 
Bornehm deshalb, weil die Einfachheit in der 
Kompofition, die Schlichtheit in der Darftellung 
de3 Kaumes und feiner Ausftattung, die Burüc- 
haltung und die natürliche, doch nicht wirrdelofe 
Grazie ber Figuren faum zu überbieten find. 

, Dant feinem unaufdringlichen arijtofratifchen 
WVefen und feiner weltmännifchen Bildung,” jagt 
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ein fo feiner Kenner der niederländifchen Malerei 
wie Wilhelm Bode, „weiß der Künftler ung feine 
Landsleute von einer Geite zu fchildern, von 
der fie uns feiner feiner Kollegen fennen Ichrt. 
Sie geben fi mit fcheinbar Fühler Würde und 
Eleganz, aber ihr Umgang wedt feine Kälte der 
Empfindung, fondern intime behagliche Stim- 
mungen, daB wir und in diefer Welt ruhig- 
fihern Benehmens wohlfühlen, uns intereffieren 
für das, was in ihr vorgeht, und mit Goethe 
berjucht find, den Inhalt noveltiftifeh auszuflü- 
gen.” Diefe Beziehung auf Goethe hielt auf 
die Stelle in den „Wahlverwandtfchaften” an, 
wo gejchildert wird, wie Luciane, Charlottens 
Tochter, Tebende Bilder nach berühmten Gemäl- 
den jtellt. Das dritte diefer Bilder ift die fo- 
genannte „VBäterliche Ermahnung“ von Ter Bord 
oder, wie Goethe jchreibt, Terburg. „Einen Fuß 
über den andern gefchlagen, fipt ein edler, ritter- 
licher Vater und jcheint feiner vor ihm ftehenden 
Tochter in3 Gemifjen zu reden. Diefe, eine herr- 
liche Geftalt, im faltenreichen weißen Atlasfleide, 
wird zwar nur bon Hinten gejehen, ihr ganzes 
Veen fcheint anzudeuten, daß fie fich zufammen- 
nimmt. Daß jedoch die Ermahnung nicht heftig 
und bejchämend fei, fiept man aus der Miene 
und Gebärde des Vaters; und was die Mutter 
betrifft, fo feheint diefe eine Heine Verlegenheit 
zu verbergen, indem fie in ein Glas Wein blickt, 
da3 fie eben auszufchlürfen im Begriff ift.“ 

Das weife Maßhalten, da3 Ter Borchs fünftleri- 
Ihe Gefinnung fennzeichnet, eignet auch feinen ar- 
tiftifchen Ausdrudsmitteln. Korreft in der Beich- 
nung, gejchmeidig in der Ausführung wie feiner 
feiner Landsleute, Iegt er doch den ganzen Nach: 
druct auf die malerifche Durhbildung. Deshalb 
fann Goethe, der unjre „Ravalierizene” fchein- 
bar nur nad) einem Stich Willes fannte, fchwer- 
lich einen Binreichenden Begriff von der Schön- 
heit de8 Originals gehabt Haben, woraus fid 
auch allein feine fonft etwas bedenfliche Wendung 
erklären würde, daß „ganz ohne Frage diefe [ez 
bendige Nachbildung weit über jenes Driginal- 
biloni$ binausreichte”. In der Neinheit und 
Schönheit feiner Lofalfarben, urteilt Bode, ift 
Ter Bor) unübertroffen. „Um fie în boller 
Pracht zur Geltung zu bringen, wählte er die 
präcdhtigiten ®ewänder; feine Atlasroben find mit 
vollem echt berühmt, aber auch beim Plüsch, 
beim Belzwerf, den Teppichen, dem Silbergerät 
gibt er das Stoffliche, die Schönheit der Farbe 
mit gleicher Meiftericpaft, ohne die Pinfelführung, 
ohne den Auftrag der Farben zu zeigen oder 
gar glatt und geledt zu erjcheinen.” Faft immer 
nur fommt e3 ihm auf die Darftellung der maz 
lerifchen Erfcheinung an; was wir an Novellifti= 
ihem in feine Bilder hineintragen, ift nur eine 
olge des warmen, überzeugenden Lebens, da8 
fie ausftrahlen. Deshalb tat die neuere KRunit= 
gejchichte doch wohl recht, als fie dem don ung 
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wiedergegebenen, im Anjterdamer Reichamufeum 
und im Berliner Raijerssriedrih-Mufeum, alfo 
doppelt vertretenen Gemälde feinen alten novdels 
tiftiichen Titel nahm und es, der fhlichten, jach- 
lichen Art des Meifter8 entfprechend, einfach „Ka= 
balierizene“ nannte. 

Ein Holländer, ein Heitgenofje Nembrandts, 
ein Meijter des natürlichen Lichts, der Delfter 
San Vermeer, ijt e8 aud, bon dem nad eignem 
Geftändniß der unjern Lefern Îdon durch man- 
nigfaltige Reproduftionen vertraut gemwmordene 
Maler Mar Arthur Stremel die nachhal- 
tigfte Anregung erfahren hat. Die Einfachheit 
der Motive îijt aud für Vermeer der höchfte 
Ruhmestitel. Seine Bilder begnügen fich meiz 
Itend mit einer einzigen Halbfigur, nur menige 
bringen zwei oder drei Figuren in harmlofen 
Verkehr — dejto mehr Liebe und Sorgfalt wird 
auf den Innenraum und jeine Atmofphäre ver= 
wendet. „Seine große Kunft” — abermals 
folgen wir Bodes Charakteriftif (in dem Buche 
„Rembrandt und feine Beitgenofjen“, Leipzig, 
E. U. Seemann) — „beruht auf der malerifchen 
Darftellung, auf der Wahrheit, mit der er das 
Motiv erfaßt, und der pifanten Beleuchtung, auf 
dem Reiz der Farben und der Behandlung. Und 
zwar ift e8 das Sonnenlicht, das feinen Bil- 
dern höchiten Reiz verleiht. Aber er gibt nicht 
die Wirkung einzelner Lichtbündel wieder, die 
voll und warm in das Dunfel Hineinfallen, wie 
Kembrandt, jondern die de hellen Sonnen 
iheins, der den ganzen Raum durchdringt und 
die Schatten auflichtet. Die Farben, die er be= 
vorzugt, find daher hell; vor allem wählt er 
ein lichte8 Hitronengelb und ein jchönes Blau. 
Gern verftärft er das prächtige Farbenkonzert 
dur) einen bunten Marmorfußboden, ein far- 
biges Fenfter, einzelne groß und einfach gezeich- 
nete Möbelftüce, durch Bilder und Spiegel, Ge 
räte und Arbeitszeug, einen Fruchtforb und jo 
fort, die wie zufällig im Naum angebracht find. 
Die Technik ift malerifh und weich und troß 
der Gelbftverjtändlichkeit, mit der fie ausgeübt 
ericheint, äußerft überlegt und forgfältig; im 
ftärkften Licht ift fie pajtoa und fărnig, voll 
täufchender ftofflicher Wirfung. Den einzelnen 
Harbton — feinen emailartigen Schmelz, feine 
Leuchtkraft und feinen einjchmeichelnden Zauber 
— bat wohl fein Maler feit Jan van Eyd zu 
jo wundervoller Wirkung zu bringen gewußt wie 
unfer Künftler.” Diefe Säße, die für den hol 
ländiichen Meifter eine Erfüllung bedeuten, zeich- 
nen in ihrem Hauptinhalt wenigjteng das Biel, 
da3 deal, zu dem Stremelâ moderne Interieur= 
malerei, von Jahr zu Jahr fi) vertiefend, Hin= 
ftrebt. Hinzugefommen find bei ihm nod ge= 
mwile technijche Anregungen der modernen fran= 
zöfifhen Jmpreffioniften und jene mufifalifche 
Note aus unfrer eignen nerböfen Beit, die man 
furzweg „Stimmung“ nennt. Sammerjchade, daß 
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e3 und für die legten Reproduftionen nach Strez 
meljchen Gemälden, für den „Glasichranf“ im 
Dftoberheft — fo der richtige Titel — und das 
„Benezianifche Interieur“ des vorliegenden 
Hefte8 nicht berginnt war, die Farbenplatten 
unmittelbar nad den Originalen herjtellen zu 
lajjen. Dann wären die fünftlerifchen Abfichten 
und Schönheiten der Bilder zweifellos ungleich 
feiner und überzeugender zum Ausdrud gefom- 
men. Da aber die beiden Driginale in den 
Räumen der Berliner Sezejfion feftgehalten wur- 
den, mußten mir unfte Zuflucht zu der foge= 
nannten Lumiere-Photographie nehmen, einem 
nad den Brüdern Qumiere în "yon benannten 
Verfahren, da8 den Anfpruch erhebt, mit einer 
Aufnahme alle Farben zu fangen. Natürlich 
it das in Bausch und Bogen zu verftehen, und 
während einige Maler mit den hierdurch erzielten 
Reproduftionen recht zufrieden find, wird man 
einem fo diffizilen und delifaten Koloriften wie 
Stremel nicht unrecht geben fünnen, wenn er 
geltend macht, daß dies Verfahren gerade ihm 
bejonder3 viele von feinen zarteften und heim- 
lichjten Reizen unterichlage.. Ahnt man 3. B. 
auf unjerm „Benezianifchen Interieur” durch den 
ihmalen Lichtftreif der faum geöffneten alten Fen- 
fterläden hindurch den fonnigen Garten, ber baz 
hinter blüht? Yühlt man, daß man im Gegen 
fag dazu drinnen wie von tiefer, fühler Luft 
mit leichtem Moderduft umfangen ift? Hört 
man, wie au8 den Borhängen, aus den alten 

Stühlen ein Gtüd Vergangenheit, eine leife, 
wehmütig gedämpfte Miferere- Stimmung herr 
aufflingt? ... Nicht? — Nun, dann falle die 
Schuld auf unfer Haupt, nicht auf da3 des 
Künftlers, der das alles nicht nur gewollt, fon= 
dern, wie und fürzlich exit wieder dag Original 
in der Sezeffion beftätigt, auch geftaltet hat. 

Bon Charles 3. PBalmie (München) brin- 
gen wir die im vorigen Heft verjprochenen neo= 
impreffioniftifhen Bilder: den „Alten fran- 
zöfifhen Hafen“ und „Abendftimmung“. 
Auch der Nevimpreffionismus, diefe „der Pinfel> 
technik angepaßte Mofaitmalerei”, die mit unver- 
Ihmolzen nebeneinandergejegten Farbfleden arbei- 
tet, Hat feine Wurzeln zum Teil in den Nieder: 
landen: Theo van Ayjfelberghe, der Belgier, hat 
wohl das Bedeutendite gejchaffen, was dieje Rich- 
tung bisher hervorgebradt Bat. Seine Bildniffe 
Signacâ und BVBerhaereng, fein „Kanal in Flan- 
dern“ und feine „Dancing Girls“ zählen aud) für 
den zu der „großen Kunft”, deifen Auge fich mit 
diefer pointilliftiichen Technik nicht zu befreunden 
vermag. In Deutjchland ift Profeffor Palmie 
(geboren am 22. Dftober 1863 in DfchersIeben) 
einer der überzeugtejten und fonjequenteften Ver- 
treter ber neozimpreffionijtijden Richtung, wie 
erjt fürzlich wieder feine Ausstellungen in Berlin, 
München, Braunfhmeig und anderswo bemwiefen 
haben. 
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Vie er zu diefer Richtung gefommen ijt, er= 
zählt er ung felbjt in einem Briefe, defjen ruhige 
Bemußtheit der geiftigen Perfönlichfeit des Künft- 
lerâ da8 bejte Zeugnis ausftellt: „Vor ungefähr 
fech8 Jahren fab ich ein, daß e8 doch nod) etwas 
andres in der Natur geben müßte, als ich big 
dahin malte. Meine Bilder wurden immer jhmär- 
zer und fchmwärzer, und fo habe ich mich gezwun- 
gen, alles, was ich gelernt babe, zu bergejfen 
und nod einmal von vorn die Malerei anzu=s 
fangen. €3 war fchwer — aber e8 ging. Mo- 
derne Franzofen hatte man in München nicht zu 
jepen befommen, man fannte fie gar nicht, und 
als ich nun mit meinen neuen Arbeiten vor die 
Dffentlichfeit trat, behauptete man, 'e8 feien Nach- 
abmungen der moderniten Yranzojen. Wohl tat 
fi) Hier und da Begeifterung für meine Vrbeiten 
fund, häufiger aber noch wurde ich al3 had= 
ahmer‘ bejchimpft. Die Gemißheit, daß ich wirf- 
Li auf dem richtigen Wege war, holte ich mir 
dann erjt au Paris, und da wurde mir Har: 
Nur getroft jo weiter!” 

Dab es aber auch innerhalb diejer „einjeitigen“ 
Ridtung nod Xbitufungen, Extreme und Mittel- 
maße der Technik gibt, zeigt das Nebeneinander 
der don uns wiedergegebenen Bilder: diefe duf- 
tige, wie don einem ganz feinen nebligen Schleier 

. umjponnene Hafenftudie aus Honfleur (an der 
Südfeite der Seinemündung), die eine Munder= 
bare Weichheit und Wärme Hat und doch alle 
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Sormen noch far und jcharf hervortreten läßt, 
und diefer Herbftmorgen, defjen Nebel alles durch- 
einanderbrauen, Luft und Himmel, Waffer und 
Erde, Baumftämme, Blätter und Strauchwerf, 
uns dafür aber bejto ftărfer den Gefamteindrud, 
das Gefühl eines napfalten, unwirjchen DOftober- 
oder Novembermorgens vermitteln. Dabei muß 
man wiffen, wie Ralmie vor der Natur zu ars 
beiten pflegt. Lange vor Tagesanbruc geht e3 
mit dem Malfarren oder dem Schlitten hinaus 
ins Freie. ft dann der Standpunft gefunden, 
fo wird ein und dasfelbe Motiv je nach der 
wechjelnden Beleuchtung und Stimmung dreiz, 
viermal gemalt. Dadurch) erzielt der Künftler 
eine Echtheit und Genauigkeit, die beim PVer- 
gleichen der Natur und des Bildes oft geradezu 
frappiert, die aber nirgend überrafchender und 
überzeugender wirkt, al3 wenn Balmie eine jener 
brodelnden Vorfrühlings= oder Herbitlandfchaften 
gewählt hat, die neben den vielen warmen Tönen 
fein einziges faltes Licht auffommen lajjen. — 

Die Brunnenfigur, eine der neuften plaftijchen 
Arbeiten Ernft Müllers, foll mit ihrer be= 
ruhigten Anmut und ihrem innern Ebenmaß, 
die der dubern Form und dem feelifchen In= 
halt gleich gerecht wird, einmal wieder an diefen 
„jtetig zum Befjeren arbeitenden Künftler” er= 
innern, dejjen bildnerifches Schaffen gerade die 
Xefer diefer Beitichrift fo forgiam wie die feiner 
andern Haben verfolgen fünnen. 3». 

Literariihe Rundichau 
Aus der fehönen Literatur — Selbjtanzeige — Aus der Schillerliteratur — Welt: und Kulturgefhichtlihes — Dergnügungs-, 
Sorjchungs= u. Entdeckungsreifen — Literarhiftorifches — Aus der Kunftgejchichte — Philofophifches u. Haturwifjenfchaftliches 

Aus der jchönen Literatur B 

Mod) einmal auâ dem frijden Grabe, über 
das jegt der derbít feinen bunten Segen ftreut, 
grüßt ung Detlev von Riliencron. Ein 
Bändchen Gedichte („Bute Naht”) und ein 
Bändchen Novellen (, tette Ernte”) umidlie= 
Ben feinen literarischen Nachlaß; NAichard Dehgmel, 
fein beftellter Teftamentspollftreder, hat ihn her= 
ausgegeben und den lebten Abfichten des Dich- 
ter3 entfprechend zujammengeftellt, ohne mehr 
al3 ein paar farge orientierende Zeilen hinzu= 
zufügen. E83 braudht aud) feiner Einleitung, 
diefe Abjichiedsgaben einzuführen, feiner Charaf- 
teriftif, fie in das Lebenswerk de8 Entjchlafenen 
einzuordnen. Gie verändern das Bild, das mir 
von dem Dichter der „Adjutantenritte”, der Bal- 
laden und der Sriegsnovellen im Herzen tragen, 
in feinem wejentlihen Punkte — aber wer wollte 
die legten lebendigen Andenfen eines Toten nicht 
mit danfbarer Liebe aufnehmen und fich ihrer 
freuen, auch wenn nur wieder „jpät erklingt, 

was früh erflang”. Nicht daß Riliencron zeit 
feine8 Dichtens jo völlig entwidlungslogs geblie= 

E ben wäre, wie man gewöhnlic) annimmt: aud) 
er hat gelernt, fi) vom Ernft des Lebens ver- 
tiefen laffen und an fich gearbeitet. Sein Beftes 
und Eigenftes bringt er aber doch jchon mit, als 
er eines Tags wie ein Traummandler, einem 
dunklen Drange gehorfam, feiner Gaben noch un= 
bewußt, auf die Schanze der Riteratur Îpringt. 
Wir Haben jet in dem nachgelaffenen Novellen= 
bande feine erjte Brojadichtung, wohl feine erfte 
poetifche Betätigung überhaupt. ES ift dazjelbe 
novelliftifche Stimmungsbild, das in diejen Heften 
(Dftoberheft 1909) zuerft herbortreten durfte: 
die „Soldatenphantafie” aus dem Jahre 1872. 
Sie fteht an der Spite des Bandes und dürfte, 
wenn e3 und um eine Ouvertüre oder Lojung 
zu tun wäre, getroft an der Spite feine ge= 
jamten dichterijchen Werfes ftehen. So rein und 
deutlich ftedt in diefer Dichtung des -Achtund- 
zwanzigjährigen bereit3 der Qiliencron, der erit 
zehn Jahre jpäter eigentlich) Literat wird. Da 
ift dies rafche Zugreifen in die eignen perjünlid- 
îten Erinnerungen, da ijt jeine Belle famerab= 
ichaftlihe VBertrautheit mit der Wirklichkeit, da 
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ijt jeine in der Verbannung doppelt heiße „Luft, 
Soldat zu jein”, da ift feine gottgegebene Kunft, 
aus ein paar wie im NReiterfluge erhafchten 
Augenblidszügen ein Iebenfprühendes Bild, eine 
ganze Kette von Bildern zu ballen, die ung nicht 
wieder loSlaffen wollen — da ahnt man aber 
auch idon, dak e8 diefem Künftler de Moments, 
diejem Meifter der Jmpreffion nicht bergönnt 
fein wird, die innern Entwiclungsreihen des fee 
lijden Erlebniffes mit pfychologifcher Feinkunft 
erit des Auflöfens, dann des BZufammenfügens 
zu Schließen, und daß dem genialen Entwurf, 
dem fühnen Grundriß, dem ftolzen Auffchmwung die 
zielbewußte Konjtruftion, der harmonifche Aus 
bau, die legte triumphierende Krönung nicht ent- 
iprechen werden. 

Warum erjcheint uns don den fieben Novellen 
die legte, fürzefte rein Fünftlerifch betrachtet als 
die bejte? Weil fie ungleich den meiften andern 
auf pfychologifche Entwicklung, ja jogar auf no= 
velliftiiche8 Erzählen von vornherein verzichtet 
und eben nicht8 weiter fein will al8 ein in ein 
einziges balladesfes Bild gebanntes Erlebnis der 
Ppantafie. Da fißt in der fonnigen, bienen- 
durchfummten Heideeinjfamfeit ein alter Invalide 
vom Dragonerregiment Ansbacdh-Baireuth vor der 
Tür, in Erinnerungen an Mokbad, Leuthen und 
Torgau verjunfen. Er legt die jchattende Hand 
über die don etwas trüben Augen und fpäht 
nad) dem Feinde aus, der hier boriiberfommen 

muß. Und wirflih! Aus der flimmernden Hike 
am Horizont löfen fich fchwarze Punkte. YZuerft 
ein einzelner Reiter, dann ein kleiner Trupp hin- 
ter ihm und dann, fo feheint e8, ein ganzes 
Reiterregiment. Alle8 fommt langfam näher, 
grad aufs Häuschen zu. MS fie zum Erkennen 
nahe heran find, machen fie plößlich fehrt, prez 
Ihen zurüd, melden etwa8 — und dann fommt, 
ein einzelner Reiter immer allein voran, die 
ganze Kavalfade ans Haus geritten. 53 ift Na- 
poleon. Er felbit. Ein grauhaariger eljäffifcher 
General mat den Dolmetjcher zwifchen dem 
Kaifer und dem Dragonerwachtmeifter. Der Rai- 
fer fteigt ab, die Generale fteigen ab, da8 ganze 
Küraffierregiment Graf Latour fteigt ab. Und 
der Kaijer geht zum Alten. Er drängt ihn, der 
fi) erheben will, in den Lehnjtuhl zurüd. Er 
fragt nicht nach Land und Leuten, mit denen er 
im Kriege liegt, nicht nad) Truppenbemwegungen; 
der Ulte mit dem Zöpfchen im Naden und dem 
Pallaf) an der Linfen muß ihm dom alten Frig 
erzählen. Und wie der erzählt, erhellen fi) des 
Kaijers Züge. Er fängt an, die italienifche Über- 
jeßung des Schillerichen Neiterliedes vor fi) hin- 
zujummen: „Audiam audiam a cavallo.“ Nun 
weiß jeine Umgebung, er ift in guter Laune. 
Er bleibt e8 au, als ein feindliches Kavallerie= 
regiment al im Anzuge gemeldet wird: „Audiam 
audiam a cavallo“, und reitet mit feinem ez 
folge „pomadig” zurüd. Der da fommt, ift Graf 

ZELLLLLLLLLERE 463 

  
Liliencrons leßtes Bildnis. (Photogr. Sophus Creug.) 

Barfuß und „de ol Blücher” mit dem zweiten 
preußifchen Küraffierregiment, entjtanden aus dem 
früheren Dragonerregiment Ansbach-Baireuth. Die 
beiden Regimenter praffeln ineinander. Marfhall 
Borwärts freuzt mit Joachim Murat, dem König 
von Neapel, den Säbel. Sie hauen fi) herum 
wie ,nidjts Gut37. Die Franzofen werden ge= 

worfen, die Preußen find Sieger. Alles, Feind 
und Freund, raft vorbei am Häuschen. Der alte 
Wachtmeifter fteht aufrecht, die Linfe auf dem 
Lehnftuhl, in der Nechten den gezogenen Ballafcı. 
Doch eh’ die Sonne untergeht, fommt Blücher 
zurüd. Springt vom Pferde. Eilt auf den Alten 
zu. Umarmt ihn. Küßt ihn. Dann läßt er 
die Trompeten den Hohenfriedberger blafen. Die 
Sonne finft, der March verhallt ... Am andern 
Morgen reitet ein Hoher Offizier mit feinem 
Adjutanten an dem Häuschen vorüber: „Kleift, 
jehen Sie, wer fißt oder hodt da?” Ein toter 
Invalide in der Uniform des Negiment? Ans- 
bach-Baireuth. „Öeftern Hat fic) Hier das Mer 
giment neue Qorbeeren gepflüdt ... Notieren. 
Vielleicht Verwandte — will helfen — mid) er- 
innern” ... 

Sch gebe für dies eine Bild ein ganzes Dut- 
zend hurrafchreiender patriotifcher Kriegsgeihichten. 
Die ganze Beit fteht vor ung, die zu Grabe ge= 
gangene große, die durch Not und Schuld fid 
műbjam erjt wieder emporarbeitende neue. Und 
Baterlanbâjtola verträgt fid) mit Bewunderung 
vor allem Großen, wie e8 heißen, woher e8 fom= 
men möge. Allein um diefe® eine Stüd follte 
diefer Band ung lieb und teuer fein. 
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Der Gedichtband enthält neben bejjerem alten 
- manche3 neue, da3 den Ruhm des Lyrifers Lilien- 
cron nicht erhöht; fein „Gute Nacht” Klingt fchon 
etwas müde und abgefpannt, wie das eined Men 
fen, der nad) Form und guter Haltung nicht 
mehr viel fragt... Doc der Dichter felbft wollte 
diefe [egere Miihung. Es focht ihn von jeher 
nicht viel an, wie er dem lieben Publifum feine 
Gedichte in die Hand zwang. Haben, lefen, 
feinetwegen doppelt haben und Iejen follten fie 
fie. Dubletten jtörten ihn nicht; um innere 
Kompofition des „Sanzen“ fcherte er fich wenig. 
Halten wir uns alfo an die „Stüde”. E83 blüht 
und locdt zwijchen dem allzu Saloppen, dem aus 
der Profa nicht erlöften Anefdotifchen und, jagen 
wir dreift: zwijchen dem Bänfelfängerifchen und 

, Gefchmadvergeffenen immer noch jo viel Friche, 
Dafeinsluft, Mannesmut und gefunde Genuß 
kraft, aber aud) Schidjalsernit und Yröhlichkeit, 

- Hochfinn und Schelmerei, Bartheit und Derbheit, 
föftliche Naturbilder und fűbe Liebesfchalmeien, 
daß man lange fuchen muß, um in der zeit- 
genöflifchen Lyrik gleich Lebenswürdiges zu fin= 
den. Sa, mich will bedünfen: wenn andre %y- 
rifer mit den Jahren milder, gedämpfter, refi= 
gnierter werden, wächlt in diefem die fernige, jo 
ganz und gar unpathetiiche Herzhaftigfeit noc), 
und da3 Jauchzen der Sreatur wird befreiter. 

Durd die Heide, durch den Ya, 
Sind wir Yuftig fortgezogen, 
Doch die Lieder find verflogen, 
Und die Hörner find verhallt — 

dies ift das erjte Gedicht, das Lilieneron nad) 
feinem eignen Zeugnis in feinem Leben gejchrie- 
ben hat. Und auf der Ießten Geite diefes Nachs 
laßbandes fteht das „Begräbnis“, das in ergrei= 
fender VBorahnung des fiebenten Sonntags nad) 
Pfingften 1909, da man ihn auf dem Friedhof 
zu At-Rahlftedt zur Ichten Nuhe bettete, aljo 
lautet: 

Begräbnis 

Wenn Iegter Donner fern berrollt 
Mad) dunkler Sommerftunde: 
Schon winkt ein erjtes Wolfengold 
Dem regenjatten Grunde: 

Die Sonne füßt die Gräjer wad), 
Die lieben Lerchen fingen, 
€3 trägt der Wind den blauen Tag 
Empor auf Fühlen Schwingen: 

Xn folder Stunde jentt mich ein, 
Viel Müh’ it nicht vonnöten, 
3 wird die Erde hinterdrein 
Mir rafc) den Sarg verlöten. 

" ‚Streut Rojen, Rojen in da8 Grab 
Und fpielt Trompetenftüde; 
Dann breit mir meinen Wanderftab 
Mit fefter Hand in Stüde! 
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€3 fiel ein Blatt vom Baum, c& fiel 
Dur Frucchtbejchwerte Afte. 
Nun geht zu eurem eignen Biel, 
SHr meine legten Gäfte! 

Zum emgnen Ziel geht fpielbereit, 
Schwenft Hoch die Trauerfahnen, 
Sroh, daß ihr no auf Erden feid 
Und nicht bei euren Ahnen! — 

Qiliencron mat für feine kritifhe Würdigung 
allein fein PBerjünlichkeitsrecht geltend; fulturhifto- 
rile Berfpeftiven wird man jchwer bei ihm ent= 
deren. Ganz anders bei dem bor ein paar Sah- 
ren in der Blüte feiner Kraft von uns gegangenen 
Raufiger Edelmann Wilhelm von SPoleng. 
Wer einmal nad) fünfzig oder mehr Jahren das 
legte Biertel des neunzehnten Jahrhundert3 nad 
der fulturiozialen Seite Hin ftudieren will, wird 
an feinen Romanen jomwenig vorüberfünnen mie 

der franzöfiiche Kulturhiftorifer der entfprechenden 
Epohe an Emile Zola. Schon heute geht uns 
diefe Fulturgefchichtlihe Bedeutung der Polenz- 
iden Werfe auf, während wir an ihnen do 
gut und gern nocd) allein al3 gefefjelte und ge= 
nießende L2ejer unjer Genüge haben fânnten. 
Sein „Büttnerbauer”, fein „Grabenhäger”, fein 
„Pfarrer von Breitendorf”, ja auch die fünft- 
lerifch betrachtet fchon fhwächeren „Ihefla Qüde- 
find“ und „Wurzelloder” — jeder einzelne die= 
fer Romane ift ein deutiches Kulturbild, das 
una mit oft geradezu unheimlicher Deutlichfeit 
einen Abjchnitt oder eine beftimmte Seite unirer - 
modernen Kulturentwidlung dor Augen zaubert. 
Und das troß der wohl erfenndaren, fid) nir- 
gend feige verbergenden politijch = pädagogischen 
Tendenz, die den Büchern unfer8 Polenz fowenig 
fehlt wie denen Bolad. Seine Weltanjchauung 
war nun mal burdau3 fonferbatib: în dem bald 
friedlichen, bald feindlichen Wettjtreit zmifchen 
Snöuftrie und Landwirtichaft erfannte er diefer 
— der er jelbjt angehörte, oder der er doch ent= 
ftammte — den höheren Wert zu, und wenn 
er auf eine Vereinigung beider Arbeitskräfte Hin- 
wies, fo vergaß er nie, bor der Herfeßungsfraft 
zu warnen, die der Indujtrie fchon deshalb inne- 
wohne, weil fie eine Maffenanfammlung und 
einen Maffenverbrauh von Menfchen nicht ent= 
behren fünne. Polen; war alles andre als ein 
Fabulierer, den allein oder vornehmlich der Über- 
ihuß an dichterifcher Phantafie zum Schriftjteller 
machte; er wollte überzeugen, beeinflujfen, mwir= 
fen. Gleich fein erjter Roman „Sühne” ijt 
Zeugnis dafür. Sin Ehebrucroman, ja — aber 
einer, der den Ehebrud, den aus Gründen der 
Individualitäts- Emanzipation gefeierten Verzug 
der Franzofen, als jchlimmftes Hemmnis für 
das fittlihe Neifen einer Berfünlichkeit ermweilt, 
der ihn, freilich ohne leidenschaftliche Anklage 
rede, gleichjam dor das Yorum des Volfes, der 
nationalen Gefamtwohlfahrt zieht, die für Boz 
lenz bier jchon die oberjte Richterin in aller 
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gejellichaftlichen  Konfliften bedeutet. Wie ber 
Soziologe in Polenz dann feinen Ehrgeiz höher 
und weiter jpannt, wie er bon der noch Halb 
individuellen Frage des EChebruch® Hinübergreift 
auf die großen Probleme der religiöjfen Kämpfe, 
der wirtichaftlichen Nöte und der jozialen Gegen- 
jäße, daS zu verfolgen, ift einer der jtärfiten und 
erhebendften Genüffe, die die neuzeitliche Literatur 
ung zu bieten vermag. Wir danken ihn der 
neuen Öejamtausgabe der Polenzichen Werfe, die 
bei 3. Fontane & Ko. (Berlin-Dahlem) in zehn 
Bänden mit einer Generaleinleitung von Adolf 
Bartels erjchienen if. Wem es allein um 
die ErfenntniS oder den Genuß äjthetijch-artijti= 
iher Werte zu tun ijt, der braucht Polenz am 
Ende fomwenig zu fennen wie Gujtav Freytag; 
wer jedoch noch der veralteten, oder jagen wir 
mutig: fehon der wieder heraufdämmernden Mei: 
nung ift, Romane feien auch dazu da, ung tie= 
fere Blide in das geheime Leben unjer8 Bol 
fes, in feine Nöte, Sorgen und Hoffnungen zu 
eröffnen und uns jelber durch das Gefühl der 
nationalen &emeinjamfeit zu ftärfen, der wird 
im weiten Bezirf unjrer modernen Qiteratur nur 
wenige finden, die er an Bedeutung mit dem 
Berfaffer des „Pfarrer bon Breitendorf”, des 
„Büttnerbauern“ und des „rabenhägers“ auf 
eine Stufe ftellen möchte. Auch Bolenz’ Dramen 
freijen zum Teil um diefe Wurzelthemen unfrer 
Gefellfhaftsgefchichte. Seine Dorftragödie „Jun- 
fer und Fröner” aus der Mitte des achtzehn- 
ten Jahrhunderts ftellt die Vertreter des Junfer- 
und des Bauernjtandes mitten hinein in ben 
Bwiejpalt, den der Siegeszug der Aufklärung zu 
einer Beit heraufbefjhwören muß, wo der Bauer 
formell noc) Xeibeigner ift. Der wadere Bauers- 
mann ChHriftian Noad geht im Kampfe um fein 
Neht zugrunde. Neben ihm fteht eine ganze 
Reihe meifterhaft gezeichneter bäuerlicher Typen; 
im Gegenjag dazu der hoffärtige Adel, der auf 
feine Nechte pocht. Aber auch der Erb>, Lehns- 
und Gerichtöhere von Altenroda, Freiherr von 
Hayn, ift eine tragifche Figur: gerade durch feine 
Halbheit, durch feine nachgiebigen Emanzipations- 
ideen wird er dem Manne zum Verderben, dem 
er helfen möchte ... Doc die epifche Begabung 
in Polenz überjchattet, wie die Iyrifche, auch die 
dramatiihe in ihm fo ftarf, daß man immer 
wieder zu feinen Romanen und. Novellen hin- 
gezogen wird. Dort, fühlt man, ijt der echte, 
der wahre Polenz. In fie, etwa in „Wald“, 
it aud exit daS einigermaßen aufgelöft worden, 
was im Drama und in der Lyrif nur gebunden 
und bedingt nach Ausdrud fudt. 

Auch die Ereigniffe der jüngiten ruffiihen Ne- 
volution fangen fchon langjam an, Material für 
fünftleriihe Darftellung zu werden. Der Ton 
liegt auf dem „fünftlerifchen“. Denn fo lange 
wurden fie nur als Aufreizungsmittel gebraucht. 
Diefe Wendung zum Objektiven fann man nod 
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nicht bei dem Dramatifer, wohl aber bei bem Epi= 
fer Zeonid Andrejemw, in feiner „Öeihichte 
von den fieben Öehenften“ beobachten (deutich 
von 2. Wiebed; Münden, R. Piper & Ko.). Da 
werden fünf. Revolutionäre, die ein Bomben 
attentat auf einen hohen Staatsbeamten verjucht 
haben, zufammen mit zwei gemeinen Berbrechern 
dură) den Strang zum Tode befördert. Nun 
denft man — und Anörejew8 frühere Erzäh- 
lungen berechtigen zum Teil zu diefer Erwartung 
oder Befürchtung —, der Berfaffer werde ung 
alle Schreden und Scheußlichkeiten diefer jchimpf= 
lichen Todesart ausmalen und aus diefen Schilde- 
rungen : die wilden Fanfaren des Aufruhr und 
feiner blutroten Glorifizierung erklingen Iaffen. 
Aber nein! AUndrejew begnügt fi damit, die 
fnappe Borgefchichte diefer Verbrecher zu geben 
und dann Station für Station, Schritt für Schritt 
die legten Qebenâtage und =jtunden der unglüd- 
lihen Sieben zu zeichnen, jedes einzelnen für fid. 
Darin und in der jeelifchen Ergründung biejer 
Schidjale und Charaktere bezeugt fich auf neue 
jeine glänzende Dichterfraft. Bald wijfen mir, 
daß unfer hier nichts „Aufregendes”, feine un= 
erhörte Senfation wartet, und daß alles Graufige 
oder Quälende zugedeckt wird durch die echt menjch= 
lihe Teilnahme, die und diefe ohne Fünftlichen 
Heiligenfchein, aber auch ohne brutalen Natura 
lismuß dargeftellten „Öehenften“ abzwingen. Selbft 
den Effekt des letten graufigen Aftes verjagt Anz 
drejew fi) und uns. Nur al3 Nefler malt fid 
das Ende der Sieben in der furhtbaren Erjchüt- 
terung, die ein zu der Erefution befohlener Gol- 
dat davon erfährt, und die ihn waffenlos bi3 zur 
Erjchöpfung weiter und weiter in den winter- 
lichen Wald Hinaustreibt. 

Sungfräulichen Titeraturboden betritt der Lefer 
der Sfizzen, PBlaudereien und Erzählungen, ‚die 
der jüngft verjtorbene Stephan von Koße 
„Aus einer neuen Literatur“, d.h. aus dem 
Schrifttum Auftraliens überjeßt und gefammelt 
bat. (Berlin, Fontane & Ko.) Zu einer Kritik 
laffen uns diefe Stüde der jungenglifch= auftra= 
lifchen Profaiften nicht recht fommen; dazu wird 
unfre Berwunderung über da3 Neue, Merkwür- 
dige, teil3 auch Berfchrobene und Abjonderliche 
gunăchit zu jehr in Anfpruch genommen. Ein 
Grundzug ift al8 beherrjchend aber doch bald zu 
erkennen: ein trodener, fühl gefaßter, gelaffener 
Humor, der dem Leben ohne große Slufionen 
und ohne großes Pathos gegenüberfteht, e8 dafür 
aber dejto rejoluter bei den Hörnern padt. Dabei 
liegt jedoch) über all diefen Erzählungen ein Zlaum 
der Frifche, den ältere und reifere Kulturen von 
jelbft verlieren: man fpürt, daß die Beobadtungen 
und Erfahrungen, die Gedanfen und Bilder, die 
hier Literarifch ausgemünzt werden, noch nicht die 
Yilter der Tradition haben paffieren müjfen, die 
ihnen im alternden Europa faum erjpart geblie= 
ben wäre — fie alle, zumal die Stüde von
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Dyfon und Dorrington, erfreuen fi der Natur- 
nähe und Quellfraft, die den Hauptvorzug eines 
nocd) unverbraucdhten, erft im Werden begriffenen 
Bolfstums bilden. 

Daß Bernard Sham ein glänzender Effayift, 
glaubt ihm jeder fchon auf feine Dramen Bin. 
Was dort nicht Îelten wie geiles Unkraut mudett, 
ift in den „Efjays“. (deutfch bon Giegfr. Trez 
bitid); Berlin, Zilber; geh. 5 M.) durchaus am 
Tlaße: feine fede, unverfrorene, draufgängerifche 
und fich felber doch immer wieder jfeptifch-ironijch 
auflöfende Subjektivität. ft e8 wirklich Bielz 
feitigfeit, ift e8 nicht vielmehr bloße Beweglichkeit 
de3 Geiftes, was ihn in fo vielen Sätteln ge= 
recht erjcheinen läßt? Mit feiner baroden Laune, 
die au3 einer nationalöfonomifchen Abhandlung 
nicht weniger deutlich herborgudt ald aus einer 
Theaterfritit oder einer literarifchen Polemik, ber= 
trägt fich prächtig fein waderes Herz, das mit 
feiner Ungerechtigfeit oder Lieblofigfeit paftiert, 
fowenig Nefpeft fein Träger aud) vor fchönen 
Masken und großen Gebärden bemweift. Und 
doch! er verfteht auch die edle Kunft, fich einem 
ftarfen Eindrud ganz und rüdhaltlos hinzugeben. 
Wie hätte er uns fonft die anziehenden Bildnis- 
ftudien von Dsfar Wilde, Ellen Terry, Eleonore 
Dufe zeichnen fünnen? Freilich, daS Demolieren 
ift und bleibt feine Hauptpajfion und feine Haupt 
funft. Wie er mit dem Sozialismus und An= 
archismus umipringt, ift amüfant, aufrüttelnd, 
fafzinierend, fowenig e3 aud) irgend jemand über- 
zeugen mag. Und diefe Energiejfpannung jpürt 
der LXefer Seite für Seite: deshalb geht troß 
aller Widerjprüche, Ungereimtheiten und Ber= 
wegenheiten ein fo belebender Atem bon dem 
Buche aus. 

Fifhers Bibliothefzeitgenöflifher Ro=- 
mane (jeder Band 1 M., in Leinen M. 1.25) 
hat jegt ihren erjten Jahrgang befchlofien. Er 
darf fid) fehen Laffen: e3 find faft alle die Namen 
darin vertreten, die fchon dor Begründung diefer 
Sammlung dem Berliner Roman= und Novellen= 
verlage fein internationales Geficht gaben; Na= 
men, fon mit einem leifen Anflug von alt= 
meifterliher Batina, und junge Namen, deutjche 
wie ausländijche, die etwas von frühlinghaften 
Schollenduft haben. Den neuen Sahrgang ers 
öffnet die Bibliothek mit Hermann Hefjes 
Noman „Unterm Rad“, einem Bud, das als 
fünftlerifcher Ausdrud eines typifchen Snaben- 
und Sünglingsjchicjal® berühmt geworden ift. 
Diefem Roman werden nad der Anfündigung 
Werfe von Hermann Bang, Zohan Bojer, Hans 
von Rahlenberg, Peter Nanfen und Zelir Salten 
folgen. Theodor Fontane wird wieder mit einem 
Roman vertreten fein; ein paar neue hoffnungs- 
volle Autoren werden eingeführt. Sedenfall® be= 
findet fi unter allen zwölf Bänden faum ein 
gleihgültiges Werk, und diejes beherzte Mitgehen 
mit ‚den Intereffen und mandmal freilich aud) 

Rundihau. zEaLLLLLLRRLLLRL RR 

mit den Senjationen unfter Beit ift e8, wodurd) 
das neue Unternehmen des Verlages fo fchnell 
Beachtung und Einführung gefunden hat. 

Eine neue Govetheausgabe zu den un= 
zähligen, die wir fchon befißen, muß fid duch 
bemerfenswerte Eigenheiten und Vorzüge ein= 
führen, foll fie auch nur Ausfiht haben, fid 
durchzufeßen. - Der Bropyläenausgabe, von 
der der Münchner Verlag Georg Müller Fürz- 
lic) den erjten Band herausgegeben Bat, darf 
man fchon jegt dies Zeugnis nicht verweigern. 
Sie weicht in zwiefacher Hinficht von der Über 
lieferung ab, der die bisherigen Goetheausgaben 
gefolgt find. Zunädhft will fie die Werke Goethes 
nad) den Texten der Weimarer Sophienausgabe 
in der Heitfolge ihres Entftehend bringen, ohne 
fie freilich in peinlicher Befolgung eines Tages- 
datums zu zerjtüdeln, ähnlich alfo, wie e8 Berz 
nays in feinem „Jungen Goethe” gemacht Bat. 
Auch ift von allen Einleitungen, Anmerkungen 
und jedem fritifhen Apparat abgejepen. Die 
Propyläenausgabe beftimmt fih dem lebendigen 
Genuß, nicht gelehrter Horfhung. Bon ben bier= 
zig Bänden werden nur zwei mit naturmwiljen- 
Ihaftlihen Schriften gefüllt fein. Die zmeite, 
erheblichere Abweichung von der Überlieferung 
erlaubt fi) die Propyläenausgabe in der buch- 
tehnifhen Geftaltung. „Der neuerwachte &e- 
dmat an guter Drudarbeit und die mieder- 
erworbenen Mittel, folche zu leiften“, heißt es 
in dem Profpeft, „Legen uns die Verpflichtung . 
auf, unfer ganzes Können an den Schrein zu 
wenden, der unfer höchites geijtige8 Gut enthält.“ 
Die Propyläenausgabe wird auf reine® Hadern- 
papier in der Offizin von PDrugulin in alter 
Ungerfraftur gedruct, mit feinem andern Schmud 
und Bierat al8 dem guter Drudarbeit. Die 
Bände werden für die, die einen eignen Ein- 
band vorziehen, einfach fartoniert (M. 4.50 bis 
5 M.), gebundene Eremplare in dunfelblauem 
englifhem Budram foften 6 M., in Halbleder 
etwa 7 M. Der erjte Band (1757 bis 1773; 
mit den Sugendgedidten, der Gejdidte Gott: 
friedend von Berlidhingen, den Profareden und 
[chriften und VBriefauszügen der erjten fiebziger 
Sahre) hält diefe Berjprechungen: er ift in Pa 
pier und Drud von jener ruhigen, fahlichen Ein- 
fachheit und VBornehmdeit, die unfern Bätern 
und Großpätern nit unbefannt war, die wir 
aber nad) dem Mirrmarr der „Buchicehmud“periode 
erft wieder mühfelig zurüdgewinnen müffen. 

Am Anfchluß an die Propyläenausgabe von 
Goethes fämtlichen Werken und in gleihem orz 
mat wie diefe werden gleichzeitig drei Supple- 
mente vorbereitet, die in zeitgenöffifhen Bildern 
und Stichen alles enthalten follen, ma3 Goethes 
Leben und Werfe betrifft. Der erfte Band wird 
unter dem Titel „Övethe und Goethe 
Schriften in Bildern und Gtidhen au 
der Zeit” alle erreichbaren Bildniffe, Silhouet- 
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ten Goethes und die auf ihn geprägten Medaillen 
in Lichtdructreproduftion bringen, ferner in Kubfer- 
druc alle Stiche zu Goethes Schriften nach Cho= 

Der Band wird 

ungefähr 120 Tafeln enthalten, dazu alle nötigen 
Grflärungen. Ein zweiter Band („Öovethes 
Familie, Freunde und Wohnftätten“) 
fol in etwa 250 Bildern Goethes Verwandte, 
Freunde und Freundinnen vereinigen, und zwar 
in Bildniffen aus der Beit, io fie zu Goethe 
in Beziehung traten und aus diefer Beziehung 
jchieden, au die zeitgenöffiihen Anfichten all 
der Stätten, wo Goethe länger oder fürzer ge= 
weilt hat. Der dritte Band endlich wird Dokus 
mente und faffimilierte Neproduftionen Goethi= 
(cer Handichriften, Einblattdruce, Anzeigen, Ur- 
funden ufw. auf 100 Tafeln abbilden. 3.9. 

a Selbítanzeige B 

Wilhelm Arminius: 
„Die Goethe- Cidgítűdt8."  Teimarer Mo- 

man aus der Gegenwart. (Leipzig, B. Elifcher 
Nach.) — Zehn Jahre Habe ich die Weimarer 
Luft geatmet.  Bepn Jahre zwifchen Goethe- 
ftätten, ©oetheheiligtümern, Goethejuchern und 
— Goetheflatich gelebt. Wenn da ein Goethe- 
roman entftanden ift, für andre ift’3 fchließlich 
fein Wunder. Mir felbit war e3 eind. Mich 
überrajchte e8 beim Schreiben, wie ergiebig das 
anfänglich farg Îcheinende Motib bon dem Goethe 
Gartenhaus=Angebäude fich geftaltete, mie boll- 
gefogen ich don der Weimarer Goethe= Umwelt 
war. Haft während de3 ganzen Jahres find 
die Goethe juchenden Fremden in den Gaffen 
Weimars fihtbar, alljährlid) im Frühjahr führt 
die Berfammlung der Goethe-Befellichaft Scharen 
von folchen herbei, die der Nüchternheit ihrer 
Tage auf ein paar Stunden zu entfliehen ge= 
denfen und jehnfüchtig beim Naufchen der Sm 
mellen auf Dffenbarungen warten. SInnerlich 
ftreben fie immer dem Mlerhöchlten zu: einer 
VBerfhmelzung, und fei e3 nur auf Gefunden, 
mit dem großen Wolfgang. Außerlih müjfen 
fie fi begnügen, zwijchen Stadtgetriebe und 
Streaßenjtaub abtötende Erklärungen, Geihmwäß 
und Bebientenflatid) Hinzunehmen. Man glaubt 
nicht, wie zähe bejonders folcher Klatjch haftet! — 
So fommen nur ganz, ganz wenige zum Biel 
ihrer Sehnfucht, die wohl lauter und rein ift, 
aber do aud irrige Elemente enthält. — Die 
Goethe-Eihjtädts geben in Vittorio und 
Lida zwei Bilder folcher Goethefucher. Auf ihrem 
eigenartigen Pfade gelangen beide in den Wider- 
ftreit großer Leidenfchaften. Vittorio geht darin 
zugrunde, Vida wird durch die Hand eines Starz 
fen gerettet. Will der Roman denen, die in 
Weimarer Goetheluft das Hödíte zu erringen 
gedenken, auch eine Lehre geben? — Beabfichtigt 
war dies niht. Daß das Werf Weimarer Luft 

* atmet, werden die Wiljenden fpüren. 
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® Aus der Schillerliteratur. a 

Die legte Schillerfeier von 1905 mar eine 
Gedenkieier d28 Todes, des Scheidend bon diejem 
irdifchen Dafein, der Verklärung ing Unfterbliche; 
diefer 10. November 1909 Ienft die Blicke auf 
die Geburt, die Kindheit, die Heimat des Dichters, 
und fo rechtfertigt e8 fich aus fich felber, daß 
der Gedenfauffaß diefes Heftes in Marbach bei 
Schilfer® Eltern, an der Wiege feiner Jugend 
einfehrt und im Anfchluß daran erzählt, wie 
fein Andenken dort gepflegt wird. Der Verfafjer 
des Auffages, Hofrat Prof. Otto Güntter in 
Stuttgart, îjt aud) der Herausgeber de3 nun 
idon gum drittenmal erjchienenen Marbacher 
Schillerbudes, der offiziellen Veröffentlichung 
des Schwäbijchen Schillervereind, morin zuerit 
und in regelmäßiger Folge alles dag Berbortritt, 
was in den Schäßen de Marbader Schillers 
mufeums noch der Veröffentlichung Harrt, was 
dafür neu erworben oder gejchenft wird, worin 
aber aud) unjre namhafteften Schillerforjcher und 
freunde fi mehr und mehr gewöhnen, ihre 
neuften Arbeitsfrüchte darzureihen. Das Mar- 
bader Schilerbud îjt populärer gehalten als 
feine ältere Schmwefter, da8 Goethe-Jahrbuch, das 
zu febr die gelehrtsphilologische Kärnerarbeit, zu 
wenig die neufchöpferifche und großgeiftige Be- 
tradtung pflegt. E8 legt infolgedeffen auch mehr 
Wert auf lebendige Anfhauung und bedient fid 
dafür in weitem Maße der Bilder und Slluftra= 
tionen. So gelten in dem neuen Bande (Stutt- 
gart, 3. 6. Cotta) gleich zwei reich illuftrierte Ab= 
handlungen Schiller Bildniffen, und die Mehr- 
zchl der hier verwandten Vorlagen jtammt aus 
dem Marbader Schillermufeum. Einzelne erft 
neuerdings aufgededte oder der Vergefjenheit 
entriffene Bildniffe fonnten den fchon länger be= 
fannten hinzugefügt werden, fo daß hier zum 
erjtenmal die nach dem Leben gejchaffenen Bild- 
niffe de8 Dichter8 vereinigt und teilmeife zum 
erftenmal in getreuen Nachbildungen wmieder- 

gegeben werden fonnten. In den Mitteilungen 
aus dem Schillermufeum finden wir Briefe von 
und an Schiller, von Schiller Vater und aus 
dem Schillerfreife; unter den Abhandlungen ragen 
außer den Bildnisauffäßen Arbeiten von Gujtad 
Kettner („Das Verhältnis des Schillerfchen Tell 
zu den älteren Telldramen“), von Karl Ber- 
ger („Schiller Doppelliebe“) und von Richard 
Weltrih („Schillers Fiesfo und die gefchichtliche 
Wahrheit”) hervor. 

Mit dem mwachjenden Sinn für Heimatkunde 
und Stammesbemwußtfein, für alles Nahe, Un= 
mittelbare und Perjünlidhe ift in legter Zeit aud) 
in bürgerlichen Kreifen endlich das Intereffe für 
Bamiliengefchichte erwachfen. Yür unfre geijtigen 
Größen wurde die Bedeutung der Abftammung 
ja wohl jchon lange zupor anerfannt; über die 
Borfagren eines Goethe oder Bismard find eigne 
gelehrte Schriften erfchienen, denen man vielleicht
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ihre Ausführlichfeit verargte, deren Berechtigung 
man aber gelten laffen mußte. ©o fann e& weiter 
nicht wundernehmen, muß vielmehr mit Danf be- 
grüßt werden, daß der Münchner Schillerbiograph 
Rihard Weltrich eine eigne familicngejchichte 
liche Unterfuhung über Schiller8 Ahnen ans 
gejtellt Hat (mit 6 Stammtafeln und 4 in den 
Tert gedrudten Wappen; Weimar, Böhlau; geh. 
3 M.). Sie ergänzt, beftätigt und verteidigt 
zunächt feine idon in der Biographie recht aug- 
giebig vorgetragenen genealogijchen Ausführun- 
gen, richtet fi) dann aber mit temperamentvollem 
Eifer gegen die von dem Freiburger Stadtardhivar 
Dr. Peter B. Albert aufgeftellte Hypothefe, mo- 
nad) unfer Schiller mit dem Freiburger Zweige 
des aus Tirol ftammenden fatholifchen AWdels- 
gejchlecht8 der Schiller von Herdern verwandt fein 
fol. Weltrich macht fich feine Arbeit nicht leicht: 
er läßt feine Spur unverfolgt, feine feinfte Ver- 
üftelung des Gefchlecht3 unberüdfichtigt. Aber er 
forgt aud dafür, daß der geduldige Lefer zwi- 
Ihen diefen ftrengen Unterfuchungen allerlei ful- 
turhiltoriihe Zufoft erhält, die ihm die genea- 
logijchen Unterfuhungen Shmadhafter mat. Das 
Ergebnis diefer Unterfuhung und SBolemit ift 
etwa folgendes: Bisher war danf Weltrichg frü- 
beren Erfundungen und danf namentlich dem 
Bingebungâvollen Forjchungseifer des verjtorbenen 
Marbacher StadtjchultHeißen Traugott Haffner 
al8 ăltejter ficher befannter VBorfahr des Dichters 
der Neuftädter Stephan Schiller (um 1570) nad)- 
gewiefen. Set wird der Urfprung mit Hilfe 
des Pfullinger Stadtpfarrers Gottfried Maier 
weiter zurücverfolgt bis auf einen mutmaßlichen 
Heinz oder Hans Schilder in Srunbad im 
Nemstal (recht3 vom Nedar), womit, wenn diefe 
Kette fid fchliegen ließe, eine ununterbrochene 
dreizehngliedrige Gefchlechterfolge bi zum Jahre 
1330 gefunden wăre. Doc it gerade jener 
Schilder von Srunbad), auf dem alles ftept, 
leider nicht8 weiter al8 eine Hypothetifche Per- 
fönlichkeit, eine im günftigften Falle „beitens 
begründete Mutmaßung”. Dennoch bleibt aus 
der Kette, auch wenn man nur einzelne Glieder 
gelten läßt, genug Bemerfenswertes übrig. So 
3. B. die Tatfache, daß in Schillers Blutmifchung 
von der Vaterdmutter her ein oftfränfifcher Trop- 
fen war, daß aud) feine Muttermutter aus frän- 
fiihem Gebiete tam, und zwar aus einem fa= 
tholifchen Haufe. Berger meint, damit fei nun 
eine gewilje Erklärung für das Rätfel gefunden, 
daß der Sohn des fchwäbiichen Stammes, eines 
Stammes aljo, „deilen dichterifche Neigungen 
und Anlagen viel mehr auf die Lyrif als auf 
da® Dramatijche und das Theaterwefen gehen“, 
gerade auf dramatijchem Gebiete jo Hervorragen- 
des hat Leijten finnen. 

Schillers Briefmehfel mit Lotte, ohne 
allen Gelehrtenkfram herausgegeben und eingeleitet 
von jeinem Urenfel Alerander von Öleidhen= 
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Nupwurm (Iena, Diederihs; 2 Bände geb. 
7 9.) — eine foldje Ausgabe Hat von born: 
herein ihren eignen Meiz. (58 fommt aber nod) 
allerlei Hinzu, ihr auch eignen Yiterarifchen Wert 
zu verleihen. So find in der Einleitung mande 
mündliche Überlieferungen verwertet, die auf 
Lottes Schweiter Karoline zurücdgehen, und die 
einjt diefe ihrer Nichte Emilie, de8 Dichters 
jüngfter Tochter, der Großmutter des Verfaffers, 
mitgeteilt hat. Diefe Mitteilungen beziehen fid 
auf das oft erörterte und oft mißperjtandene 
Verhältnis zu den beiden Schweftern Karoline 
und Lotte, deffen Entwiclung Gleihen-Rußwurm 
nun ebenjo natürlich wie überzeugend darzu= 
ftellen weiß. PDrud und Nusftattung find fo 
gediegen und gejchmadvoll, wie man das nad)- 
gerade don Diederichgfchen Ausgaben gewöhnt ift. 

Ein anjpruchslofes Büchlein von Karl Pint- 
Ihovius, betitelt „Schiller und Sena“ 
(Sena, Krommann), jcildert uns die Häufer, Woh- 
nungen und Stätten, die Schiller während feines 
zehnjährigen Aufenthalts in der fleinen jächfijchen 
Univerfitätsftadt durch fein Dafein und feine 
Arbeit geweiht hat. 8. B. Heyder hat eine An- 
zahl Federzeichnungen dazu geliefert, foweit dieje 
Stätten und ihre Baulichfeiten Beute nod) er= 
halten find: von der Schrammei, Schillers erfter 
Senaer Wohnung in der Sener Gaffe, von dem 
„Haug am Markt“, feiner ihm nicht bejonders 
behaglichen zweiten, von dem Griesbachichen Haufe 
am Löbdergraben, wo er feine erfte Vorlefung 
gehalten und fpäter (1795 bis 1799) aud) ge= 
wohnt hat, von dem Gartenhaus, in dem fein 
Wallenftein reifte, und in deffen Gebüjch Heute 
nod) der alte GSteintifch fteht, an dem er und 
Goethe „oft gefeffen und manches gute und große 
Wort miteinander gewechjelt haben“, endlicd) aud 
von der Kirche in Wenigenjena, in der er mit 
Lotte getraut worden ift. 

Ganz anders alS diefer freundliche Cicerone 
faßt Sriedrih Lienhard den Städtenamen, 
wenn er eine Reihe von oft nur loje zufammen- 
hängenden Betrachtungen „Wege nad Wei: 
mar” (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) und ein 
Bändchen der Sammlung „Wiffenjchaft und Bil- 
dung” (Leipzig, Quelle & Meyer; Nr. 35; geb. 
M. 1.25) „Das Eafjiihe Weimar“ nennt. 
Diefe Lienhardihen Betrachtungen, um nicht zu 
lagen literarifche Andachten, wollen VBerjtändnig 
weden für die innern, feelifchen Kräfte, die unjrer 
Haffiihen Epoche innemohnen und dură) das 
Medium der Erfenntnig jene Bildungsideale auch) 
für unfre Seit noch fruchtbar machen. Das heißt: 
wir haben es hier nicht mit philologifchen Unter- 
juchungen, fondern mit einem durchaus fubjeftiven 
Anregungs- und Ermwedungsbuch zu tun, in dem 
ein Eigner, in fich Yefter andre, die noc) taften, 
mit glühender Seele zu fi) und feinen „hohen 
Ahnen“ emporzuziehen trachtet. Der fünfte Band 
der „Wege“ ijt Schiller gewidmet. Er läßt einem 
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Rebensbilde und feinfühlig ausgewählten Proben 
aus Schiller® Briefwechjel in dem „Tagebuch“ 
Gedanken über Schiller al8 Menjchen und Gott- 
fucher, über fein Wollen und Wirken, feine Selbit- 
erziehung, feinen Tod u. a. m. folgen und grup= 
piert rings um diefen Kern Auffäße wie „Hums 
boldt3 Bildungsideal“, „Bon Kant zu Goethe", 
„Gobineaus Amadis und die Rafjenfrage”, die 
bald enger, bald Iofer mit dem führenden Thema 
in Verbindung ftehen, die aber alle aus der einen 
Wurzel der idealiftifch-heroifchen Weltanfchauung 
erwachfen find, die Lienhard in unfern Klaffitern 
verehrt, und der er jelbft in Denken und Leben 
al3 ein getreuer Jünger würdig und teilhaftig 
zu werden ftrebt. Das „Eaffiihe Weimar” — 
das bedeutet ihm „die Hodjchule höherer beut= 
icher Bildung”; und als Ießtes Ziel feiner Be- 
mühungen fordert er von fid) und feinen Schü- 
lern das DVerlebendigen jener Eaffichen Erfennt- 
niffe für den Seelenzuftand der Gegenwart. Auch 
bier zieht er feine Kreife aus dem Engeren- ins 
Weitere. ALS den einen Pol der VBorbereitungs- 
zeit zeigt er und Friedrich) den Großen, „den 

föniglichen Einfiedler in feinem frauenlofen Sang= 
jouci“, den genialen Staatsmann und Feldhern, 
den Freund PVoltaires, der, völlig durdjorungen 
vom frangzöfiichen Mlaffizismus und der deutjchen 
Literatur abHold, eine Kulturinjel für fid be= 
deutet. Auf der andern Seite fehen wir Klop- 
ftoct, befrucptet bon Rouffeau, eine Beit jtarfer 
Gefühlsbewegung einleiten, neben ihm Refjing, 
den unermüdlichen Wahrheitfucher, der ung auf 
eine erfte Höhe deutfcher Literatur führt, und 
Kant, Schillers philofophischen Infpirator. Mit 
Herder nähern wir und dann dem Geijtesgebiete 
Weimard. Die Abjchnitte „Weimar aus ber 
Bogelihau”, „Schiller und Goethe” find die 
Höhepunfte des Buches, dichterijch nachempfun= 
dene Charafterzeichnungen der befreundeten und 
doch fo grundverfchiedenen beiden Großen. Das 
legte Kapitel „Klaffiiher Jdealismus der Bus 
funft“ führt uns hinüber in die Öegenwart und 
fnüpft wieder an jene Betrachtungen an, von 
denen da3 Bud ausgeht. 

Berwandt mit Lienhards Schillerbetrachtungen 
it das Bekenntnis, daß des Dichterd Urenfel 
Gleihen-Rußwurm in einem Bändchen der 
Gurlittihen Efjayfammlung „Die Kultur“ ab= 
gelegt hat (Berlin, Baro, Marquardt & Ko.; 
M.1.50). Darin feiert der Nachfahr, wie über- 
all, fo auch hier von echtem hochgemutem Schiller= 
geift erfüllt, Schillers Gefundheit, feinen Fraft- 
vollen Sdealismus und fein ftete8 Höherftreben 
als heilbringende Kräfte auch nod) fiir unire 

Beit. 
Tiefgründiger und geijtboller berfăbrt Bern). 

Karl Engels Bud „Schiller ald Denker“ 
(Berlin, Weidmann; geb. 4 M.), wenn er aud) 
nur den reifen Philofophen Schiller, feine Schrif- 
ten zur ethiichen und äfthetifhen Kultur ein= 
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gehender, und zwar nicht in entwidlungsgejchicht- 
licher, fondern in fyitematijcher Weife würdigt. 
Dabei hebt Engel anderm voran im Gegenjaß 
zu der piychologiichen Äfthetif der Modernen an 
Schiller die „dee einer äfthetifchen Kultur” herz 
vor und jet fie mit feiner gefhichtsphilofophijchen 
Auffaffung, mittelbar auch mit dem religiöfen 
Empfinden in Verbindung. Schiller Berhältnis 
zu den ihm verwandten großen Denfern vor ihm, 
zt Plato, Aristoteles, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel wird in großzügiger, nirgend pedantijch 
„Anklängen” oder „Entlehnungen” nadhjchnüffeln- 
der Weije herausgearbeitet. 

Dody Engels Blid ift nit nur in die Berz 
gangenheit gerichtet. Er fpürt Schillerifchen Ein- 
flüffen aud) in den Denfern der kommenden Beit 
nad und findet da manches, was für eine leben= 
dige geiftige Wirkung zeugt. Das Wort von der 
Scillerrenaiffance fällt ung ein, das bei der Lleg= 
ten Schillerfeier etwas eilig geprägt wurde, mitt- 
lerweile aber feinen reellen Müngzmwert bemwiejen 
bat. Da jcheint denn auch der Augenblid ges 
fommen, einmal im Bufammenhange die medz 
jelnde Gefhihhte der Schillerwertung und 
Skıillerwirfung in zwei Jahrhunderten zu 
ihreiben, und die Wiener Akademie hat fid) ein 
Berdienft erworben, nit nur um die Öelehr- 
famfeit, nein um unfer lebendigjtes Sein, als Je 
einen Preis augfchrieb für die befte Schrift über 
da3 Thema „Schiller und die deutfhe Nadı- 
welt”. Der Gefrönte wurde der Leiter de Neal- 
progymnafiums zu BerlinzTichtenberg Dr. Albert 
Zudmwig, der bereit 1905 eine Bonner Preis- 
Ichrift „Das Urteil über Schiller im neunzehnten 
Sahrhundert” veröffentlicht hatte — eine Ent» 
icheidung, der auch der nicht fachgelehrte Lejer 
danfbaren Beifall zollen darf. Fleiß, Liebe und 
Seftaltungskunft Haben hier einen Bund geichloffen, 
um ein jchriftftellerifches Kunjtwerf zuftande zu 
bringen (Berlin, Weidmannjche Buchhandlung; 
geh. 12 M.). Vel) dramatijches Leben jprüht 
aus diefem Bude! Wie innerlich bewegt laflen 
mir und von ihm binauf- und hinab» und wieder 
hinauftragen! Wie leben wir das bei aller Ob- 
jeftivität der Darjtellung von Kapitel zu Kapitel, 
von Seite zu Seite mit: die jugendliche, volf3= 
tümliche Schillerbegeifterung der Befreiungsfriege, 
die gegenfägliche Abkehr der Romantit bon ihm, 
den Tiefitand des Schilleranjehens der zwanziger 
Sabre, die von Grabbe, Menzel und andern zum 
Teil freilich aus unlautern Motiven eingeleitete 
bürgerliche Reaktion dagegen, dag Einfegen der 
Schillfercharafteriftit (Goethe, Humboldt, Karoline 
von Wolzogen, Carlyle), Hegeld BVerherrlihung 
Schillers als eines „Trägers de3 Weltgeijtes“, 
Schillers Bild im auf> und abmwogenden Kampf 
mit dem unfteten Beit- und Barteigeift zwifdjen 
Suli und Februarrevolution, dem die treue Inter= 
pretationsarbeit der Ecfermann, Hoffmeifter, Ger- 
vinus, QVilmar und andre nur wenig Nücdgrat
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zu geben weiß, und der erft bon der neuen Siller= 
begeifterung de3 SJubiläumgjahres 1859 feiner 
parteipolitifhen Tendenzen entlleidet wird, eine 
Bewegung, die fid gunăchit gegen die großen 
Wortführer der damaligen Literatur und Rritif 
durchjeßt, bevor fie in Scherer, Werder, Freytag, 
Danzel, Roße, Tomafchek ihre gediegenen wiljen- 
Ichaftlihen Stügen findet. Dann folgt bald die 
den Naturalismus vorbereitende „Literaturrevo- 
Iution” (Dühring, Fechner, Taine, Brandes, Nieh- 
che) — Zeiten, die wir felbft fchon Fämpfend, 
jtrebend, irrend, einlenfend oder befehrt mit= 
erlebt Haben. Und wie wir uns aud) am Ende 
entjchieden haben mögen, da3 Ludwigihe Bud 
fann uns allen, Scillerfreunden und Gdjiller- 
feinden, Schillerenthufiaften und Schillergleich- 
gültigen, ein neuer Spiegel der Selbiterfenntnis 
werden. 

Ludwig ift Hiftorifer, ein möglichjt objektiv 
referierender, tvenn aud) feine8mwegă eigne3, jelb- 
ftândigea Urteil verfchmähender Berichterftatter. 
Go Bat er gar nicht den Ehrgeiz, etwa in einer 
Slubbetradtung die Frage zu Stellen und zu 
beantworten: „Was Schiller ung heute bedeutet?” 
Wollen wir und zur Beichäftigung mit Ddiefer 
rage durch einen Mann von Geift, Weitblid 
und philofophifcher Vertiefung anregen laffen, fo 
gibt e8 dafür nicht® befjeres al3 den fo betitel- 
ten Aufjas in dem Sammelbande „Zwifchen 
Dihtung und PHilofophie“ von Sohan- 
nes Boltfelt, dem Profeffor der Philojophie 
und Pädagogik an der Univerfität zu Leipzig 
und Verfaffer der „Üfthetif des Tragifchen” (Miün- 
chen, Bed; geh. EM.). Da geht ung zum Wwe- 
nigften das PVerftändnis auf, wodurd Schiller 
noch heute ald Dichter, Denker und Menfch auch 
den auf der Höhe moderner Bildung Stehenden 
Genuß, Gewinn und Beglüdung bringen fann, 
und auf welche Arten modernen Wefens er nod) 
immer unmittelbare Wirkung auszuüben vermag. 
Ein andrer Beitrag des Buches dedt in den 
Schillerihen Sugendgedichten die „Philofophie der 
Liebe und des Todes“ auf und hebt bdieje Ber 
dichte dur) den Nachweiß der darin puljenden 
Weltgefühle, ihrer titanifchen Wucht und gran 
di03 aufiteigenden Erhabenheit auf einen Gipfel 
der Lyrif, der uns heute zwar ferngerüdt ift, 
der deshalb aber an feiner abjoluten Höhe nichts 
einbüßen follte. Dies find nur zwei der elf 
Studien, die der nur langjam Gemwordenes, nur 
liebevoll Durchgearbeitetes darreichende Band von 
nahezu 400 Seiten enthält: er jebt beim jungen 
Goethe ein und geht über Schiller, Sean Saul, 
Grillparzer, Fr. TH. Bifcher bis auf fo brennende 
ragen der Gegenwart wie „Kunft, Moral, kul 
tur” und „Bühne und Publiftum“. Der freie, 
ftolge und lebensernfte Geift aber, der alle diefe 
Abhandlungen und Betradhtungen erfüllt, bleibt 
derjelbe: er hat aus Schillers Quellen getrunfen 
und fid an feinem einheitlich gejhhloffenen Cha- 
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tafter gebildet, er ijt deshalb auch berufen, andre 
zu feinem wahren Sein und feiner lebendigen 
Wirkung Hinzuführen. 

Das ficherite Zeichen für die anhaltende Wir- 
fung eines Genius ift die Möglichkeit feiner 
Wandlung, feiner Umformung unter neuen gei= 
ftigen Gefichtspunften. Wer „neu entdect“ wird, 

wer nad) anderthalb Jahrhunderten plöglich erft 
„richtig erfannt” wird, der darf feiner Unjterb- 
lichfeit ziemlich gewiß fein. So und nit an 
ders geht e3 heute Schiller. Ein neue3 Didter= 
gefchlecht, daS, von dem Naturalismus und Ma- 
terialismus bewußt hinmwegftrebt zu einer neuen 
poetischen Gtilfunft, einem „Neuidealismus”, 
nimmt dafür alg Bundesgenoffen und Herold 
unfern, nein ihren Schiller in Anfprud. Scil- 
ler al3 Träger und PVerfünder des Ydealismus, 
fagt die8 Gefchlecht, ift als zeitliches Wefen der 
Beit unterworfen und Bat feine Miffion zum 
größten Teil erfüllt. Aber was er verfündet, 
feine Sdeen felbft find aud heute no) al3 Po- 
ítulat unfjer8 Lebens gültig und verlangen nur 
eine der Gegenwart entjprechende Modifizierung, 
um don neuem jegengreih zu wirken. „®ie 

Ideale ändern fich, der Sdealismus bleibt und 
muß bleiben, wenn unfre Sultur Beftand und 
Dauer haben fol.” Aus diefem Glauben ijt 
Paul Friedrihg Schrift „Schiller und der 
Neuidealismus” entjprungen (Reipzig, Kenien= 
verlag; geb. 5 M.). Nüdhaltlog werden hier 
Schillerd Verdienite gewürdigt, und feiner Welt- 
anjchauung, wie fie fi) namentlich in den „Künft- 
lern“ ausfpriht, wird troß der Verwahrung 
gegen die ideologijche Verherrlihung der leben= 
den Menfchheit und die „firenenhaften Griechen 
träume“ der Kranz der Bewunderung gereicht. 
Was dem Berfaffer aber al3 ausfchlaggebend für 
feine „Schillerrenaifjance” erjcheint, da8 ift Schil- 
ler8 Bedeutung ald Kantjünger und =meiterbild- 
ner. Kühn und feflelnd ift aud) die Art, wie 
Friedrich, wenngleich nur aphoriftifch, die Bilanz 
unfer3 idealijtifhen Soll und Habens zieht, um 
mit einem begeifterten Lob Richard Wagners zu 
enden. Alles, was nad) dem Meifter von Bai- 
reuth kommt, erfcheint ihm in trübem Licht. Den- 
noch verliert er nicht den „heroifchen Mut”, auf 
neue erhabene Xeitbilder zu hoffen. Der innerfte 
Wejensinhalt Schillers, feine fünftlerifche und 
menjchliche Gejfamtperjönlichkeit ift eg, die er meint, 
wenn er ihm die Berfe widmet: 

Was er lehrte, ijt abgetan, 
Tas er lebte, wird bleiben ftan. 
Seht ihn nur an: 
Kiemanden ward er untertan. 

Das Bekenntnis ift in Dunfelheiten und nicht 
ausgereifte Allgemeinheiten gehüllt, wie auch feine 
Hormgebung unter Flüchtigfeiten leidet und von 
Bitaten allzufehr belaftet wird, aber aller Anfang, 
auch aller Neuanfang ift eben chaotiich. —I. 
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® Welt- und Kulturgejhichtliches. B 

Rindners , Weltgejdgidte" (Otuttgart, 3. 
G. Cotta) — die übrigens erft bei der Völfer- 
wanderung einfeßt — ilt jest bi3 zum jechiten 
Bande gelangt und behandelt darin ba3 „neue 

europäifche Staatenfyitem“, die Zeit de „Abjolu= 
tismus und Merkantilismus“, der „geiftigen Be- 
freiung und Aufklärung“, alfo die Beit nad) 1648. 
Sie tut das mit dem Hilfsmittel der neuen ber= 
gleichenden Methode und zieht überall ihre Vor- 
teile daraus. Zumal für die Klarheit der Dar- 
ftellung und die angemefjene Betonung des Wich- 
tigen gegenüber dem Belanglojen, de3 national 
Bedeutjamen gegenüber dem Allgemeinen und 
Durchgängigen. Schon wenn man nur ganz 
flüchtig die hervorftechendften nationalen Charaf- 
terzüge jener Beit nad) Lindner Darftellung 
heraushebt: die Vorherrihaft de8 Uderbaues 
al3 Ermwerbsquelle; die Erhebung der andersmo 
(Frankreich) im Hofadel gefeffelten Stände zum 
Fürftentum; die infolgedeffen weit über das 
berechtigte Maß hinausgehenden Anjprüche bes 
Eleineren Adels; die ängftliche Abichliegung der 
„Vornehmen“ gegen da3 Bürgertum in Deutjch- 
land — fchon dann erfennt man, wie ficher diefe 
Weltgefhichte das Ausfchlaggebende zu paden 
weiß, und wie unmittelbar man aus ihr aud 
für die Gegenwart zu lernen vermag. Die gin 
ger, die aus dem &rabe jener Zeit Herauswachjen, 
ichreiben wahrlid flammend genug ihr Mene- 
tefel nod) an unfre Wände! Damals ward der 
Grund zu dem Verluft des deutjchen Selbft- 
gefühls gelegt, damals wurden Kriecherei, eu 
chelei und Byzantinismus großgezogen, damals 
die franzöfelnden Krankheitsfeime in unjre Jugend- 
erziehung aufgenommen, damalâ guerit der glän- 
zende Schein, der lächerliche Standesdünfel in 
der äußern Lebensführung über Kern und Sein 
geftellt. Wer das jo fachlich, fo überzeugend und 
do) Phrafenlos herauszuarbeiten veriteht wie 
Lindner, darf feines Erfolges gemiß fein. 

Nur „Weltgefhichtlihe Betrahtungen“, 
alfo feine eigentliche Weltgejchichte, wohl aber 
eine umfaffende Gefhichtsphilofophie bieten die 
aus Zakob Burdhardts Nachlaß veröffent- 
lihten Vorlefungen (Berlin, W. Spemann), die 
Ihon ihres Haffifhen Profaftil$ wegen, ganz 
abgejehen von dem Gedanfenreichtum, der ihnen 
eigen, recht biele Lefer verdienen, aud) wenn 
man nicht verfchweigt, daß biele darin Borz 
getragene bor der heutigen Wifjenjchaft al3 ver- 
altet gilt. 

Eine neue Bearbeitung und Fortfeßung haben 
Ludwig Stades „Erzählungen au$ ber neuz 
ften Gejchichte” gefunden, und zwar in einem 
fo ftattlichen und felbftändigen Bande (dom Ge 
heimen Schulrat Heinr. Stein), daß diefe „Welt=- 
gefhichte der Neuzeit” fajt ald ein neues 
Bud) gelten darf (Oldenburg, Stalling; geb. 
M. 7.50). Der bolfâtiimlide Charakter der 
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Darftellung (1815 bis 1900) ift jedoch erhalten 
geblieben, namentlich dadurd, daß auch der neue 
Berfaffer nur das wirklich Wefentlihe und Wif- 
fenswerte bald in fürzerer, bald in breiterer 
Darftellung vorträgt und die deutfche Gefchichte 
feit der Mitte des JahrhundertS mehr und mehr 
in den Vordergrund, zieht. Der fnappe, jach- 
lihe Vortrag, der fid) alles aufdringlichen poli- 
tifchen oder parteilichen NRäfonnements enthält, 
entbehrt nicht der Wärme, fchwingt fich bei gro= 
Ben Momenten jogar zu einem feurigen Entbuz 
“Îiaâmu3 auf. 

„Weltftaat und Friedensproblem.“ Bon 
Karl dv. Stengel (Berlin, Neil & Ko.; geb. 
4 M.). — Mad den nit unbedenklichen An= 
griffen, denen gerade das Deutfche Mei wegen 
feiner ablehnenden Haltung zur Abrüftungsfrage 
ausgefeßt ift, mag e8 an der Zeit fein, von 
urteilsfähiger Seite alle das einmal unverblümt 
zum Augdrud zu bringen, was von der FJriedend- 
bewegung und der erjehnten Weltföderation zu 
erwarten ift, vor allem aber, welche Gefahren 
diefe Zoeale in fi) bergen. Der Münchner Pro= 
feffor Dr. dv. Stengel, der Beauftragte des Deutz 
ihen Neiches auf der Haager Yriedensfonferenz 
von 1899, ift wie wenig andre dazu berufen, 
in diefer wichtigen Frage das Wort zu ergreifen. 
Seine Ausführungen gipfeln in bemerkenswerten 
Erörterungen über die Bedeutung des Strieges 
für die Entwidlung der Menfchheit und insbejon= 
dere über die Stellung, die Deutjchland der Frie- 
densbemwegung gegenüber einzunehmen hat. Er 
begnügt fich nicht damit, auf Grund völferrechte 
licher und gefhichtlicher Unterfuchungen feinen abz 
lehnenden Standpunkt darzutun, fein Buch Eingt 
auch in eine ernjte Mahnung aus, die da3 deut- 
fe Bolt vor der Gefahr bewahren foll, Ideen 
Kaum zu geben, die feine Einheit und Stärke 
von neuem gefährden Fünnten. 

„Kulturkurioja.” Von Dr. Mar Kem- 
merich (Münden, Alb. Langen). — Wenn dies 
Bud) ein Motto brauchte, jo müßte c8 lauten: 
ner. wie wir’& fo herrlich meit gebradt!“ Auf 
jeder Seite predigt e8 ung Kulturgefegneten und 
Kulturhohmütigen Bescheidenheit. Unglaublich, 
was alles an Roheiten, Dummpeiten, Rüdjtändig- 
feiten, Kurzfichtigfeiten und Berichrobenheiten auch 
nod in Zeiten hat gefchehen fünnen, die jchon 
glaubten, im vollen Sonnenliht der Kultur zu 
ftehen, und fid von ihren Dichtern und Chronijten 
tagtäglich befcheinigen ließen, wie ftolz fie auf 
ihre „Errungenfhaften“ fein dürften! Aber geht 
die Lehre, die Mahnung zur DBeicheidenheit und 
zur Befferung mwirklid) nur jene Zeiten der Ver- 
gangenheit an — manchmal liegen fie übrigens 
doch recht nah bor unfrer Tür —, auß denen 
die Dokumente entliehen find? Erxrklingt nicht aus 
vielen diefer bald ergöglichen, bald blamablen 
Beugniffe deutlich daS alte indijche Tat wam asi! 
(Das bift du)? Man lefe daraufhin einmal, was
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Semmerid) an Surioja — nicht gerade zum Ka- 
vitel „Herenglaube und Duldung”, wohl aber zu 
denen über Gittlichfeit und Schidlichkeit, Nechts- 
pflege und Ehe, Religion, Segertum, Neliquien= 
wefen und ähnliches zufammenträgt. Man wird 

lachen oder au) — je nad) Temperament — mit 
der Zauft auf den Tifh fchlagen, aber, fofern 
man ehrlich und nicht gar zu febr von dem ver- 
ruchten Optimismus infiziert ift, fich zumeilen 
auch an das Organ des eignen lieben Gefichts 
fafjen, das für gewöhnlich) zum Riechen beftimmt 
ift, nad) der befannten guten Volfsredensart mand)- 
mal aber aud al3 Drgan der GSelbiterfenntnis 
fungieren joll. 

Überreich ift für Hiftorifche Lebensbilder, 
Denfmwürdigfeiten und Monographien ge 
forgt. Ein paar gute Bücher, die fich ung bei 
wiederholter Lektüre ald wertooll eingeprägt haben, 
jeien noch nachträglich hervorgehoben: Lebensbilder 
römijcher Cäfaren gibt in gedrängter, doc) dich- 
terijch belebter Yorm der Schwede Viktor Nyd- 
berg in feinem jeßt ins Deutjche überjeßten Buche 
„Römische Kaifer in Marmor” (Stuttgart, 
Peter Hobbing; mit acht Bildniffen, geb. M. 2.20); 
gleichzeitig erjcheint dag nad) Urkunden und Korre- 
ipondenzen ihrer eignen Beit verfaßte Qebenâ= 
bild der Qufrezia Borgia von Ferdinand 
Gregoropvius in vierter Auflage (Stuttgart, 
Cotta). — Die fittengefchichtlich höchit intereffanten 
und lehrreichen Briefe der Ninon de Lenclog, 
der durch ihre Salanterie und ihren Geift ber 
fannten Sranzöfin des fiebzehnten Jahrhunderts, 
der Yreundin carton, Molieres, Larochefou- 
caulds, hat Lothar Schmidt in deutjcher Über- 
fegung bei Bruno Gajfirer in Berlin beraus- 
gegeben, und zwar in einem höchft ftilvollen, von 
Karl Waljer mit zehn Radierungen gefchmückten 
Bande. — Crommell, den „Bismard des puri- 
tanijchen England“, Hat ung Dr. Wolfg. Mi- 
hael, Profefjor an der Univerfität Freiburg, in 
einem HBweibänder gezeichnet, der mit energijcher 
Kritit und unter Mitteilung der neuen For= 
Ihungsergebniffe die ganze Laufbahn feines Hel- 
den verfolgt: fein Leben vor der Nevolution, 
unter den beiden erjten Stuarts, fein Auftreten 
im Parlament, feine Bedeutung als Feldherr, 
fură al8 der bollfommene Typus jener Gottes- 
joldaten, wie fie jener Seit und jener Armee 
eigentümlich waren. (Berlin, Ernft Hofmann 
& Ko.; geb. 8 M.) 

Wie die Befreiungsfriege, fo erfreut fich jebt 
au die Zeit Friedrich8 des Großen eines 
außerordentlichen Intereffes bei unfern Gefchicht- 
Ihreibern. An erjter Stelle verdient da — nad) 
Koierd großem Werf felbftverftändlih — die 
zweibändige Biographie Friedrih8 von Georg 
Winter, dem Direktor des Königlichen Staats- 
arhivs in Magdeburg, einem Schüler Mantea, 
genannt zu werden, ein gründliches, umfichtiges 
und gut, wenn aud fühl gefchriebenes Bud). 
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(Mit 13 ganzfeitigen Abbildungen u. a.; Berlin, 
Ernft Hofmann & Ko.; geb. M. 13.50.) Dabei 
jei hervorgehoben, daß Winter fi) hauptfächlich 
der Fulturgefchichtlichen Bedeutung und der in: 
nern Bolitif Friedrih8 zumendet; die äußere 
Politif und die Kriege des Königs bilden ge- 
mijjermagen nur den Rahmen, in den feine gei= 
ftige, fulturz und mirtjchaftspolitifche Herricher- 
tătigfeit fich einzeichnet. Zu vollem Leben er- 
ítebt alles Perfönlihe. So ift namentlich die 
Sugendentwidlung Friedrich mit all ihren Kon- 
fliften jorgfam behandelt, da nur fie den Schlüj- 
fel zu den Widerfprüchen in feinem Wefen gibt. 

Bon der „Biâmard= Biographie“ Grid 
Mards’, die fchon feit einiger Zeit mit Span= 
nung erwartet wird, ijt foeben bei Cotta in Stutt- 
gart der erite, nahe an 500 Geiten umfaffende 
Band erfchienen. (Mit zwei Bildniffen des jungen 
Bismard von 1826 und 1835; geh. M. 7.50.) 
Er umfaßt die Jahre 1815—48, alfo Bismards 
Jugend bis zu feinem entfcheidenden politifchen 
Auftreten. Ausdrücdlih) betont Mards, daß er 
eine Biographie, nicht eine „Gefhichte” Bismarda 
geben wolle, alfo eine alles Perfönliche heraus- 
arbeitende Lebensbefchreibung des einzelnen Man- 
neg, freilich eine Hiftorifche Lebensbefchreibung, 
die ihn innerhalb der weiten Zufammenhänge, 
der allgemeinen Buftände, Kräfte und Bewegun- 
gen jeine® Beitalters fieht. Das verlangt nicht 
einen biographifchen Effay, jondern eine volle 
biographijche Daritellung, und e8 bedeutet zugleich 
ein gemwichtige8 Gtüd deutfcher PVerjönlichkeitz- 
gefchichte im neunzehnten ZJahıhundert. VBollends 
in diejem erjten Bande, mo der Knabe und Jüng- 
ling Bismard erjt an feine großen Aufgaben 
heranmwächit, überwiegt da3 Perfönlihe. Zum 
erftenmal ijt e8 diefem Verfaffer vergönnt, aus 
dem vollen zu arbeiten, da ihn das Vertrauen 
der Bismardifchen Yamilie und der Bismardifchen 
Freunde mit reichen, bisher noch faum benußten 
Dofumenten bejchenft hat. Doc, fürchte man feine 
fahle und falte Materialfammlung. Mards tritt 
als fünjtleriicher Bildner an feine Aufgabe heran 
und bleibt immer bemüht, ftatt einer Häufung 
von Einzelzügen eine Einheit und ein Gejamtbild 
zu Ichaffen. Schwierig find die pfychologifchen 
Forderungen, die die Darftellung gerade diejer 
Entwidlungsgeihichte des Bismardifchen Geiftes 
an den Verfaffer ftellt, fchwieriger wahrjheinlich 
al3 die der jpäteren Beit, io der Held bereits im 
vollen Lichte der Gejchichte fteht. Doch erfcheint 
diefe Aufgabe auch für Mard3 befonders dankbar, 
da er fich bewußt ift, mit wie Iebhaften Snter- 
eife wir heute wieder alles Perfünliche verfolgen, 
und wie fat täglich der Sinn für das Einfad- . 
Große in und wädhlt. So betrachtet, wird das 
Bud manchem vielleicht geradezu als eine Her- 
ausforderung an jene andre gejchichtliche Doktrin 
ericheinen, die geneigt ift, nur dem allgemeinen 
geiftigen und wirtjchaftlihen Leben der Nation 
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die entjcheidende Bedeutung beizumeifen. Mards 
macht aus feiner Begeifterung, feiner Liebe und, 
fagen mir getroft, feiner Barteilichfeit für den 
Helden feiner Darftellung fein Hehl und jcheut 
fich nicht, Bismards Sohn Herbert als feine wich- 
tigjte Quelle für diefe Lebenzgeihichte zu nenz 
nen. „Ich habe,” heißt es im Vorwort, „vieles 
mit ihm durchgefprochen, was über die Örenzen 
diefes Bandes hinausreiht. Er war voll glühen- 
der Liebe für alles, was feinen Vater betraf, 
voll unerjchöpflihden Wiffens, voller perjönlicher 
Kenntnis, die au vieljährigem, ganz engem Mit- 
arbeiten und Mitleben entjprang und über das 
Gefchriebene zu dem Gemwollten und dem Ge 
dachten Hinaufging, das jehr oft faum einen Zeus 
gen befefjen haben mag außer ihm: für Bismards 
Gefchichte ift das viel zu frühe BVerfiegen diejer 
itarfen, Iebendigjten Quelle ein unerjeglicher Ver- 
luft.” Daß diefes innige Zufammenarbeiten mit 
der Bismardifchen Familie feine Beengung und 
Beeinfluffung bedeutet, braucht bei einem Manne 
wie Marks nicht erft gejagt zu werden. Das 
Bud von Lenz: „Öeihichte Bismards”, da8 unter 
andern Bedingungen andre fon im Titel an- 
gedeutete Ziele verfolgt, bleibt neben dem neuen 
von Mards bejtehen. Alle8 andre aber, was 
Bisher von Blum, Kreuger und andern in be= 
icheiden-populärer oder anfpruchsvollerer Daritel- 
lung an Bismardbiographien erfchienen, wird 

Eben weil fie pein= 
lichjte wiffenfchaftliche Eraftheit mit der fünftleri- 
ihen Bildnergabe des zu allen Gebildeten jpre= 
chenden Schriftjteller8 und mit einer glühenden 
Liebe für ihren Stoff vereinigt. 

Gleichzeitig begrüßen wir mit Danf und Freude 
den PVerjucd) einer Bismardbibliographie, nicht 
der erjten, aber der umfaffendften, in Arthur 
Singers Arbeit „Bismard in der Litera= 
tur” (Würzburg, Curt Kabisih [U. Stubers Ver- 
lag]; geh. 1OM.). Was ung da auf drittehalb- 
hundert Seiten geboten wird, ift die Frucht jahre- 
langer mühevoller Sammelarbeit. Zwar verblüfft 
es, wenn man lieft, daß eine öffentliche Bismard- 
literatur erft im Jahre — 1862 einfege, und 
auch die Eritifh wenig aneinander abgemogene, 
wenn aud) meift furz den Înalt der einzelnen 
Erjheinungen fennzeichnende Art der Aufzählung 
ermiidet; aber Schließlich find folche Bücher ja eben 
nur zum Nachjichlagen, nicht zum Qejen da, und 
dann ift ihre mefentlichite Aufgabe don erfüllt, 
wenn fie nur das Ei gebrochen haben und 
andern Mut machen, mit reicherem Material zu 
folgen oder doch mwenigftens ihr Scherflein bei= 
zufteuern, fobald reicheres und befjerea herbortritt. 

Am 19. Auguft 1909 waren Hundert Jahre 
verfloffen feit dem Tage, da Heinrich Abefen, 
Bismards treuer und gejhidter Gehilfe bei der 
Wiederaufrichtung des deutjchen Kaiferreiches, ge- 
boren wurde. Mit diefem Jubiläum fiel das 
Erjdeinen der vierten Auflage de8 Buches „Hein- 
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rich Abefen. Ein fchlichtes Leben in bemegter 
Zeit” (Berlin, €. ©. Mittler & Sohn; Preis 
6 M.) zufammen, Lebenserinnerungen, die feine 
Gattin Hedwig geb. von Dlfer3 auf Grund 
von Briefen und Tagebuchaufzeichnungen gu 
fammengeftellt hat. Das Bud gibt, wie wir 
ichon bei feinem erjten Erfchheinen hervorgehoben 
haben, ein Bild des geiftigen und politiichen 
Werdend unfer® Boltes während der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wie e3 in Dies 
fer Anfchaulichkeit und Mannigfaltigfeit nur in 
wenigen Memoirenwerfen geboten wird. Abefen 
hat Jahrzehnte hindurch in vorgefchobener Stel- 
lung bedeutenden Einfluß auf die Negierungs- 
gefchäfte geübt. Er war 1870 in den Fritiichen 
Yulitagen von Em3 der einzige diplomatijche 
Beamte an der Seite des Königs, bon ihm 
ftammt die berühmte Emfer Depefche, die dann 
freilih erjt in der von Bismard veranlaßten 
Kürzung da8 deutfche Nationalgefühl jo mächtig 
aufrüttelte. Das Bud) enthält wertvolle Beiträge 
zur Charafteriftit der leitenden Perfönlichkeiten 
jowie- zur Gefhichte der diplomatischen Verhand- 
lungen; herrliche Charafterzüge König Wilhelms 
und Bismard3 find die Perlen darin. 

3 gibt ernfte und e3 gibt heitere Chronifen 
der Zeitgefchichte. ine heitere, noch dazu mit 
einer ganzen Galerie von Föftlihen Karifaturen 
iNuftrierte Chronik bietet ung Harald Morre 
in feinem Bändchen „Das Schwabenalter des 
Deutfhen Barlaments“ (Berlin, Concordia; 
geb.2 M.). Albert Träger, der Senior ded Deut- 
ihen Reichstags, hat das Vorwort zu diejer 
Sammlung humoriftifch=parlamentarifcher Kritik 
gejchrieben. „Mögen,“ jagt er, „in Staat3= und 
andern Geheimardiven die Neunmalweifen ber= 
ihlungenen Gängen und geheimen Bufammenz 
hängen nadjfpüren, die tiefgründige Weißheit der 
Staatslenfer erforschen und die Kartenkunftitüce 
der Diplomatie offenbaren. Der Berfaffer war 
bemüht, andre Dofumente zu fammeln, die mit 
dem Tage vergehen, der fie hervorgebracht, die 
fühn und fed aller Gelehrtenweisheit ein Schnipp- 
chen fchlagen und Menfchen und Dinge betrad)- 
ten, nicht wie fie fein jollten oder fcheinen möch- 
ten, fondern wie fie find. Im Rate der Spötter 
hat der Herausgeber dem Humor und der Satire 
nadgeforidt und fo eine heitere Gejchichte beâ 
Deutjchen Keichstags zufammengebradt." Alle 
bedeutenderen politifchen Wißblätter Deutichlandg, 
„Dugend“, „Kladderadatih”, „Luftige Blätter”, 
„U“, „Narvenihiff“ u. a., haben dazu mithelfen 
müffen, und fo febr fi die Auswahl Îdeinbar 
au) von der augenblidlichen Schlagfräftigfeit des 
Wibes leiten läßt, am Ende fommt dur die 
natürliche Beborzugung de8 heute nod) leicht Ver= 
ftändlichen doc eine Art „abgefürzter Chronik” 

zujtande. Das Lachen, das fie entfejjelt, ee 
ihrem Bijtorijden Werte nicht. 98 

*
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Alfred Klaars Bud über Uriel Acoíta 
(Berlin, Georg Reimer) ift durch feinen Gedanfen- 
reichtum felbft da wertvoll, wo e3.vielleicht einigem 
Widerjprucd) begegnet. Klaar fam durd) Duellen= 
unterfuchungen zu Gugfows „Uriel Ucofta” dem 
hiftorifchen Acofta nah und näher, möglichermweife 
— Dies ift eben dag einzige Bedenken, durch das 
fid, bem jchönen Buche etwas anhaben ließe — 
zu nahe, jo daß er in einigen Punkten da8 Augen- 
maß, die richtige Schäßung verlor. Einen „Her- 
zend- und Geiftesmärtyrer” nennt Klaar den Un- 
glüdlichen, aber während uns die Gefühlsgröße 
Ucoftag aus dem überlieferten Stoff ohne mwei= 
teres entgegenleuchtet, fcheint feine Geiftesftärke 
nicht ganz jo überzeugend, und bier ift denn der 
Verfaffer auch in beinahe rührender Weife feinem 
Helden zu Hilfe gefommen, ähnlich wie ein geijt= 
voller und gütiger Lehrer feinem befangenen Era= 
minanden hilft, indem er defjen nur andeutende 
Worte zu wohlgefügten inhaltreichen Säben um- 
formt. (Schema: „Ganz recht — Sie wollten 
jagen ...*) Was Klaar bictet, ift dreierlei. Ein- 
mal den lateinifhen Urtert der Acoftafchen Selbft- 
biographie nebft einer ebenjo finngetreuen wie 
gut deutjchen Übertragung, fodann eine Fultur- 
hiftoriich exläuternde Studie, endlich Betrachtun- 
gen über den philofophifchen Gehalt jenes merf- 
würdigen und ergreifenden „Exemplar humanae 
vitae". Alles Kulturhiftorifche des Werkes ber= 
dient da3 uneingefchränftefte Lob. Gegen dag 
Philofophifche fann man fid, wie gejagt, ein 
wenig jeptifch verhalten, aber langweilen wird 
man fic) gemwiß nicht, wenn man diefen Fühnen 
Entwidlungslinien von dem unterliegenden Wahr- 
heitfucher de8 achtzehnten Jahrhunderts zu den 
fiegreichiten Geiftesfämpfern fpăterer Beiten Bin= 
über folgt. Und dann: man wird e8 durchaus 
begreifen, daß diefer Uriel Acofta bei feinem neu- 
ften Biographen fo warmer Liebe begegnet; denn 
wenn er auch al Denker vielleicht nur der fchwache 
Vorläufer lichterer Köpfe gewefen ift, al3 tingen- 
dev Menic Hat er feinen unauslöfchlichen Wert. 

Uriel Acojta, um 1590 in Dporto geboren, 
war jüdijcher Abfunft, aber jchon fein Vater Lebte 
al CHrift nach Art edler Vortugiefen, und Ga- 
briel — So hieß Acofta damald — wurde wie 
ein pyrenäifcher Edelmann erzogen. Mit fünf- 
undzwanzig Jahren war Gabriel Acofta ein ge- 
madter Mann; er befleidete in feiner Vaterftadt 
dad Amt eineg Schatmeifter der Gtiftsficche. 
Da werden feine religiög-philofophifchen Bedenken 
übermädtig. Im Alten Teftament findet er in 
bezug auf ®ott „geringere Schwierigfeiten” (mi- 
nus difficultatis). Und fo läßt er Bei und 
Ehre im Stich und begibt fi nad Amfterdam, 
wo er zum Judentum übertritt. Seine Familie, 
deren Haupt er darftellt, hat er mitgenommen 
und zum gleichen Schritt bewogen. Jedoch der 
Schmwärmer findet bei feinen neuen Glaubens- 
genofjen dag Gegenteil feiner Sehnjudht. Die 
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niederländifchen Juden find zu hohem Wohlftand 
und Anfehen gelangt, aber der Fluch der pyre= 
näifchen Knechtichaft ift über ihnen geblieben: als 
eigne Herren find fie nun ganz ebenfo intolerant, 
fo fegerriechend und =richtend, wie das ihre Îpa= 
nifen Interbriicter iaren. Um Hundert fleiner 
Bräuche willen gerät Acofta febr bald mit der 
orthodogen Gemeinde in Zmwift, und al er zur 
Feder greift, um feinen Standpunft zu begrün= 
den, wird das Berwürfnis erft recht arg, denn 
im Schreiben fommt der Grübler zu immer freie- 
ren Anjchauungen, bis fchließlich von Judentum 
oder geoffenbarter Religion nichtS mehr in ihm 
it. Er fieft in der Bibel nur nod) Menfchen- 
werf, Gott fpriht ihm allein aus der Natur. 
Während feine metaphufiichen Anfichten einiger= 
maßen im Dunkeln bleiben, fommt feine Ethit 
zu jhärferem Ausdrud. Sie ift nun allerdings 
ein merfwürdiges Gemisch aus Rouffeauifchen und 
Schopenhauerfhen been, Lange, lange Beit bor 
diejen meitaus größeren Denfern. Der Natur 
folgen folle der Menjch, lehrte Acofta; dann werde 
er gut fein, denn in der Natur liege auch das 
Mitleid. Man follte denken, daß ein Meng, 
der fid jo weit von allem Konfeffionellen hin: 
weggedadjt hat, feinen Quälern jeelenruhig den 
Rüden fehre. Das aber fann Yeofta nicht, denn 
ganz jo ftarf wie fein Wahrheitsdrang ift fein 
Yamiliengefühl ausgebildet, und er erträgt c3 
nicht, den Seinen fern zu fein. Die Gemeinde 
hat den Reger in Bann getan, und ziweiund- 
zwanzig Jahre lang ringen nun in dem Unglüc- 
lichen jene beiden Triebe, die ihn vor allem be= 
herrichen. Schließlich kann er die Qual der Ein- 
jamfeit nicht mehr ertragen; al8 man ihm milde 
Strafe verfpricht, ift er zum Widerruf bereit. 
Aber die Zuficherung wird ihm nicht gehalten, man 
entehrt ihn dur öffentliche Geißelung in der 
Synagoge, aud) fehreiten die Fanatifer über feinen 
hingeftredten Leib hinweg. Da wird der alte portu- 
giefiche EHrbegriff in dem Leidenden wieder wach. 
©o zerichlagen und zertreten mag er nicht weiter- 
leben, und nachdem er feine Befenntniffe aufge- 
zeichnet hat, greift er zur Pijtole. TR. 

Dergniigungs=, Sorjhungs- und Entdecungs- 
B reijen B 

Dalmatien, die Grenzland meftlicher und 
öftlicher Kultur, dur) Natur, Bevölkerung und 
Altertümer fo außerordentlic) interefjant, wird 
noch lange nicht fo zahlreich befucht, wie e3 follte, 
Co ijt e8 ein Verdienft der Überjegerin Marie 
Seifert wie des Hartlebenichen Verlages in Wien, 
daß fie uns die liebevollen Beobachtungen und 
Studien, die Maude M. Holbach über Land 
und Leute, Gegenwart und Vergangenheit Dal-. 
matien$ angeftellt hat, in deutjcher Überjeßung 
darbieten. Man fann und foll dieâ Land nicht 
im Sluge durdheilen, dafür bietet e8 auf Schritt 
und Tritt zubiel des Driginellen und Feffelnven; 
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wenn irgendeind, verdient e8 aber aud) eine 

ihrifttellerifche Darftellung, die tiefer gräbt, als 

ez die Art des mit Siebenmeilenftiefeln durch- 

Haftenden Globetrotter zu fein pflegt. An liebez 

voller Gründlichkeit läßt nun diefes Bud nichts 

zu wünfchen übrig, zugleich aber Bat e8 jenen 

frifchen, anregenden, Iuftmachenden Ton, ohne 
den bald alle Reifebücher ermüden. Wer Borz 

ftudien machen möchte für die nächite Frühjahrs- 

reife, dem fei dies Dalmatiendbudh, das auch mit 
zahlreichen gefehmadvoll wiedergegebenen Bildern 
ausgeftattet ift, zur Winterleftüre empfohlen. 

Fängt dann aber der Frühling in den fahlen 
Öften an zu meben, fühlt man da8 ungeduldige 
Kochen der Wanderluft in den Adern, dann gibt 
e8 nod) ein andre Buch, dag man fich zum Ge 
fährten folcher empfänglihen Stunden laden foll: 
Hermann Bahr3 „Dalmatinifhe Neifje* 
(Berlin, ©. Fifher; geb. 3 M.). Lehrhaftigkeit 
oder aud nur Gelăufigfeiten braucht man da 
nicht zu fürdten; mit einer Bibliothef im Ran- 
zen pflegt Hermann Bahr nicht auf die Reife zu 
gehen. Dafür nimmt er — bildlich gejprochen 
— Lieber ein paar Augen mehr mit und tut 
auf feine Palette, ehe er an zu jehildern fängt, 
die Teuchtendften Farben. Doch der jo ganz und 
vollfommen der Stunde hingegebene Gelegenheit2- 
poet verträgt fi) ganz fameradjchaftlich mit dem 
— Rolitifer und Nationalöfonomen Bahr, dejjen 
„zornige Liebe“ mit Kritik der öjterreichiichen 

Verwaltung nicht jpart und den unterjchiedlichen 
Gewalthabern feine unverblümten Wahrheiten 
fagt. Doc) das Subjeftive, fed Berjönliche trium= 
phiert immer wieder, und wenn ber Smprejfto= 
nift Bahr feine eigenjten Erlebniffe und Aben- 
teuer erzählt, gefällt er ung am beiten. Aud 
Bilder begleiten den Text; fie find mittelmäßig 
gebructt und fteben aud) fonft dem Ioje gekleide- 
ten Text nicht gut zu Gefiht. Möglich, dab die 
Harmonie zwijden Wort und Bild volllommener 
wäre, wenn Bahr an Ort und Stelle felbjt hätte 
photographieren dürfen. . Aber die Ragufaijche 
Bolizeibehörde verbot e8 ihm. Diefe Spionen- 
tiecherei dort unten ift ein Ürgernis, das der 
Reijende peinlich empfindet, und das fchon mand) 
einem föftliche Stunden verdorben Bat. 

Mittelmeerbilder der mannigfaltigften Art, 
vom Bosporus bis GSüdweitmaroffo, Hat der 
Marburger Profeffor Theob. Fijher auf eini- 
gen zwanzig Reifen gejammelt (Leipzig, Teub- 
ner; geb. 7 M.). So beruhen fie durchaus auf 
Selbftjehen, ja einige find geradezu unmittelbare 
Reifefchilderungen, andre enthalten daneben in 
gedrängter Kürze die Ergebniffe einer langjähri= 
gen Denfarbeit, die aud) andre Forjchungen heran= 
zieht. — Bücher über das fo oft und jo wort» 
reich befchriebene Stalien zu Iefen, ift heute faft 
nur no möglich, wenn Perjönlichkeiten von ausz 
geprägtem menfhlichem oder fünjtlerifhem Cha= 
tafter fie gejchrieben haben, oder wenn neue 
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wichtige Beobachtungen darin niedergelegt find. 
So bejchränfen wir uns darauf, an Hippolyte 
Taines „Italien“ (2 Bände; Jena, Diede- 
Tica; geb. je 6 Mt.) und an Heinrich Hans- 
jafob8 italienische Aufzeichnungen zu erinnern 
(„In Italien”; Stuttgart, Bonz & Ko.; zwei 
Bände, je M. 4.80), Werfe, Hinter denen mars 
fante und geiftvolle, wenn auch) einander jchroff 
entgegengefeßte Perfönlichfeiten ftchen, und berz 
zeichnen, daß Ch. Huelfen eine zur Klaffizität 
berufene Gejchichte des Forum Romanum 
und feiner Denfmäler (Rom, Loeiher & Ko.; 
mit 3 Plänen und 109 Tegtbildern; geb. 5 M.), 
W. Hörstel, unfer Mitarbeiter, eine glänzend 
illuftrierte Monographie der Riviera gejchrieben 
hat (Bielefeld, Velhagen & Klafing). — Günzz 
ih neu bearbeitet kommt Friedr. Keyjers 
einft berühmtes Agypten=-Budh zu uns; Dr. 
Ernit M. Roloff, von Haus aus ein Elaffi 
iher PVhilologe, Hat nad) einem achtmonatigen 
Studienaufenthalt aus Eignem fo viel Hinzugetan, 
daß wir e8 eigentlich mit einer ganz neuen Er- 
heinung zu tun haben (3. Aufl.; mit 190 Ab- 
bildungen; Freiburg, Herder; geb. 9 M.). 

Sndien ift no immer ein Lieblingsland 
unfrer Reifefhilderer. Um Ehlers’ Exrbfchaft be= 
mühen fi) Hejfe-Wartegg3 Enthüllungen über 
„Sndien und feine Fürftenhöfe” (Stutt- 
gart, Union), ein glänzend gejchriebene® und 
dementfprechend ausgeftattete® Bud; mehr die 
Wege des Religionsforfchers gehen die Indijchen 
dabrten des Şejuitenpaterâ Zof. Dahlmann, 
der feine Studien einem illuftrierten Zweibänder 
der Herderfchen Bibliothek der Länder und BOL 
ferfunde anvertraut hat (Freiburg, Herder; geb. 
20 M.). Das gewaltige Ringen de Buddhis- 
mus, de3 Brahmanismus und des Mohammez 
danismu3 wird hier im runde zu erfalfen ge= 
fucht, nicht minder die Eigenart der Kultur= und 
Kunftdenfmäler all der durchreiften Länder. — 
Wer aber das Außergewöhnliche, Seitabliegende 
liebt, der greife zu Alfred Meebolds „Zn 
dien“ (Münden, R. Piper & o.) Da it 
3. B. mit Hilfe von Zeichnungen das bunte Tier- 
leben Indiens, das einem Kipling die Gtoffe 
lieferte, mit jo frappanter Anfchaulichfeit gejchil- 
dert wie dag Leben de3 Engländer mit Sar 
fasmus und Humor. Die Sprache fünnte aller= 
dings forgfältiger fein. 

Eine Schilderung feiner Teilnahme am „Kampf 
gegen die Herero” hat Erih von Galz- 
mann, der durch feinen fühnen Ritt quer durch 
China befannte Oberleutnant, auf Grund feiner 
Briefe und Tagebücher veröffentliht (mit 196 
Bildern nad) Driginalaufnahmen und anderm 
Huftrationsihmud; Berlin, Dietrid Reimer; 
geb. 5 M.). Wie aus feinem Chinawerf be= 
fannt, ift Salzmann ein guter Beobachter, Bat 
Sinn für das Charakteriftifche fremder Länder 
und Volfsftämme und einen gefunden Humor,
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der jeder Situation gegenüber ftandhält. Aus 
der Feder 063 Urheber des Kamerun-Eifenbahn- 
projeft8, Konjul® Karl Rene, ftammt eine grund- 
legende Beröffentlihung über Kamerun und 
die deutjhe Tfadfee-Eifenbahn (mit 37 
Tertbildern, 22 Tafeln und 3 Karten; Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn; M. 6.50). Die poli- 
tiiche Bedeutung diefe8 Buches Ieuchtet ein; aber 
auch zur Länder und Völkerkunde fteuert Rene 
viel Wichtiges bei. Schildert er doch nicht nur 
Land und Leute, Vegetation und Tierleben, Blan- 
tagenbetrieb, Handel und Verkehr in Kamerun, 
jondern auch die Erforfhung des Tfadfees und 
jeine8 Gebieted. — Eine Schilderung der gro= 
Ben Erpedition, mit deren Führung Hans Do- 
minif betraut war, gibt fein Bud „Bom At- 
lantif zum Tfadfee“ (ebenda; illuftriert; geb. 
M. 7.50). Einer unfrer beften Ramerunfenner 
tritt ung hier in feiner zähen Männlichkeit, feiner 
nie verjagenden Energie, feiner treuen, opferfreu= 
digen Kamceradichaftlichfeit und feiner unverwüft- 
lichen Frische entgegen. Den Glanzpunft bildet die 
Unterwerfung Wdamanas unter deutfche Herrichaft. 

B £iterarhijtorijdjes B 

Die , Deutfd-öfterteidifde Riteratur= 
gefhichte" von Nagl und Zeidler (Wien, 
Karl Fromme) ift nun endlich) am Anfang ihres 
Endes angelangt. Im 14. Hefte fegt Profeffor 
Nagl die Gefchichte der Dialektliteratur fort, um 
fie bis an die Schwelle der Gegenwart zu füh- 
ren. ÉS ift intereffant und fennzeichnet das Wert 
nad) mehr als einer Seite, wenn man fieht, wie 
verihieden da Nofegger und Angengruber ein= 
gejăăgt werden. Zwar empfängt auch Rofegger 
ein paar ftrafende und mwarnende Kabenföpfe: er 
fei ein Bweifler und ein „ablehnender Kritiker 
an der alten Kirche” geworden, ja er fei dem 
Proteftantismus bis in feine eigne Familie hinein 
zugänglich; aber das alles wird ihm am Ende 
doch verziehen, weil er „den heiligen Frauen- 

dienst Hochhalte, defjen Überfchrift laute: Sancta 
Maria.“ Ein eigentümlicher Wertmeffer liter 
rariicher Würdigung! Anzengruber nun gar, der 
Dichter de3 „Pfarrers von Kirchfeld“ und des 
„Meineidbauern” — was war er anders al8 
ein abtrünniger, aufrührerifcher Tendenzmann? 
Zugegeben immerhin, daß er ein guter Kenner 
der bäurifchen Seele, Gitte und Sprache mar ... 
Die fleineren der ‚Dialeftdichter, die aus Steier- 
marf, Kärnten, Tirol und Vorarlberg, fommen 
glimpflicher weg, und mit Freifinn und Reit- 
blid Teitet Prof. Beidler aus dem Stammbaft= 
Nationalen, da8 der Drud der Franzofenfriege 
aus dem öjterreichiichen Boden emportreibt, dag 
Wachstum der bodenftändigen hochdeutichen Dich- 
tung ab, in der e8 der VBormärz biß zur Haf- 
fiihen Blüte bringt. 

Mit ihrer 30. Lieferung hat e8 indeffen Prof. 
Anjelm Salzers gleichfalls bon Fatholifchem 
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Standpunkte gefchriebene „Slluftrierte ez 
Ihichte der deutfchen Literatur“ (München, 
Allgem. Verlagsgejellichaft; Preis der Lieferung 
IM.) glüdlich big zum jungen Schiller gebracht, 
nachdem die porausgegangene Lieferung den jun= 
gen Goethe und feinen Freundeskreis wie feinen 
Nachahmertrott behandelt hatte. Auch Hier geht 
e83 manchmal jcharf her, 3. B. in dem Kapitel 
über Schiller und die Moderne, das Ganze aber 
it von einem feinfinnigen Verjtändnis und einer 
gerecht abwägenden Sadlichkeit getragen. Wie 
Salger über die Anthologie, den „Fiesco“, über 
„Kabale und Xiebe” u. a. urteilt, erfcheint viel- 
fah neu und feffelnd; auch die Tertilluftrationen 
find fo ausgewählt, daß fie das Wort meifteng 
fördernd unterftügen und erläutern. Nur fchade, 
daß die Jlluftrationsbeilagen der Darftellung zum 
größten Teil weit vorauseilen. So enthält diefe 
Schiller-Lieferung bereit3 Tafelblätter und Fat 
fimiles, die Hamerling, Reuter und Raabe gelten. 

„Soetbe Qeben im Garten am Stern“, 
dies hübfche Kind eines noch hübfcheren Einfalls 
bon Wilhelm Bode, grüßt uns nun in Sahres- 
frift Thon zum zweiten Male (Berlin, Mittler; 
fart. 5M.).. E83 hat fich ein paar neue Abbil- 
dungen zugelegt, an feinen Fundamenten etwas 
gebejjert, infofern e3 inzmwifchen einiges bisher 
Unbefannte über die Ermerbung de3 Gartens 
duch Goethe in Erfahrung gebracht hat, das 
Bildnis der Frau bon Stein etwas ermeitert, 
berichtigt und vertieft, wie fie) da® fo ergibt 
für jemanden, der an einem eignen Buch über 
Charlotte von Stein arbeitet und fich vielleicht 
aud ein menig alteriert fühlt, wenn er fehen 
muß, wie Leute, die die Seele doc) nicht fünnen 
fränfen, der Bielbemunderten dafür dies und das 
am Zeuge zu fliden fuden. An dem Charafter 
de8 Buches hat das nichts geändert: aud in 
der zweiten Auflage befteht fein hervorftechendfter 
Wefenszug in der Liebenswürdigfeit, in der Gnade, 
die Dinge rein und far und einfach zu fehen, 
und in der Gabe, fie fo auch darzuftellen, allen 
berjtändlich, allen einleuchtend, allen willfommen, 
ein Publitumsbucd ohne bermegenen Chrgeiz, 
aber auch ohne verftimmende Zugeftändniffe. 

Fäden, wie fie wohl in diefen Frühherbittagen 
von Baum zu Baum, von Straud zu Straud) 
fih fpinnen, verbinden die® Buch mit einem 
andern degjelben Verlages, das gleichzeitig mit 
jenem, nur nad) beträchtlich Längerer Baufe feine 
Wiedergeburt feiert, mit dem Büchlein „Öoethe 
ein Kinderfreund” von Karl Muthefius 
(geb. 3 M.). Auf einem Bidzadgange durd) 
Goethes Leben alle die Yieblichen Kinderfzenen, 
in denen er bald als fröhlicher Genoffe, bald 
al8 getreuer Edart auftritt, und Die frifchen 

Kindergeftalten, die fürzere oder längere Zeit 
jeine Teilnahme genofjen Haben, zufammenzu- 
ftellen, da8 war die Jdee des Buches — päda- 
gogiiche Torbeeren wollte e3 nicht pflücen. „Sym-  
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pathifches fumpathifch daritellen”: dag wäre gar 
fein üble8 Motto für die Blätter gemejen, die 
gleich denen Bodes aus Weimar, aber von einem 
famen, der doc) nicht zur engeren Bunft der 
„Soetheforiher” und „Ooethegelehrten” gehörte. 
Damit vertrug e8 fich gut, daß der BVerfaffer 
Goethen möglichft viel felbft fprechen ließ, oder 
aud) andre, die al3 Augenzeugen fein Verhalten 
Kindern gegenüber beobachten durften und es 
dann fchilderten. Dabei lief neben viel Schönem 
und Wertvollem doc) auch manches Triviale mit 
unter, Dönden und Schnurren, die bes Auf- 
bewahrens faum wert waren. Bon folden tauben 
Küffen hat MuthHefius fein Buch jet in der 
zweiten Auflage befreit, dafür aber andre, damals 
überfehene Früchte in den Korb gejammelt, die 
mehr Saft und Süße haben. Wer möchte einem 
fo bereicherten und geläuterten Buch nicht gern 
die Tür zum Bibliothefsfchranf auftun. 

„Da8 Zeitalter der Romantif“ (1800 
bis 1820) nennt Hans Benzmann eine neue 
Sammlung romantischer Lyrik. (München, Georg 
Müller.) Dieje Blütenlefe ift Hiftorifch begrenzter 
als die bor at Jahren herausgefommene, von 
DOppeln-Bronifomwsfi und Zacobomsfi veranftaltete 
„Blaue Blume”. Dort wurden die romantijchen 
Fäden bi8 auf Klopftocdf zurüdgeleitet und mier 
derum bis in die Gegenwart, zu Scheffel, Wagner, 
Hontane und Schönaich-Carolath weitergefponnen. 
Das verbindende Prinzip war alfo die bloße roz 
mantifche Stimmung; bier, bei Benzmann ift e8 
der Hiftorische Begriff, an defjen beiden Enden 
als Marfiteine die Jahreszahlen 1800 und 1820 
ftehen. Dennod ift diefe neue Sammlung fei= 
nesweg3 bloß literarhiftorifch zu nußen, man fann 
fie auch genießend fich zu eigen machen. Freilich 
nur nad) und nad) in fleinen Dofen, wie feinere 
Sinne au Mufif nicht fuderweife vertragen. 
Wer aljo dag Buch in feine ftet3 erreichbare Nähe 
ftellt, der wird fich oft dazu Hingezogen fühlen, 
zumal wenn mitten im Alltag ein nad) mufifa= 
liichem Ausdrud Hindrängendes Allgefühl ihn er= 
fült. — Mit in den Kauf nehmen muß man 
einen etwas flüchtig zufammengeftellten Anhang 
„Die Freiheitsfriege und die Reaktion im Liede 
der Zeit”, eine Sammlung, die mit ihren männ= 
lih-forfhen Klängen manche zarte Melodie der 
borauâgebpenden Blätter totjchlägt. 

Ob die Bedeutung Mori von Hartmann, 
de3 einit jo hochgefchäßten Erzählers („Der Krieg 
um den Wald“), heute noc) als ftarf und alj 
gemein genug empfunden wird, um feinem Leben 
und feinen Werfen, wie eg in Dr. Otto YBitt- 
ner8 Beröffentlihung geichieht, zwei umfang- 
reihe Bände zu widmen (Prag, Calve), erfcheint 
mir fraglid. Den Böhmen freilich ift Hartmann 
ja aud dură feine politifche Tätigkeit wichtig, 
und für fie ift diefe forgfältige und umfichtige 
Publifation denn auch wohl in erfter Linie ge= 
dacht. Dagegen wird eine gefchichtlich würdigende 

Monatshefte, Band 107, I; Heft 639. — Dezember 1909. 

LLELLLLLLLLLRRLLR 477 

Biographie Berthold Auerbadh3, wie fie und 
Anton Bettelheim unter den charakteriftiichen 
Schlagworten „Der Mann — ein Wert — 
fein Nachlaß” bejchert, ihre Dafeinsberechtigung 
nicht erft zu ermweifen haben (mit Bildnis; Stutt- 
gart, Cotta; 6 M.) Mag augenblidlich der 
Dichter der Schwarzwälder Dorfgefhichten unwahr 
und veraltet gejcholten werden, aus unjrer lite- 
rarifhen Kultur ift fein Bild nicht zu ftreichen, 
die Beiten feiner Zeit, Uhland, Strauß, Bijder, 
Gervinus, Mathy und Freytag, aber aud) nod 
Anzengruber, Rofegger, Tolftojf und Björnfon, 
haben ihn al Wegmeifer anerfannt, und im 
Kreife der deutjchen Volfserzieher wird er für 
die Zukunft feinen Pla behaupten. Das Bettel- 
heimfhe Bud ift ohne Überjchwenglichfeit mit 
dem fritifchen Blik für gefchichtliche Perjpeftive, 
doch warm und freudig gejchrieben. 

; Aus der Kunítgejdigte BH 

Bum fiebzigften Geburtstage Hans Thor 
mas hat der Verlag von E. A. Seemann in 
Leipzig zehn feiner fchöniten Gemälde in gut ges 
lungenen farbigen Reproduftionen zu einer Yelts 
mappe vereinigt, die für die junge und alte 
Gemeinde de3 Meifterd eine erwünfdhte Gabe 
fein wird. Die aud fonft gejdmadvol ausz 
geführte Mappe, der eine prägnante, namentlich 
den Wandel des Gefhids im Leben diejes Künft- 
Ier3 Lehrreich fcehildernde Einführung von Gujtav 
Kirftein beigegeben ift (3 M.), trifft ihre Aus= 
wahl fo, daß wir wenigitens die Hauptrichtungen 
des Thomaijchen Schaffens fennen lernen. 

Wil man mehr, will man tiefer in Thomas 
fleine und doc) fo reiche Welt eindringen, fo 
made man auf dem Familientifch unter. der 
Hängelampe oder bor einem traulichen enjtera 
fig, während draußen die erjten Herbjtwinde 
poltern, einen Plaß frei für die Thomamappe 
des Runftwarts (Münden, Callmey): man 
wird eine Feierftunde voll Glanz und Fröhlichfeit, 
Andadt und Ergriffenheit mit diefen Blättern 
halten. Da begleiten zunädhjt die mit Dichter- 
augen fehende, mit einem Pichterherzen nadjz 
fühlende Einführung bon Xbenariuâ eine ganze 
Neihe von Tertbildern, die, in weichtonigem Matt» 
drud wiedergegeben, in engerer und loferer Be= 
ziehung zu Thomas Leben und fünitleriihem 
Entwidlungsgange ftehen: Selbftbildniffe, Bild» 
niffe der Mutter und der rau des Künjtlers, 
Schwarzwaldlandihaften und allerlei Szenen (wie 
„Religionsftunde”), die unmittelbar aus Thomas 
Erlebniffen Herausgewacdhjfen find. Dann aber 
hebt der eigentliche Reichtum erft an. Yarben= 
blätter bringen ein föftlich gejundeg, ftrohblondes 
Kinderbildnis, dann den Ritter im Herbft, ein Bild 
voll deuticher Wald- und Barzivalftimmung, eine 
italienifche Landfchaft, die mit ihrem tiefdunflen 
Blau fo bezeichnend ift für Thomas aud vor 
dem Haffiihen Lande nicht Haltmachende naive 
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Märhenromantif, weiter den mit feftlichjem Gold 
prunfenden Wundervogel mit Engelwolfe (farbiger 
Steindrud), das filbern fchimmernde Gletjcher- 
meer de3 Qauterbrunnental3 und den al3 geflü- 
gelten Süngling mit Lilienftengeln in der Hand 
dahinfchwebenden „Traum“. Das alles ift aber 
immer nod nicht das jchönfte. Edler als diefe 
Varbenblätter, fo gut fie gelungen find, erjcheinen 
mir die einfarbigen Mattdrude: die Ruhe auf 
der lut; die Grablegung; der ftille Bach mit 
der grafenden Ziege und den fpielenden Kindern; 
die beiden Frühlingsreigen, der irdifche und der 
englifhe; die Stille vor dem Sturm, die wir 
einmal auch in den „Monatsheften” hatten (No» 
vemberheft 1908); Luna und Endymion; Cha 
ron; Märcjhenerzählerin; die Wandervögel; die 
Frühlingsau am Main; die beiden gänzlich pon= 
einander berjchiedenen Yaffungen des „Sommer- 
tags“; der einfame Ritt; der Hier in reinfter 
Schönheit leuchtende Schußengel mit dem flind- 
Yein auf dem Arm — und was dazmwijchen fonjt 
noh Schönes grünt und blüht. Die Technik diefer 
Mattdrudblätter ift für Thomas Bilder wie ge= 
fhaffen. Sehe ich recht, ijt feine andre Platte 
verwendet als bei der Nutotypie, nur eine mit 
tieferer Übung. Berner aber drudt man mit 
einer erjt neuerdings erfundenen Tyarbe, die tont, 
und nimmt ein Papier, da8 zwar auch mit einer 
Kreidemaffe „geftrichen”, aber nad) einer neueren 
Erfindung doch matt gemacht worden ift, fo daß 
der Glanz der geläufigen Kunftdrudpapiere ver= 
mieden wird. Für Bilder mit vielen feinen 
Einzelheiten und fcharf ausgeprägter Zeichnung 
eignet fich das Verfahren nicht, allen ftarf male= 
riihen Lichte und Scattenwirfungen aber wird 
e3 in hervorragender Weije gereht. Solchen 
Blättern gibt e3 einen Adel, der beinahe die 
mechanifche Heritellung vergeffen läßt, jedenfalls 
febr gut den Rahmen und im Zimmer die Nach» 
barfchaft von Stichen, Heliogravüren und andern 
Ariftofraten der Reproduftionstechnif verträgt. 

Un Landihaftsmappen war wojdl nie 
Mangel im deutichen Buchhandel. Aber was 
ging und geht alles unter diefem Titel! Aller- 
hand flühhtige Sammlungen unverwerteter Stu- 
dien, angetujchte Photographien, problematifjche 
Beibnungen nod) mit fic) ringender Talente, die 
weit entfernt find von Klarheit, Schlichtheit, 
Hreiheit und Stärke in Auffaffung und Stim= 
mung. Von diefem harafterlofen, mehr verwir- 
renden al3 erfreuenden Durdidnitt madjen die 

ZandjhaftsSmappen des Dürerbundes feit 
ihrem erjten Hervortreten eine rühmlihe Aus- 
nahme. Den. deutjchen Riejengebirggmappen, die 
die Reihe eröffneten, ift fürzlich bei Georg D. 
VB. Callwey in München eine Sfartal-Mappe 
gefolgt. Sie enthält acht Driginalfteinzeichnungen 
von Ernjt Müller-Bernburg, Blätter, die 
bei aller Sorgfalt der Technik und Sadlichkeit 
der Wiedergabe nicht ohne eine gewiffe Größe 
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find und wirtlid aud) etwas von dem eigen= 
tümlihen Landihaftsdufte bringen, der der 
Gegend bon Großheffelohe, Grünwald, Pullach, 
Wolfrathshaufen und Schäftlarn eigentümlich ift. 
Befonders ein paar Winters und Vorfrühlingg- 
ftimmungen find in 3eidnung und Yarbe vor- 
trefflich gelungen. Dftini hat in feiner frifchen 
Manier einen Text dazu gefchrieben, der gleich- 
fall3 noch. wieder illuftriert ift. Die Mappe 
foftet 5 M., fo daß fie wohl feinem zu fehlen 
braucht, der diefe vor den Toren von München 
liegende Landfchaft liebt und fich von Künftler= 
hand gern dann und wann an fie erinnern 
lajfen möchte. 

„Die Gigur îm Raume” — bas fcheint 
ein recht fachmifjenfchaftlihe® und nod dazu 
trodeneg Thema zu fein. Aber das fcheint nur 
fo. Wenn man id) erinnert, daß in der neueren 
Afthetik die allmähliche Herausarbeitung der Licht- 
einflüffe auf die Körper, die ihnen ©eftalt und 
Stellung im Raume anmeift, immer mehr Wert 
und Snterefje befommen hat, fo wird man Ders 
ftehen, daß U. 8. Blehn in feiner der Muther- 
ihen Monographienfammlung anvertrauten Studie 
(Berlin, Marquardt & Ro.; fart. M. 1.50; mit 
vierzehn VBollbildern) die Behandlung möglichit 
allgemeinverftändlich hält. Wa3 er gibt, ijt eine 
Darftellung des malerijden Raumproblem3 und 
feiner Seftaltung durd alle Phafen der fun te 
entwidlung. Chemals glaubte man das Wefen 
de3 Raum3 dur die Mittel der Linearperjpeftive 
erichöpft. Heute verlangt die auf das Malerifjche 
gerichtete Runftauffaffung die Beachtung al der 
feinen Beziehungen bon Dunfelheit und Belle 
zwifchen Figur und Umgebung. 

Um folcye funfttheoretiihe Schriften recht zu 
verstehen, braucht man freilich Anfchauungsmate- 
trial. Und zwar follte man e3 bei folder und 
ähnlicher Lektüre immer hübjch bequem zur Hand 
haben. Dafür leiften nun E. U. Seemann 
KRunftblätter- Mappen vortrefflihe Dienfte. 
Diefe oft geradezu meifterlihen Nachbildungen 
Haffiicher und moderner Gemälde in voller Far- 

bentreue fünnen ung manchmal wirflih einen 
Begriff der Originale geben. So die neuen Hefte 
der „Salerien Europas” (monatlich eine ie 

ferung mit fünf farbigen Tafeln nebjt Tert zum 
Bezugspreife von 2 M.) mit NMaffaels , Madonna 
della Sedia” und ihrem Gegenítüd, bem , Magniz 
ficat“ bon Botticelli. Die Meifterfchaft der Elaffi 
fhen Maler im fünftleriihen Porträt wird ung 
aufs neue erfichtlih au den reproduzierten Bil- 
dern „Ehriftian V.“ von Sufterman, „Zudith“ von 
Allori, Tizians „Flora“ und „Philipp IV.“ von 
Belazquez. Erwähnt fei noch die unvergleichlic 
fhöne „Landfchaft nach dem Regen” von Safob 
van NRuisdael. 

Während Seemann? Mappen fih in ihren 
Meproduftionen auf eine Auswahl bejchränfen, 
dafür aber durchweg mit der Yarbe arbeiten, 
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ftreten die bei der Deutihen Verlagsanitalt feit 
meh:eren Jahren erfcheinenden Sluftrationsbände 
, Rlaffiter der Kunft” gejchloffene Volljtän- 
digfit des Material® an, begnügen fid) aber mit 
der einfahen Wiedergabe dur die Autotypie 
oder den Doppeltondrud. Ein neuer Band die= 
fer verdienjtvollen Sammlung führt ung da3 
Qebmâwert Ddeâ Altniederländer Meijterd Hang 
Menling vor, der 1494 zu Brügge ftarb, und 
in tem jene große Blütezeit zum Abichluß fam, 
an deren Beginn die Brüder van Cyd jtehen. 
Pro‘. Karl Voll, einer unfrer gründlichiten 
Kenzer der niederländifchen Malerei, hebt in der 
Einkitung dag widhtigfte und entjcheidendfte Merf- 
mal an ihm fräftig hervor: „Memling zeichnet 
fi) unter allen Niederländern bes fünfzehnten 
Sahchunderts, aud denen, die mit ihm gleid)= 
zeitig gewejen find, durch einen auffallend Hoch- 
poetihen Sinn für Liebenswürdigfeit und Orazie 
aus, au durd) eine Holdfeligfeit der Stim- 
mung, die feinen Namen ja in aller Welt be> 
rühmt gemacht hat." Damit verbindet er eine 
auf voller Beherrfhung feiner Kunftmittel be= 
zuhende Eleganz und weihe Anmut. So konnte 
fi) fein Talent nach drei Richtungen Bin ent= 
falten: in feinen Andadhtsbildern, die auß jchein- 
bar ganz irdijden Dingen eine feierliche, tief 
religiöfe Weiheltimmung herauffteigen lafjen, in 
feinen erzählenden Byflen, die eine Yülle liebens- 
wirdiger, bald realiftifcher, bald phantafievoller 
Einzelheiten ausftreuen, und in feinen Bildniffen, 
die jorgjamite Lebenstreue mit einem freien Zug 
ing Große und Bedeutende vereinen. Mit im- 
mer neu belebter Freude ergögt fi) unjer Auge 
an den Nachbildungen all diejer Werke, die jo 
far und fd, ht und dabei doc fo poetijc wir- 
fen. Den Wert der Bilder erhöht e3 noch, daß 
alle in ganzjeitigem Yormat, von den figuren= 
teicheren Darftellungen zudem zahlreiche Einzel- 
reproduftionen gegeben, und daß bei den zivei= 
und mehrflügeligen Altarbildern die Neproduf- 
tionen der einzelnen Bejtandteile (Hauptbild und 
Flügel) immer in gleihem Mapitab gehalten 
find. Außerdem find dieje umfang= und figuren- 
reicheren Bilder nicht in den Raum einer einz 
zigen Seite zufammengedrängt, jondern auf grö> 
Beren Einfchalttafeln wiedergegeben. R.U. 

ae 

Sranz Hoffmann-Fallersleben ijt nicht 
der einzige deutjhe Maler, der mit Borliebe 
„eingeweihte Stätten“ gemalt Hat, die ung durch 
geichichtlihe oder poetifche Erinnerungen heilig 
find. Doc unterjheiden fich feine hierher ge= 
hörigen Schöpfungen von denen jo vieler andrer 
dură) die feine Vereinigung don Treue und 
Kunft. Ein folches Werk, das dreiteilige Gemälde 
„Soethes-Erinnerungen im Weimarer 
Bart”, ift jebt in einem borzüglichen Yarben- 
druc bei Brad & Keller in Berlin erjchienen. In 

Rundidau. zrr2222222 22222 479 

der Mitte erbliden wir den Stern, den von hohen 
Bäumen umgebenen Schauplag jo mander fro= 
ben Beftlichfeit unter Karl Auguft, redts und 
lint3 davon auf fehmäleren Bildern die Yeljen- 
ede am Mömijden Hauß mit den berühmten 
Goethifchen Diftihen: „Die ihr Felfen und Bäume 
bemohnet”, und den feinen Pla mit dem jelt- 
famen, von einer Schlange ummundenen Dent- 
ftein, den Goethe kurz nad) feiner Rüdfehr aus 
Stalien „genio huius loci* errichten ließ. Der 
Künftler hat alle drei Orte in Herbitftimmung 
gemalt, wenn die Eichen und Buchen ihre ‚halb 
entlaubten oder fahlen Üfte zwijchen den grünen 
Tannen gen Himmel reden, in der Morgen- 
frifhe oder am fpäten Nachmittag. Bejonders 
gut fommt das Blatt, bei dem ung die Kunit- 
anítalt von ©. Filcher faum etwad von der 
Farbenjhönheit des Originals fhuldig geblieben 
üt, zur Geltung, wenn man e8 ohne den weis 
Ben Rand rahmen und dabei die drei Teile 
dură) Zwifchenleiften trennen läßt. So bildet 
es einen jchönen Schmud bes Studierzimmersd 
jedes Goethefreundegs — und welcher Deutiche 
möchte nicht al3 folcher gelten? W. ©. 

5 Philofophifches und Haturwifjfenfchaftlihes © 

„Wörterbud) der philofophijchen Bes 
griffe” — bas flingt gewiß manchem recht ge= 
lehrt und fahmwiffenihaftlid, in Wirklichkeit aber 
ift dies Hilfs- und Nachfchlagewert Rudolf 
Eisler3 eins der Yebendigften und nüßlichiten 
Bücher, die die philofophifche Literatur der legten 
Zahre aufzumeifen hat. (3. Aufl. Berlin, Mittler; 
vollftändig in 14 Lieferungen zu je M. 2.50.) 
Sn erfter Linie Hiftorifc) gedacht, gibt Eislers 
Wörterbuch bei jeder Vofabel zunädjt eine Um- 
fchreibung des Begriffs, führt dann aber aud) în 
die Gefchichte biejea BegriffS von den ältejten 
Zeiten big zur Gegenwart ein, und zwar fo, daß 
e3 jomeit wie möglich die einzelnen Philofophen 
mit ihren eignen Worten reden läßt. Gold Berz 
fahren fichert dem Werfe Intereffe und Nugen 
für den Laien wie für den Yachmann. Diefer 
fieht die ihm fchon befannten und geläufigen 
Dinge unter neuen Gefichtswinfeln, die ihm nicht 
jelten überrafchende Wandlungen enthüllen und 
neue Ausblicke eröffnen; jener, der Laie, der erit 
in das Labyrinth der Fragen einzudringen judt, 
wird Fräftiger und zugleich vieljeitiger auf dag 
Wefentliche der philofophiichen Probleme, auf dag 
Kennzeichnende und Leitende der einzelnen Schulen 
und Berjönlichkeiten aufmerffam gemadt. So 
ftellt dies „Wörterbuch“ eine nüßliche Ergänzung 
zu jeder Geichichte der Philofophie dar. Da es 
zugleich aber auch deren Grenzmwifjenichaften, aljo 
Soziologie, Phyfit, Biologie, Mathematik u. a. 
heranzieht, legt e3 au für biele Gebiete die 
philofophiichen Grundlagen und füllt dem Ber 
nußer die ihm oft nur vage vorjcehwebenden Bez 
griffe, wie fie ihm: doc tagtäglich in der Leftüre 
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und im praftifchen Leben begegnen, mit An- 
fhauung und Leben. 

Kaum daß hier der erjte empfehlende Hinweis 
auf Herder3 Jahrbücher erjchienen ift, fo 
legen fi) uns fchon die neuen Jahrgänge (1908) 
auf den Tiih. Soll man einfach fagen: E3 ift 
alles beim guten Alten geblieben, und fie dann 
ihren Weg felbit juchen lafjen? Das geht doc 
nit gut an. Denn an allen Eden und Enden 
fpürt man die fortgefeßten Bemühungen der Ne= 
daftion, zu befjern, zu ergänzen, zu modernifie- 
ren,» wo e3 fich irgend tun läßt. Das „SJahr- 
bud der Naturmwiffenjchaften“, herausgege- 
ben von Dr. Zofjef Plaßmann (24. Jahrgang), 
darf zwar no immer feine Aufgabe in dem 
einen Saß zufammenfaffen: Dem Praftifer und 
gelehrten Forjcher zur Orientierung auf den ihnen 
fernerliegenden Gebieten, dem gebildeten Laien 
zur Einführung in die wichtigften Errungenfchaf- 
ten der zeitgenöffiichen Naturmwiffenfchaft — aber 
wieviel neue, ftetig wechielnde Aufgaben ftellt diefe 
Generalaufgabe Sahr für Jahr! Mit ftarren 
Paragraphen und Schemata wäre dem launijdjen 
Wachstum, das bald hier bald da Üfte, Zweige 
und Sproffen treibt, nur jchleht nadzufommen. 
Zum Glüd zeigt auch) die neue Leitung Beweg- 
lichkeit genug, um all diefen Wandlungen und 
Bortjchritten fchnell genug zu folgen. — Wie 
[don im vergangenen Jahr, fo tritt aud) jegt 
mit dem naturwiffenschaftlichen Jahrbuch zugleich 
da8 don Dr. Franz Schnürer herausgegebene 
„Sahrbuc der Zeit- und Kulturgefhichte” 
(ebenfall3 bei Herder, Freiburg i. Br.; der. Preis: 
geb. M. 7.50) hervor. E83 Bat die Aufgabe, das 
jeweilß verfloffene Jahr in der Gefamtheit feiner 
Begebniffe auf Firchlichem, politifchem, fozialem, 
wifjenschaftlihem und fünftlerifchem Gebiete dar- 
zufjtelen. Auch Hier finden wir mand)erlei Ber- 
befjerungen. So hat 3. B. im Kapitel Theologie 
jegt aud die nichtfatholifche Theologie Beriict= 
fihtigung gefunden, in der Sprachwifjenfchaft ift 
der Angliftit und Romaniftif je ein befonderer 
Abjhnitt gewidmet, ebenfo der Eirchlichen Mufif. 
Sa, fogar das Theaterweien erhielt eine eigne 
Abteilung. Demnad) ergänzen fich die beiden 
aud) în der Auzftattung einander entiprechenden 
Unternehmungen und feßen gewiffermaßen das, 
wie befannt, in erjter Linie für fatholifche Lefer 
bejtimmte Herderiche Konverfationslerifon fort. 

Lehrbud der Phyfik. Bon Prof. E. Grim- 
fehl. (Mit über 1000 Abbildungen; Leipzig, B. 
©. Teubner; geb. 16 Mt.) — Der moderne phy= 
fifaliijhe Schulunterricht foll eine Überficht über 
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da8 ganze Gebiet der Phyfif geben. Er fol aber 
außerdem, befonder3 in den Oberflaffen, einige 
begrenzte Gebiete ausführlich) und wiljenfchaftlich 
ftreng behandeln, damit fon die Schüler in die 
Methoden mifjenschaftlicher Forfchung eingeführt 
werden. Das vorliegende Lehrbuch enthält den 
pönfifalifchen Lehrftoff der meiften Gebiete in 
der Ausführlichkeit, wie fie diefer Forderung ent- 
Ipridt. Es ift in erfter Linie für die Hand bes 
Lehrer beftimmt, der nad) freiem Ermeffen aug- 
wählen kann, welche Teilgebiete ihm zur wiffen- 
Ihaftlihen Behandlung im Unterricht bei einer 
bejtimmten Schülergeneration am geeignetften er 
Iheinen. Dem Schüler fol das Buch aud dann 
nod) ein Führer fein, wenn er die Schule vera 
laffen Hat; e8 foll ihn befähigen, feine Kennt= 
nifje auch auf den Gebieten zu berpollftändigen, 
für die der Schulunterriht nur die Grundlagen 
hat geben fünnen. Werner fol e8 dem jungen 
Studenten ein Begleiter in die afademifchen all 
gemeinen Borlefungen über die Erperimental« 
phyjif fein. Der Verfaffer hat das Lehrbud) nad) 
itreng mwilfenfchaftlichen Grundfäßen bearbeitet, fo 
daB e3 zu einer gründlichen Einführung in das 
Gebiet der Phyfif wohl geeignet erfcheint. 93.6. 

B Notiz g 
Bu unfrer ganz befondern Freude fünnen wir 

Ihon in diefem Hefte unfern Lefern eine Aus- 
wahl von Briefen Theodor Fontanes an 
feine Freunde darbieten, die bisher noch nicht 
an die Öffentlichfeit getreten find. Gie ftammen 
aus dem erjten Bande der zweibändigen Brief- 
veröffentlichung, die der Verlag von %. Fontane 
& Ko. in Dahlem bei Berlin vorbereitet und die, 
wenn nicht unerwartete Hinderniffe eintreten, 
nod) bor Weihnachten abgefchloffen erfcheinen foll. 
Auf die Werk empfehlend Hinzumeifen, wird nad) 
den bon und mitgeteilten Proben faum nod) nötig 
fein. Der Lebens- und Perfönlichkeitsgehalt diefer 
menjlichen Dokumente ift fo offenfichtlich und zu= 
glei jo mannigfaltig, daß jeder Freund bes 
Shriftiteller® und Menfchen Fontane fie fich gern 
neben feine Werfe ftellen wird. Vielleicht ift eg 
uns im näcdjten Hefte vergönnt, den Inhalt der 
beiden Buchbände im Zufammenhang mit Fon- 
tane3 Leben und literarifchem Schaffen zu wür- 
digen. WS Herausgeber der Bände zeichnet 
unjer Mitarbeiter Prof. Otto Prniomer, deffen 
forgjamer Redaktion denn auch wir die meiften 
der erläuternden Anmerkungen zu den von ung 
mitgeteilten Proben verdanfen. 

SZEGYEN 
  

Sür die Redaktion verantwortlich Dr. Sriedrich Düfel in Berlin-Sriedenau. In Öfterreih-Ungarn für Herausgabe 
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